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Vorbericht. 


D die Abhandlung ſämmtlicher ſchweren Me: 
talle in zweckmäßiger Vollſtändigkeit für einen Band 
zu voluminös werden würde, ſo ſieht ſich der Verfaſ— 
ſer genöthiget, den vierten Band, welcher dem ur— 
ſprünglichen Plane gemäß alle Metalle umfaſſen ſollte, 
in zwey Abtheilungen zu geben; ſo zwar, daß in der 
vorliegenden erſten Abtheilung nur die ſäurefähigen 
Metalle vorkommen, die oxydbildenden hingegen der 
zweyten Hälfte des vierten Bandes überlaſſen bleiben, 


welche wo möglich im Herbſte des laufenden Jahres 


erſcheinen wird. 


Indem der Verfaſſer ſeine geehrten Leſer hier⸗ 
von in Kenntniß ſetzet, findet er ſich zugleich, durch 
mehrere an ihn gelangte Anfragen, betreffend die Bes 
ſtimmtheit, mit welcher derſelbe die Annahme der neuen 
Anſichten über die Salzſäure u. d. gl. bisher verweigert 
hat, zu erklären veranlaſſet: daß er der Theorie der 
Chloriniſten nicht etwa nur allein deßwegen, weil auch 
nach der ältern, allen übrigen Theilen der chemiſchen 
Theorie analogen, Anſicht alle durch die Salzſäure 
e Erſcheinungen genügend erklärt wer: 


* 
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den küchen ſondern hauptſächlich aus dem Geige 

nicht huldigen kann, weil dieſe neue Lehre, durch die 
Annahme, daß auch nicht orpgenhaltige Körper bey ih— 
rer gegenſeitigen Vereinigung Licht entbinden können, 


im vollſtändigſten Widerſpruche ſtehet mit jenen An⸗ 
ſichten über Wärme, Licht und Eleetricität, die der 


Verfaſſer im II. Bande dieſes Handbuches (S. 1280) 
entwickelt hat, und deren Prüfung und Würdigung 
er — wenn auch nicht von ſeinen Zeitgenoſſen, denn 
doch von der Nachwelt — mit Ruhe entgegen ſieht, 


und, wenn es Gottes Wille iſt, auch ſchlummernd ent⸗ 


gegen harren wird. 


Wien, am 1. May 1822. 


Der Verfaſſer. 
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Von den Metallen 


— 


. i f A 


H. 1465. 


ed (ſchwere Metalle, eigentliche Metalle) 
nennen wir den früher (B. III. F. 906) gegebenen Anfich: 
ten gemäß, und im Gegenſatz der Metalloide (B. III. §. 907) 
alle jene metalliſchen Stoffe, deren Dichtheit und das dar— 
aus folgende ſpecifiſche Gewicht mehr als 5,900 beträgt. 
Sie unterſcheiden ſich von den Metalloiden (B. III. 9. 907) 
hauptſächlich durch dieſe größere Dichtheit, die bey einigen 
derſelben bis zu 20,000 und 22,000 ſteiget; und zum Theil 
auch dadurch, daß ſie bey der gemeinen Temperatur zum 
Oxygen weniger Verwandtſchaft zeigen als die Metalloide, 
daß fie mehr Orydationsſtufen haben als die Metalloide, 
und daß ſie in der Regel härter ſind als dieſe, und Klang 
beſitzen. Doch ſind die letztgenannten Unterſcheidungszeichen 
mehr oder weniger ſchwankend und erleiden mehrere Aus⸗ 

nei 1; da 1 Metalle d . von ſich ll 


Melden, und 1 0 andere 18 viel barer oder auch 
weicher ſind als mehrere Metalloide, wie z. B. das Bley 
und Mercur. (B. III. H. 906.) 

Die Zahl der bis jetzt aufgefundenen eigenthümlichen 
Metalle beläuft ſich (mit Ausnahme der Metalloide) auf 
28; als: Arſenik, Antimon, Zinn, Tellur, Os— 
mium, Chrom, Scheel, Molybdän, Bley, Tan- 


4 Von den Metallen. 


tal, Mangan, Zink, Eiſen, Kobalt, Nickel, Ku 
pfer, Wismuth, Uran, Titan, Cerer, Mercur, 
Silber, Gold, Platin, Palladium, Rhodium, 
Iridium und Kadmium ). ü 


§. 1466. 

Man hat die Metalle nach ſehr baer Anſi ichten 
in mehrere Unterabtheilungen zu bringen geſucht. Eine der⸗ 
ſelben leitete man, wie im Früheren bereits erwähnt wurde 
(B. III. $. 906), von dem Cohäſionsverhaͤltniß der Me: 
talle, eine andere von dem Mentee e zum 10 
gen ab. 5 
Eine dritte Eintheilung ergab, ſich aus der Vereini⸗ 


gung der beyden waere und führte dann zu folgender 
Anordnung. 


/ 


IJ. Edle Metalle. 
Mercur, Silber, Gold, Platin, Palladium, 
Rhodium, Iridium und Osmium. 


1) Außer dieſen bereits wohl bekannten Metallen zählet man 
auch mehrere problematiſche, deren Eigenthümlichkeit 
noch nicht genügend erwieſen iſt. Dahin gehören: ein von 
John im Grau-Manganerze wahrgenommenes Me: 
tall; eine andere von Trommsdorff im Thüringiſchen 
Brececienbruch beobachtete metalliſche Subſtanz; ein von 
vg Thomſon im Allenit entdecktes und Junium genann: 
| tes Metall; eine vom Grafen Barkowsky in einem ü ? 
der Bukovina vorfindigen Erze entdeckte, und Buckowin 
genannte metalliſche Subſtanz; und endlich ein von Juch 
angekündigtes und Gahnium genanntes neues Metall. 
Mehrere andere vermuthete neue metalliſche Stoffe, als: 
von Veſt's Junonium (Vestaeum), Prouſt's Silene, 
Nichters Niccolanum, Del Rio's Erythro⸗ 
nium, Trommsdorff's Crodonium, und Lampa⸗ 
dius's Wodanium, ſind bereits von ihren Entdeckern 
ſelbſt, oder von andern Naturforſchern als Legirungen aus 
andern bekannten Metallen erkannt worden. 


Br 


Von d en Metallen. 


I. unedle Metalle. ö 
0 Dehnbare a RE 
Zinn, Bley, Zink, Eiſen, Nidel, pet 
) Spröde Metalle. | ens 
4e) Schwer ſchmelzbare; 51 2 


gan, uran, Titan, Cerer, Kobalt. 5 
hg), Leicht ſchmelzbare, oder verflüchtigbare: 1 
Ar ſenik, Antimon, Tellur, Wismuth. 

Bey einer vierten Eintheilung der Metalle ſuchte man 
die Unterſchiede noch näher zu beſtimmen, indem man ſie 
(mit Inbegriff der e in folgende ort, Claſſen 
brachte. a» 
1. Meihlloide. n ,, 

A) Alkallſche Metalle. ir 5 
0 Alkalien bildende: . 
Km Sodium, Lythium u. Ammonium 
bh) Alkaliſche Erden bildende: ENT, 
Baryum, Strontium, Calcium u. . 
B) Erdige Metalle (welche durch 11 Erden bilden). 
Alumium, . Sich u m, Btrium, 
te Silieium % rd ni 
II. Eigentliche Metallen Hin 
A) Edle Metalle (welche weder in niedriger, noch in 
der höchſten Temperatur merklich oxydirt werden, und das 
Waſſer nich he zerſeßen, und deren. er in der 7 dete 
reducirt werde n). | 

Hlatin, Gold, @itber, Palladium, Rhodium 
und Sridium. ® 

) Übergangsmetalle (welche fh von den vorher⸗ 
geh chden dadurch unterſcheiden, daß ſie in höherer Tem⸗ 
EN nur unmerklich und langſam orydirt 1 A 

Nickel, Osmium und Mercur. | . 

N Gemeine Metalle (welche bey irgend e einer Tem⸗ 


2. 
Re 4 i Gitte Ne 2 S 8 4 


6 3 i ben o Mellen 


” 


Free. 


von Bebnstionsmittefn nicht wist sum meter Au | 
ſtande zurlickgeführt werden können). 
a) Metalle, welche durch Opydation feine ERS bilden. 
93) Hochſt ſtrengfläſſtge und nur in dem 1 höchsten Grade 
eeiner anhaltenden Weipatippige | ſchmelzbare Dietate, 
Titan, Cerer, Scheel, Uran und Mangan. 
155 Etwas weniger firengflüffige, ah aber in der Weiß; 
glühbitze leicht ſchmelzende Metaue. 125 m 1250 
Kobalt, Eifen und Kupfer. e a 
Pr cc) Leichtfläſſige Metalle; ee e 
e Nicht fl e eee nene im) 
„Sinn u ieh, ; 1 8 f 
bbb) Flüchtige. e e 
Tellur, Antimon, Zink und ce, 
ed, gh welche durch i Sa zuren ener, 


aa) N V 
De Bet 5 ns una, 


5 Pestenselfcgz rer. 11 1328 

Hierhier gehören, alle Diejenigen deren oben ehen 6 N 

a *) Erwähnung geſchah. 5 N 
ee, „ bana e m er 


ſechs Claſſen ordnete! er nd e 5 
Be 2 I. Slaſſ e (nach Analogie angenommen) 6 9 


„Metalle, deren en Berwandsfäaf, um 0 fo ‚groß 


* 282 
1137 


e 17 


ö ; l aha EEE 
9 Da berate die Aae dieſer Metalle, wenn auch nur in klei⸗ 
nen Spuren, reducirt worden ind, ſo dürfte wohl dieſe 
Claſſe mit der nachſt folgenden zu vereinigen ſeyn. 1 7 05 


cheel, g ’ 


san Antimo be See, 
a u . 1 in r. 175 10 
a Ars 


Metalle, die 1 Sue in rem „ 


5 das Orygengas bey einem gewiſſen Wärmeg 1 5 abſor⸗ 


biren, aber, wenn dieſer überſchritte wird, 
n e 11 e an 2 
fahren laſſen. 12 N ; in 9. 49 
Nickel, Mereur und demtun. ara 


VI. Anne 
Metalle, welche weder das Waſſer beben / 120 bey 
ach einer Temperatur das Oxygen abſorbiren. 


** 


8 1 Von de * n 


1 ur ld e ba 10 
e, Zinn, Tellur, 2 sin, 


b) zu 1 7 ospBbiLdenden Metallen 1 die 


nachſtehenden: 
Zink, Eiſe n, gebelt/ Mickel / Kupfer, wie. 
much, ura, „Titan, Ce e 


3 jr 


ten Hie (B. Il. Mr 0% wi Pe und 2 117 
brannt werden kann. N 8 
10 Karſten hat die Metalle außerdem noch auch, nach ihrem 


Vorkon en i in den, zu ſehr verſchiedenen Zeiten, entſtandenen, 
Gebir; 5 rmationen, auf folgende Art ei her 
a Gand, an „ RER dh N 2; 
N olybd än, Zinn, Scheel, erer, entel. 

"Che om, Titan. f 


f 0 Von det ältern Zeit RER, und in die neuere get 
eingreifende Metalle: 
Arſenik, Kobalt, Kupfer. 
6) Metalle der mittleren Zeitz 
Gold, Tellur, Antimon, Silber, Uran, Wis⸗ 
muth, Nickel. 


* 5 Von den Metallen. | 9 


Alle dieſe Eintheilungen ſind jedoch, wie ſich aus den 
früheren Bemerkungen ſattſam ergibt (B. III. en 900), 
mehr oder weniger ſchwankend. Wir werden uns indeſſen 
bey der Fortſetzung dieſes Werkes an die letzte derſelben 
halten, indem wir zuerſt die fäurebildenden und dann die 
orydbildenden Metalle in der vorangefü ührten Ordnung ab⸗ 
handeln; obwohl auch dieſe Anordn ung ihre Mängel hat, 
da ſich die Oxyde mehrerer unter den ſäurebildenden Mer 
tallen aufgeführten Stoffe, gegen einige gleichhoch zuſam⸗ 
mengeſetzte Körper wie Säuren, gegen andere aber wie 


Hafen verhalten. | 0 10 
Die Ehen 8 Mee wurde vi 
als die en ge Bi ir der een 


Auftande in der Natur vort an 0 n 195 alſo durch 
ee e Eigens haften, 15 BR ihre Schwere, 
1 auffallen n mußten, und diese du ber 
genſchaften auch ſehr wohl zu ihrer wee Bent 
sung. veranlaſſen konnten. a 


§. 1468. | wa 
Oft hat man es verſucht, die Wee durch ie Rab 
fi iſchen Eigenſchaften von andern Stoffen ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden. | Aber, wenn es gleich nicht geläugnet werden 


dq) Größtenthells oder ganz neue Metalle: last 
Bley, Zink, Mangan, Mercur. 
e) Alle Perioden durchlaufend. f 
en,, 
f) Ganz ungewiſſe Metalle: 
Platin, Osmium, ee Zridium, Palla⸗ 
dium. 


echte ., K. mit Se ef und 


10 Von den Metallen. 


kann daß pe geü übte Beurtheiler in den meiften Fällen 
ſchon beym erſten Anblick, durch die combinieke Beobachtung 
der Schwere, der Feſtigkeit und des Glanzes, ein Metall 
ſogleich von andern ( Stoffen unterſcheiden kann; ſo ſind den⸗ 
noch dieſe Keunzeichen, wie uns die tobeloriſche Überſicht 
derſelben . d. Anh. 1) belehren kann, nicht ganz untrüglich 
(B. 1 H. 900). Eben ſo wenig iſt dieſe Abſicht auch 
durch die Vergleichung der chemiſchen Eigenſchaften erreich⸗ 
bar; da ſich die Metalle, wie ſo viele andere Stoffe, nach 
den allgemein gültigen Geſetzen der chemiſchen Anziehung 
mit andern Stoffen zu Verbindungen vereinigen, die ſich 
zwar in vielen Fällen ſchon durch ihre größere Dichtheit und 
Schwere vor andern Verbindungen. auszeichnen, aber den⸗ 
noch auch in mehreren, andern Sa illen e den analogen. Ver⸗ 
peu u 1. alloidı eln ni 


EN 


117717 15 
ni 


theils eipdirt, 


* 


Säuren zu Se d vor; und die de / Sie 
aus allen dieſen V. erbindungen iſolirt darzuſtellen, bilden 
einen, eigenen Zweig der techniſchen Chemie, welcher die 
Metallur gie 3 als die ee auf tro⸗ 
ckenem Wege, in eigener 
ten) Statt findet, die Gürtentuun, Hütientund ge⸗ 
nannt wird. 


Chemie 
der 


ſäurebildenden Metalle. 


— — 


Sechs 17 wette Unterbtetung, 
‚a 7 0 en i * 


. F. 1470. 

A rſenik (Giftmetall, Scherbenkobold, Btlegengite 
nennen wir ein eigenthümliches Metall, welches man in 
Verbindung mit Schwefel oder Orygen ſchon vor längerer 
Zeit kannte, deſſen metallifche Natur uns jedoch nur erſt 
durch Schröder's (1694), Brand's (1733), Maquer's 
(1746), Monnet's, Bergmann s und Scheele’s 
(1777) ER: genauer bekannt wurde. Im iſolirten Zu⸗ 
ſtande (d. i. als Aräoid) erſcheinet dieſes Metall mit leb⸗ 
haftem Glanze, und blaͤulichweißer, der des Stahles nicht 
unaͤhnlicher Farbe. Es hat ein blätteriges Gefüge, kryſtal⸗ 
liſirt unter gewiſſen Umſtänden in Octasdern oder Tetra⸗ 
zdern, und beſitzt fo wenig Härte, daß es vom Meſſer an⸗ 
gegriffen wird, und eine ſo ungemein große Sprödigkeit, 
daß es unter dem Hammer zerſpringt, und ſich im Moͤrſer 
ſehr leicht pulveriſiren läßt. Das ſpec. Gewicht desſelben 
hat man zwiſchen 8,000 und 8,300 gefunden. An der Luft 
wird dieſes Metall bald ſchwarz, indem es ſich mit dem 
Oxygen der Atmoſphäre verbindet. Auf das Waſſer hat 
es keine Wirkung. Durch die Hitze wird es in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen ſchon bey P 180% C. T. verflüchtiget, und 
ſetzet ſich bey langſamem Erkalten in kryſtalliniſcher Form 
wieder ab; wird aber die Hitze ſehr verſtärkt und der Luft 
zugleich ein freyer Zutritt geſtattet, fo entzündet ſich das— 


14 Verbindungen des Arſeniks. 


ſelbe, und brennet, unter Verbreitung eines dicken, weißen, 

ſtark nach Knoblauch und Phosphor riechenden, Rauches, 
mit violetter Flamme. Im kalten Zuftande befigt es keinen 
Geruch, riechet aber ſchon bey einer mäßigen Erwärmung 
ſchwach, und bey ſtärkerer Erhitzung indem es verflüchtiget 
wird ſtark nach Knoblauch. Durch ſeine große und zerſtö⸗ 
rende Einwirkung auf den thieriſchen Organismus, und 
ſelbſt auf die Vegetabilien, gehört es zu den heftigſten Gif⸗ 

ten, und alle Verſuche mit demſelben e daher die 
We Vorſicht. 


9 
N 


0 Verben des Ares. 8 


| Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung if dieſes 
Metall im flüſſigen Zuſtande ohne Zweifel ein Auflösmittel, 
für viele andere Metalle, und wird umgekehrt auch von 
dieſen aufgelöſet. 
% An energiſch⸗ chemischen erte dee desfelben mi 
andern unzerlegten Stoffen hingegen kennet man die nach⸗ 
ſtehenden, wobey deſſen Aguivalent (mad) Berzelius) = 
940,77 4. (nach Bif chof) ‚940,22. angenommen. wird. 

Über die meiſten dieſer Verbindungen fehlen uns in⸗ 

deſſen die näheren Beſtimmungen aus dem Grunde, weil 
die Bearbeitung des Arſeniks, eben durch die höchſt gifti⸗ 
gen Eigenſchaften, ſo gefahrvoll iſt, daß man ſelbſt bey der 
größten Vorſi cht ihren Folgen kaum entgehen kann eh 


2). Der trefliche Gehlen wollte dieſe Lücke eusfüen, indem 

er ſich zur nähern Unterſuchung des Arſeniks widmete; allein 
unausſprechliche Leiden und nach wenigen Tagen der Tod 
waren das Reſultat ſeines guten Willens, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft erlitt einen Verluſt, gegen welchen auch die vollſtän⸗ 
digſte Bearbeitung dieſes fürchterlichen Metalls nur ein 
ſchwacher Erſatz geweſen wäre⸗ 


16 
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Arſenik mit Oxygen. 
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16 Arſenik. 
In der Kefenitfänre, 
n. — Buchholz Prouſt Thomſon Berzel. n. A. 
Arſenik 720 » 72 » 65,4 » 65,62 » 65,30 
Oxygen 25,01 » 28 » 34,6 » 34,38 „ 34% 
100, 0 » 100 » 100, » 100, » 100% 


140% aug B. I. S. 206). 


9. 1473. | | 

a) Das Arſenik⸗Suboxyd (in 35 Vermuthung, 
daß dieſe Oxydationsſtufe auch ſalzartige Verbindungen ein⸗ 
gehe, auch zuweilen Orydul genannt) bildet ſich langſam 
durch Abſorbtion des Oxygens, wenn metalliſches Arſenik 
der Luft ausgeſetzt wird, auf der Oberflache desſelben als 
ein ſchwarzes Pulver (V erzelius erhielt es einmahl auf 
demſelben Wege ſehr leicht; in mehreren andern Fällen 
hingegen wollte der Verſuch nicht gelingen, obwohle er das 
auf verſchiedenen Wegen erzeugte Metall Jahrelang liegen 
ließ). Schneller fol die Bildung dieſes Oxydes von ſtatten 
gehen, wenn metalliſches Arſenik mit Waſſer angefeuchtet 
der Einwirkung der Luft überlaſſen wird. Am ſicherſten 
wird dasſelbe aber, obwohl in geringer Menge, bey der, 
weiter unten angezeigten Darſtellung des metalliſchen Ar⸗ 
ſeniks aus der arſenigten Säure als Nebenproduet erzeugt. 
— In der Hitze zerfällt es in metalliſches Arſenik und 
arſenigte Säure, welche letztere entweichet. zieſelbe Ver⸗ 
änderung erleidet es auch bey der Behandlung mit Salz: 
ſäure, indem arſenigte Säure in die Flüſſtgkeit übergehet, 
und der Reſt metalliſchen Glanz annimmt; aus welchem 
Umſtande einige Chemiker die Folgerung gezogen haben, 
daß dieſes Suboryd ein Gemiſche aus arſenigter Säure 
und Arſenikmetall ſey. Es iſt igen; weder im. b Woſee, 
noch in Säuren ec 


— 


7 
Arſenikoxyd. | 5% 


§. 1474. 
5 s 5 


Nestea Me 1 ah nern m Ar 
mifcht, in einem Glaskolben erhitzte. een u 
N 2 von N und ee — 5 und zugleich 
jelche Berzelius für 

eine e e aus 1 a. Fe Mercuroxy⸗ 
dul und ſalzſaurem Arſenikoryd anſah, und zugleich 
aus dem Umſtande, daß die letztere e weder im Waſſer noch 
in Salzſäure auflösliche Verbindung, mit Alkalien behan⸗ 
delte Salzſäure und arſenigte Säure an dieſe letzteren ab⸗ 
gab, und ein metalliſches Amalgam aus Arſenik und Mer⸗ 
eur fallen ließ, den Schluß zog, daß de 8 in der Verbin⸗ 
dung enthaltene Arſenikoryd weniger 1 Oxygen enthalten 
müſſe, als die arſenigte Säure. Berzelius glaubt übri⸗ 
gens noch nicht entſcheiden zu könn dieſes Oryd ein 
eigenthümliches, oder vielleicht das angeführte Sub⸗ 
oryd (F. 1478) ſey. Im erſten Falle läßt ſich vermuthen, 
daß ſich das Arſenik auch in mehreren andern Fällen, wenn 
es im orydirten Zuſtande mit Säuren verbunden wird, in 
ſolchen Zuſammenſetzungen (die man bis jetzt als Verbin⸗ 
dungen der arſenigten Säure mit andern Säuren anſieht 
F. 1476) auf dieſer baſiſchen Oxydationsſtufe befinden 
werde. Wir werden ſolche Verbindungen daher auch bey der 
- arfenigten Säure anführen, und es einſtweilen dahin ge⸗ 
ſtellt ſeyn laſſen, ob nicht einige derſelben, als nahmentlich 
die mit der Salzfäure (F. 1478) als Verbindungen mit die⸗ 
ſem Oxyde anzuſehen ſeyen. 

Meißners Chemie. IV. 


** 


18 er Arſenik. 


F. 1475. 
S ä äure Arfeniforyd „weißer Arſenik, 


eo) Arfenigte 
ahl, 2 e eee ‚ nr 


Arſenikblumen, G 
oft auch gl: ’ 
die muhmaß | die dritte Ox dati i 
det, Ba 8 ſtän 


traödriſchen Kryf lle gr und am ae in germ einer 
dichten glasartigen 1 Maſſe von 5,000 ſpec. Gew. erſcheint, 
welche anfangs durchſichtig iſt, aber an der Luft allmählich 
undurchſichtig und weiß wird (durch Erhitzung zwar ihre 
Durchſie tigkeit wieder erlangt, , aber an der Luft auch im⸗ 
mer wieder verliert). Bey einer hinreichenden Erhöhung 
der Temperatur ſchmelzen alle vorerwähnten Modiffcatio⸗ 
nen dieſer ox ydirten Subſtanz zum legterwähnten Glaſe. 
Bey 195° C. T. fii limirt ſie ſich in verſchloſſenen Ge⸗ 
1 a ; 90 ene b 9800 en . oder 


re Mer 20 ig und en auf ic: 
riſche Körper wirket ſie ſelbſt in ſehr er Quantität höchſt 
W und . ein: 5 5 


0 | Mn N 5 | 

aa) Verbindungen der arſenigten Säure. Die arſenigte 
Säure verbindet ſich ſowohl mit andern Säuren als mit 
Baſen, und man hat, weil ſie hierbey bald die Rolle der 
Saure, bald die der Baſe ſpielt, die erſtere dieſer Verbin⸗ 
dungen Arſenikoxydſalze, die letztere hingegen arſe⸗ 
nigtſaure Salze genannt. Die erſtern unter dieſen Ber: 
bindungen werden durch Schwefelhydrogen gelb gefaͤllt, in⸗ 
dem ſich gelbes Schwefelarſenik erzeugt. Die Verbindun⸗ 


1 


— 


Arſenigte Saͤure mit Waſſer. 19 


gen der arſenigten Säure mit Alkalien erſcheinen gewöhn⸗ 
lich in Form kleberiger, dicker, gelb gefaͤrbter, nicht kryſtal⸗ 
liſirbarer Maſſen, welche Arſ eniklebern genannt wer⸗ 
den, einen ſtarken ekelhaften Geruch beſitzen, im Waſſer 

auflöslich ſind, und gleichfalls nur durch ſchwache Ver⸗ 
wandtſchaft beſtehen; ſo zwar, daß ſie ſehr leicht durch die 
meiſten Säuren, und oft ſogar durch die Carbonfäure auf 
die Art zerlegt werden, daß die arſenigte Säure als ein 


weißes Pulver niederfällt. Kupferoxyd⸗ Ammoniak bringet 


in der Auflöfung dieſer Salze einen gelblichgrünen Nieder— 


ſchlag hervor; Schwefelhydrogen gar keinen, es ſey denn 
zugleich eine Säure hinzugeſetzt worden, die das Alkali 


binden könnte. Durch Kohlen und andere leicht entzünd⸗ 
liche Subſtanzen, ja ſelbſt durch Metalle, werden ſämmt⸗ 


liche Verbindungen der arſenigten Saure wenn man ſie 


damit gemiſcht erhitzet, zerſetzt, und indem jene oxydirba⸗ | 
ren Körper ſelbſt oxydirt werden, wird das Arſenik entwe⸗ 


der im metalliſchen Zuſtande ſublimirt, oder, wenn eine 


metalliſche Subſtanz im Übermaß zugeſetzt wurde, mit die⸗ 


ſer legirt. Auch ſchon durch Erhitzung allein, werden dieſe 

Verbindungen zerlegt, indem die arſenigte Säure verflüch⸗ 

ird. — Die arſenigtſauren Erden find, fo; viel bis 

re iſt, im Waſſer unauflöslich, und erſcheinen, als 

i Pulver. — Sowohl die alkaliſchen als die er⸗ 

S alje werden. in der Regel auf die Art erzeugt, daß 

2 uflöſung der arſenigten Säure mit den die Bde 

5 enthaltenden Auflöſungen vermiſcht, wobey die erdigen 

Salze niedergeſchlagen werden. Im Einzelnen kennen wir 
Ram e e dieſer Säure. d n m! 


e | 5. 177. . 8 7 
1) Arſenigte Säure mit Waſſer. Das Hydrat der arte 
nigten Säure entſtehet allemahl, wenn. irgend eine Auf: 
löſung eines arſenigtſauren Salzes durch Sauren zerſetzt 
2 * 
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wird, wobey es als ein weißes Pulver zu Boden fällt. Es 
wird in der Hitze dergeſtalt zerſetzt, daß das Waſſer ent⸗ 
weichet und die ne Säure zum glasartigen Zuſtande 
ſchmilzt (F. 2475). 

In größern Quantitäten Waſſers iſt die arfenigte S Säure 
auflöslich, und um fo auflöslicher, je höher die Temperatur 
dabey geſteigert wird; doch ſind die Meinungen über die 
Quantitätenverhältniſſe noch ſehr getheilt „obgleich ſie, da 
die Anwendung ſolcher Auflöſungen in der Medizin von der 
höchſten Wichtigkeit iſt, haufig unterſucht worden find, 

Klaprekg fand daß 1 Th. arſenigte Säure bey I- 
1250 C. T T. 400," und bey der Siedhitze des er 12,95 
Th. Waſſer zur Auflöfung erforderte ). 

Fiſcher fand die Auflöslichkeit der teren Säure 
im Waſſer ſehr variabel, indem drey verſchiedene Verſuche, 
die er durch Behandlung gleicher Quantitäten dieſer Säure 
mit gleichen Quantitäten Waſſers in drey verſchiedenen Apo- 
theken anſtellen ließ; die drey Proben a, b, e, enthielten 
nähmlich nach fünf Tagen gegen 1 Th. arſenigte Säure 
570, 117 und 116 Th. „ nach zwölf Tagen aber 66, 75 und 
88 Th. Waſſer. Die Urſachen dieſer Differenzen ſuchte 
Fiſcher anfänglich in dem mehr oder weniger fein t 
verten Zuftände der arfenigten Säure ). S in än⸗ 
derte derſelbe ſeine Meinung jedoch dahin: 
nigte Säure als ſolche im deſtillirten Waſſer unau 
ſey, und daß die Auflöſung nur dann erfolge, wenn eine 
höhere Oxydation der Säure eintrete; welche wisder ent⸗ 
weder durch Erhitzung der Miſchung auf 50 — 100% C. T., 
oder im kalten Zuſtande in längerer Zeit dadurch entſtehe, 
daß ſich ein Theil der Säure auf Koſten eines anden Thei⸗ 
les höher le: daß für d die 1 Anſicht hauptſachlich 


1) Neues Journ. f. Chemie u. Phyſik. B. VI. S. 281. 
2) Neues Journ. f. Chemie u. Phyſik. B. VI. S. 236, 
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jene Erfahrung ſpreche, vermöge welcher die arſenigte Säure 
niemahls gänzlich aufgelöſt werden könne, ſoudern immer, 
einen Rückſtand hinterlaſſe, welcher ſich ſogar, wenn viel 
Waſſer angewendet worden ſey/ durch eine, den veränder— 
ten Oxydationszuſtand beurkundende, gelbliche Farbe aus. 
zeichne u. ſ. w.. 

Buchholz endlich ſchrieb die eden Auflöslich⸗ 
keit einzig und allein auf Rechnung der ſtarken Cohaſion 
der Theilchen in der arſenigten Säure, und folgerte darz 
aus, daß die Auflöſung um ſo mehr begünſtiget werde, je 
feiner die Säure pulveriſirt worden ſey. Nach ſeiner Er⸗ 
fahrung erfolgte übrigens die vollſtändige Auflöſung, wenn 
1 Th. der glasartigen Säure mit 1000 Theilen deſtillirten 
Waſſers bey 16 — 20° C. T. in Berührung gebracht und 
häufig umgeſchüttelt wurde, erſt in vierzehn Tagen. Wur⸗ 
den hingegen 100 Th. dieſer Säure mit 1000 Th. Waſſers 
eben ſo behandelt, fo löſte dieſes in 24 Stunden 18 ¼ Th., 
in vierzehn Tagen aber 20 Th. auf. Bey der Siedhitze er» 
forderte ferner 1 Th. der Saure 124½ 55 Aae zur Nu, 
löſung n. ſ. w. ). . 

Ob nur hier die Cohäſion ſo Wh tenen Einſluß A 
ben konnte „oder ob wirklich bey der Auflöſung eine chemi⸗ 
ſche Veränderung einwirke, bleibt alſo noch näher zu un⸗ 
terſuchen. Sollte aber das letztere der Fall ſeyn, ſo iſt es 
wohl auch ſehr wahrſcheinlich, daß vielleicht die im Handel 
i vorkommende Säure an ſich ſchon verſchieden ſey, und, 
als Folge verſchiedener Umſtände bey der Erzeugung „ bald 
mehr, bald weniger Oxygen enthalten könne; und daß mit⸗ 
hin auch eine Oxydationsſtufe des Arſeniks möglich ſey, die 
zwiſchen die der arſenigten Säure und Arſenikſäure falle. 
Die Auflöfung der arfenigten Säure iſt farbenlos und xör 
1) Neues Journ. f. Chemie u. Phyſik. B. XII. S. 155. 

3) Neues Journ. f. Chemie u Phyſik. B. VII. S. 367. 
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thet nur r ſchwach das Lackſtüs serer Wird ſie mit ſieden⸗ 
dem Waſſer bereitet, ſo ſetzet ſie, nach Klaproth, beym 
Erkalten ſo viel arſenigte Säure in kleinen tetraédriſchen 
Kryſtallen ab, daß gegen 33 T Br wer nur 1 na dieſer 
Säure zurück bleibt. 
Auch im Alkohol iſt dieſe Säue, weht nur in ge⸗ 
ringer Menge aufloslich. 


$. u 
) Arfenigte Säure mit Salzſäure. Die din eg aus ar⸗ 
ſenigter Saure und Salzſäure, oder das ſalzſaure Ar- 
f eniforyd erhält man auf folgenden Wegen: a) wenn 
man metalli ſches Arſenik im verkleinerten Zuſtande in ory: 
dirt ſalzſaures Gas bringet, wobey unter Verbreitung 
eines röthlichweißen Lichtes die freywillige Entzündung die⸗ 
ſes Metalles erfolgt, und das Arſenik Oxygen von der oxy⸗ 
dirten Salzſäure aufnimmt, und dann in Geſtalt von weißen 
Dampfen mit minder oxydirter gemeiner Salzſäure verbun⸗ 
den wird; b) wenn man metalliſches Arſenik mit concen- 
trirter Salzſaͤure kochet, wobey das Metall auf Koften des 
Waſſers oxydirt „ und zugleich Arſenikhydrogen gebildet 
wird, aber immer nur eine viel Waſſer enthaltende Verbin⸗ 
dung entſtehet; c) wenn arſenigte Säure in concentrirter 
Salzſäure aufgelöſt wird, wobey aber ebenfalls nur eine 
waſſerhaltende Verbindung erzeugt wird; d) wenn man 
1 Th. arſenigte Säure mit 3 Th. Küchenſalz und 
3) Th. roth; ebranntem f ſchwefelſaurem Eiſen⸗ 
oryd genau bermengt, und aus einer im Sandbade liegen- 
den glaſernen Retorte deſtillrt, wobey die Schwefelſaͤure 
Des ſchwefelſauren Eiſenoxydes das Küchenſalz zerſetzt und 
mit dem Sodiumoryd ſchwefelſaures Sodiumoxyd bildet, die 
Salzfäure aber mit der arfenigten Säure vereiniget wird, 
und in die Vorlage übergehet, während das »ſchwefelſaure 
Sodiumoryd und das Eiſenoxyd im Rückſtande bleibt. Das 


\ 
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Deſtillat gehet hierbey anfangs mit mehr Waſſer vermiſcht 
und ſpäterhin im entwäſſerten Zuſtande ü der, und beyde 
Fluſſigkeiten bilden zwey Schichten in der Vorlage, deren 
eine dünner it und ägendes Arfenitöpt genannt wird, 
während die g ere ſchwerer iſt und Arſe nikbutter heiſſet; 
e) wenn ein Gemenge von 1 Th. Arſenikmetall und 
6 Th. ſalzſaurem Mercuroxyd in einer Retorte erhitzt 
werden, wobey das Arſenik durch das Oxygen des Mercur⸗ 
oxydes (welches auf Oxydul zurückgefüh hr wird) oxydirt, 
und dann mit einem Theil der Salzfäure v | erbunden wird, 
wahrend ſalzſaures Mereurorydul zurück bleibt: k) wenn 
1 Th. Schwefelarſenik mit 2—9 3 Th. ſalzſaurem 
Mercuroxyd der Deſtillation unterworfen wird; wobey 
auf dieſelbe Art der Schwefel und das Arſenik oxydirt, und 
die geſuchte Verbindung übergetrieben wird, d ſchwe⸗ 
felſaures Mercuroxydul im . ckſtande bleibt; g) und endlich 
läßt ſich die arſenigte Säure auch in waſſeriger 1 
dirter Salzfäure auflöfen, wobey aber noch näher zu 
unterſuchen iſt, ob dieſe Verbindung das Arſenik nicht auf 
einer höheren Orpdationsſtufo enthalte. — Zu allen dieſen 
Verſuchen wird indeſſen die höchſte Vorſicht nöthig „weil 
alle Arſenikverbindungen giftig find, und überdieß in jenen 
Fällen, wo waſſerhaltige Materialien verwendet werden, 
durch Zerſetzung des Waſſers auch Arſenikhydrogen entbun- 
den wird, deſſen Einathmung die fürchterlichſte Vergiftung 
zur Folge hat. 0 i e 
Das ſalzſaure Arfeniforyd scheine im concentrirteſten 
Zuſtande als eine ſehr ſchwere, durchſichtige, etwas bräun⸗ 
lich gefärbte, ſyrupartig dickliche, und flüchtige Flüſſigkeit; 
welche an der Luft weiße, erſtickende und ſehr ſtinkende 
Dämpfe ausſtößt, und ſelbſt bey — 29° C. T. noch nicht 
ſtocket (doch aber nach einiger Zeit Kryſtalle abſetzet, welche 
noch nicht hinlänglich unterſucht ſind, und entweder arſe— 
nigte Säure, oder baf. ſalzſaures Arfeniforyd ſeyn können) 
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und das Waſſer begierig an ſich ziehet. In ſolchem Zu: 
ſtande wird dieſe Verbindung auch Arf enifbutter ges 
nannt; ſie löſet den Phosphor, an leuchtend zu wer⸗ 
t n allen Verhaͤltniſſen dend Schwef el unter 
| Mitwirkung de 8 arme auf, läßt jedoch be 15 wal rend 
dem Erkalten faſt gänzlich wieder fallen; ſie löſet ferner 
das Terpentinshl, Olivenöhl und . 
auf; auch abfo irt ſie ihr zehnfaches Volumen an ſalz⸗ 
carbonfaurem Gas, welches fie jedoch bey der Ver⸗ 
miſchung mit Waſſer wieder fahren läßt. Von der Salz⸗ 
ſaͤure wird fie in allen Verhaältniſſen aufgelöft. Wird ſie 
der Luft ausgeſetzt, ſo ziehet ſie bald Feuchtigkeit an, und 
gehet in eine dünnflüſſigere, farbenloſe Flüſſigkeit über, die 
Ars eniköhl genannt wird. Dieſelbe Veränderung erlei⸗ 
det ſie aber uch, wenn ſie mit wenigem Waſſer vermiſcht 
wird; auch erhält man ſie in dieſem Zuſtande, wenn ſie aus 
waſſerhaltigen Materialien bereitet wird. Mit dem A m⸗ 
moniak bildet ſie nach Laſſone ein dreyfaches Salz, das 
ſalz⸗arſenigtſaure Ammoniak Arfeniffalmia 
vielem Waſſer vermiſcht wird ſie dergeſt alt zei 
bafifches Salz, baſiſches ſalzſaures Arfenitorpd 
in Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden fallt, während 
ein ſaures Salz in Auſlöſung zurück bleibt. Auch wird 
ſie durch carbonſaure Alkalien zerlegt, indem die Alkalien 
die Salzſäure binden, die arſenigte Säure. aber größten⸗ 
theils niederſchlagen, wahrend die Carbonfäure mit Auf 
brauſen ausgetrieben wird. 


$. 1478. C. A. Die gene Arſenikbutter ift als eine Ver⸗ 
bindung aus Ae und Arſenik (B. I. S. 443). Chlorin⸗ 
Arſenik, das Arſeniköhl aber als erh lee aue Ar 
ſenikoxyd ER . Ba anzusehen. 
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9) Arſenigte Säure mit Jodſäure. Wenn oxydirte Jod: 
ſäure mit Arſenik und Waſſer behandelt wird, fo er: 
folgt eine dunkel purpurrothe Verbindung die ſauer reagirt, 
und jodſaures Arſenikoxyd zu ſeyn ſcheint. Mit Kar 
liumoxod überſättiget wird die Auflöſung waſſerhell, 
indem ſie wahrſcheinlich in jodſaures und drſentgifeies Ka⸗ 
liumoxyd übergehet. 


Dieſe Verbindung iſt hyd wojodfanres Arferiteryb. 
(B. I. ©. 453.) 
1 $. 1 

; 9 Arſenigte Säure mit Flußſäure. Die Flußſa ure löſet 
die arſenigte Saure auf, und bildet eine ſalzartige 
Verbindung, das flußſaure Arfenitorpd, die aber 


noch nicht näher unterſuch worden ri . 
5 g in 5 


Ru): urfenigte Säure mit Boronfäure. hr die Auffsſungen 
dieſer beyden Säuren mit einander vermiſcht werden, ſo er⸗ 
folgt a lege Verbindung, welche im Waſſer kaum 
auflösliche Kryſtalle bildet. Setzet man hingegen eine Mi⸗ 
ſchung von trockener Boronſäure und ar rſenigter Säure einer 
höhern Temperatur aus, ſo wird eine im Waſſer auflösliche 
Maſſe gebildet, aus deren Auflöſung ſich das boronſaure 
Arſenikoxyd theils als ein graugelbes Pulver, theils in 


der Geſtalt äftiger und. ſpießiger Kryſtalle abſondert. 


75 
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00 Arſenigte Säure mit Phosphorſäure. Das phosphorf aure 

Arſenikoxyd erhält man durch Auflöfung der arſenig⸗ 
ten Säure in flüſſiger Phosphorſäure, und durch 
Abdampfung der Auflöſung, in kleinen körnigen Kryſtallen. 
Auch wird dieſe Verbindung im glasarti gen 1 ge⸗ 
bildet, wenn man beyde Säuren. zuſammenſchmilzt. 


F 


. # 


26 5 Arſenik. 


. §. 1483. N dl. | 
5) Arſenigte Säure mit Schwefelſäure. Durch Kochen wird 
zwar die arſenigte Säure in concentrirter Schwer 
felfäure aufgelöſt; allein die Verbindung ift fo ſchwach, 
daß ſchon während ihrem Erkalten faſt alle arſenigte Säure 
in eee N eee wird. 


8 1484. VNN 
8) Arſenigte Säure mit Kaliumoryd. Das arſenigtſaure 
Kaliumo ryd (arfenigtfaures Kali, fixe Arſenikleber) er: 
hält man, wenn man der in einem Glaskolben erhitzten 
Kaliumoxydlauge, ſo lange als noch etwas aufgeloſt 
wird, unter ſtetem Umrühren, fein pulveriſirte arſenigte 
Säure im Übermaß zuſetzet, und die durch 15 — 20 Mi: 
nuten gekochte Miſchung von der überſchü üſſigen arſenigten 
Säure abfiltrirt und verdünſtet, als eine gelbe nicht kry— 
ſtalliſirbare Flüſſigkeit, die einen ekelhaften Geruch beſitzt 
und nach Berzelius folgendermaßen zuſammengeſett iſt. 
70% Aquiv. Kaliumoryd. i 1179,83 . 
2 Aquiv. arſenigte Säure . — 2481,54 a 
1 Aquiv. derſelben . 45 3061,37. 
3 In 100 Gewichtethelln | | | 
Kaliumoxpd. Wee 355 
N Zäune r 78 
ae, ! 00 | 
In ber gige wird dieſes Sal zerſetzt, indem ſich die Säure 
verflüchtiget. Säuren ſchlagen aus demſelben die arſenigte 
Säure nieder, indem ſie ſich mit dem Kaliumoxyd verbin⸗ 
den. — Dasſelbe findet feine Anwendung theils zur Dar⸗ 
ſtellung der unauflöslichen arſenigtſauren Salze im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft (S. 1476), theils auch in 
der Färbekunſt und Kattundruckerey, für deren Zwecke es 
als Beitzmittel und ak Befeſtigung und Erhöhung der Far⸗ 
ben dient. 
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0 Arſenigte Säure mit Sodiumoryd. Das arſenigtſaure 
Sodtumerhd (arſenigtſaure Soda) wird wie das vor 
rige Salz bereitet, und hat auch dieſelben Eigenſchaften. 
Setzet man jedoch das Sodiumoryd im Übermaß hinzu, fo 
wird die Verbindung, wahrſcheinlich indem ein baſiſches 
Salz entſtehet, fähig in anſehnlichen Kryſtallen anzuſchie⸗ 
ßen. Berzelius berechnet N. e Yen das 
nicht kryſtalliſirbare Salz auf 


1 Aquiv. Sodiumoxyd en, 781,84 
y 2 Aquiv. arſenigte Säure 22 2481 ‚54 
ı Aquiv. desſelben alſo 2 3268,38. 


Oder in e e 
— Sodiumoryd 23,96 
Arfenigte Säure N 76, ol 
ö 0 N 100,00. N 
Es wird auf dieſelbe Art zerſetzt und angewendet wie das 
gleiche u des ee 


| 9. 500 
10) Arſenigte Säure mit Bariumoxyd. Das arſenigtſaure 
| Baryumozyd fallt, wenn eine Auflöfung der arfenig- 
ten Säure in Barytwaſſer gegoſſen wird, in weißen 
Flocken nieder, ſcheint aber zum Theil auch in der Flüſſig⸗ 
keit aufgelöſt zu bleiben. Seine Zuſammenſetzung iſt nach 
Berzelius N | 23 


ı Aquiv. Wer puapyd Went 1913,86 
. Aquiv. arſenigte Säure = 2487,54 
1 Aquiv. desſelben alſo 4395,40. 


75 In 100 Gewichtstheilen N 


Baryumorygd 43,84 


100,0. 
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11) Arſenigte Säure mit Strontiumorvd. Das arſenigt⸗ 
ſaure Strontiumoxyd wird gebildet, wenn man die 
Auflöſung der arfenigten Säure in Strontianwaſ⸗ 
fer gießet. Die Flüſſigkeit bleibt klar, weil dieſes Salz 
auflöslich im Waſſer und ſogar unkryſtalliſirbar iſt. Durch 
Barytwaſſer wird ſie zerſetzt, indem arſenigtſaurer Baryt 
entſtehet und das Strontiumoryd ausgeſchieden wird. 580 
Berzelius iſt die Zuſammenſetzung: 7855 

1 Aquiv. Strontiumoryd . == 1294,60 

2 Aquiv. arſenigte Saure e ee 

1 0 desſelben alſo — — 3776, 14. 

| In 100 Gewichtstheilen. 

Strontiumoryd en 34,28 
Arſenigte Säure 65,72 


EN 100,00. 


H. 1488. 7 5 

i Arſenigte Säure mit Caleiumoryd. Wenn man die Aufls- 
fung der arſenigten Säure in Kalfwaffer gießet, 
fo erfolgt augenblicklich ein weißer unauflöslicher Nieder: 
fchlag, welcher neutrales arſenigtſaures Calcium: 
oxyd iſt; aber es bleibt zugleich auch etwas arſenigte Säure 
in der Flüffigfeit zurück, und wird ſpäterhin mit Calcium- 
oryd verbunden in kleinen Kryſtallen abgefegt, woraus man 
auch auf ein ſaures Salz geſchloſſen hat. — Durch die 
Unauflöslichkeit des neutralen Salzes eignet ſich das Kalk⸗ 
waſſer als Reagens auf Arſenik, da auch noch ſo kleine Men⸗ 
gen des letztern, wenn Kalkwaſſer hinzugegoſſen wird, durch 
eine ſchnelle Trübung angezeigt werden. Die Zufammen: 
ſezung des neutralen Salzes iſt nach Berzelius | 
Aquiv. ee, ea,06 
a Aquiv. arſenigte Saure 2 248,54 

ı Aquiv. desſelben alſo . = 3193,60. 


8 — 
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In 100 Gewichtsthellen. 
Calciumo rd.. 22 30 
Arſenigte Säure 77% N 


u © in TE 64 . 

5 5 10 $. 1489. 
138) Arfenigte Säure mit Alumiumoxyd. Das arſenigtſaure 
Alumiume o x yd wird im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
Schaft: erzeugt, wenn man arſenigtſaures Calcium 
o ryd mit falpeterfaurem Alumiumorpd vermiſcht, 
und iſt noch Ri, nä iher e Es beſtehet nach Ber⸗ 
zelius aus G 

x Aquiv. . AERUN „ Pa 642,33 

2 Aauiv. arſenigter Sure 2 3722,31 

1 Aquiv. desſelben alſo » + 4364,68. 


ur ri Oi. In 100 deen 
Alumtumoryd. 472 
e Säure F 


ln 1 ER 100,00. 
SE „ 10 . 100 Sn; 
e 9 R 2 N \ 1 = 
SER 7 j 5 17 

9. 1490. 0 


© an Arfenigte S dure mit Siliciumoryd. Man kennet zwar die 
. aus beyden im iſolirten Zuſtande noch nicht; 
aber es iſt zu vermuthen, daß ſie in der höheren Zuſammen⸗ 
ſetzung mit andern Oxyden exiſtire, da wir fo oft die ar⸗ 
ſenigte Säure in glasartige Miſchungen en 1000 
G UI. S. 568.) 


RB F. 1191 
15) ee mit Ammoniak. Das arſenigtſa ure 
Ammoniak (flüchtige Arſenikleber) wird wie das arſenigt⸗ 
ſaure Kaliumoxyd auf dem Wege der unmittelbaren Zu: 
ſammenſezung erzeugt. Es beſtehet nach Berzelius aus 
1 Aquiv. Ammoniak. ee e. 57. 
1 Aquiv. arſenigter Säure . . 1240,77 
1 Aquiv. desſelben alſo ar Br 


30 17 10 Arſenik. 


In 100 Gewichtetheilen. 


5 


Ammoniak 1 
ö Arſenigte Säue e 


§. 1402. 

16) ueſenigte Säure mit: Schwefelhydrogen. Wenn eine Auflö⸗ 
ſung der arſenigten Säure mit wäſſerigem Schwe⸗ 
f elhydrogen zuſammengegoſſen wird, ſo nimmt die Mi⸗ 
ſchung, ohne getrübt zu werden, ſogleich eine gelbe Farbe 
an. Dieſe Verbindung, das Schwefelhydrogen— -Ar= 
ſenikoxyd, ſcheint alfo entweder an und für ſich auflös⸗ 
lich zu ſeyn, oder wird vielleicht auch nur durch ein Über⸗ 
maß des Schwefelhydrogens in der Auflöfüng erhalten. 
Bey der Hinzukunft einer andern ſtärkern Säure erfolgt 
jedoch ein gelber Niederſchlag / und es bleibt noch zu un⸗ 
terſuchen übrig, ob dieſer Schwefelhydrogen⸗ Arſenikoxyd, 
oder, in Folge einer gänzlichen Zerſetzung, lbes Schwe⸗ 
felarſenik iſt, dem er ganz ähnlich ſieht. — n Beziehung 
auf die Eigenfchaften dieſer Verbindung Bei man die ar⸗ 
ſenigte Säure und das Schwefelhydrogen als gegenſeitige 
Reagentien anwenden, zu welcher Abſicht in, beyden Fällen 
die gelbe Färbung „ und ſpäterhin die duc Säuren ar 
| gende. tan zum lain dienet. 1. tat 


17) Fernere Verbindungen der e Säule. Dieſe Verbin⸗ 
dungen (B. I. S. 397) kommen in der Folge anf den Die: 
fegen eingehenden Baſen insbeſondere nech ore er 


Eh F. ah | | 

55 bb) Zerſezung 1155 arſenigten Saure. Die arfenigte Säure * 
wird zerſetzt: a) durch Hydrogengas „wenn dieſes über 
die erhitzte Säure ſtroͤmt, oder mit dem Dampfe derſelben 
in Berührung kommt wobey Waſſer gebildet und metalli- 


Darſtellung der arſenigten Säure. 31 


ſches Arſenik abgeſchieden wird: p) durch Erhitzung mit 
Kohle, wobey nach Umſtänden Carbonoxydgas oder Car⸗ 
bonſäure entweichet und metalliſches Arſenik ſublimirt wird: 

0) durch Erhitzung mit Phosphor oder Schwefel, wo⸗ 
bey dieſelbe desorxydirt und mit einem Theil dieſer Sub⸗ 


| ſtanzen zu Phosphorarſenik oder Schwefelarſenik verbun— 


den wird: d) durch Kalium und Sodium, durch welche 
ſie ſelbſt bey gelinder Erhitzung unter lebhafter Feuerer— 
ſcheinung auf den metalliſchen Zuſtand zurückgeführt wird, 
wüßten 1 1 5 Metalloide zu Alkalien ipbiren. 


§. 1405. 
ce) Dor Bari der arfenigten Säure. In der Natur wird 
fie nicht vorgefunden, und muß daher auf künſtlichen We⸗ 


gen erzeugt werden. Sie wird gebildet: a) wenn man Ar⸗ 


ſenikmetall in Berührung mit der Atmoſphäre erhißt, 
wobey das Metall, je nach Verſchiedenheit der Tempera⸗ 
tur, entweder ohne Feuererſcheinung, oder mit bläulicher 


Flamme verbrennend, oxydirt, und die entſtandene arſenigte 


Säure in weißen eenpfen verflüchtiget wird: b) wenn 
man metalliſches Arſenik mit Salz⸗ oder Schwefel⸗ 
fäure kocht, wobey das Metall auf Koſten des Waſſers 
oxydirt, und zugleich Arſenikhydrogen entbunden wird. 
Gewöhnlich aber, und oft als Nebenproduct, wird dieſe 
Säure im Großen erzeugt: indem man arſenikhaltige 
Erze in eigens dazu erbauten Reverberiröfen erhitzet, und 
die ausgetriebenen Dämpfe, welche durch Verbrennung des 
Arſeniks entſtehen, in horizontal liegenden Canälen (Gift⸗ 
fangen), die auf 100 Fuß Länge gemauert, dann aber 
noch 150 bis 200 Fuß lang aus Holz gezimmert und im 


Zickzack aufgeführt ſind, auffängt; die in jenen Canälen 


K 


verdichtete graue Subſtanz (das Giftmehl) aber, durch wie: 


derhohlte Sublimation aus gußeiſernen Gefäßen reiniget, 
und ſo die geſuchte arſenigte Säure, oder den käuflichen 


7 
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weißen Arſenik darſtellet. — Da indeſſen die auf dieſem 
Wege erzeugte arſenigte Saure oft auch mit etwas Arſe— 
nikſäure oder wohl auch mit Schwefel ꝛc verunreini⸗ 
get iſt, ſo bewirkt man zum chemiſchen Gebrauch die rei⸗ 
nere Darſtellung dadurch, daß man ſie mit etwas Kalium⸗ 
orydhydrat einer wiederholten Sublimation auer 


G 1496. 1 | 

dd) Anwendung der arſenigten Säure. Sie wird ange⸗ 
wendet: in der Färberey und Kattundruckerey, wor 
bey fie zur Nuancirung und Befeſtigung der Farben ſehr 
weſentlich mitwirket; zur Bereitung der Glasfritten 
(B. III. S. 668); zur Darſtellung arſenikhaͤltiger Metall⸗ 
Legirungen, zu welcher Abſicht ſie mit den Metallen und 
mit den nöthigen Reductionsmitteln zuſammen geschmolzen 
wird u. ſ. w. — Auch hat man in der neueren Zeit Ver⸗ 
ſuche gemacht, ſie zur Sicherung organiſcher Körper 
gegen die Fäulniß zu verwenden, indem man Fleiſch 
sc. in der Auflöſung dieſer Saure lange Zeit hindurch un⸗ 
verändert erhielt, und aus dieſer Erfahrung folgerte: daß 
die arſenigte Säure auch zur Erhaltung der Naturalien 
(3. B. in Naturalienſammlungen, wobey ſie zugleich auch 
die Inſecten entfernen könnte) und der Leichname dienen 
werde; und daß man aus der Unverweslichkeit irgend einer 
Leiche W Arſenitvergiſtung 7 0 kung de. 


H. 1497. nah x 

d) Die Arfenitfäure, als die muthmaßlich vierte 
Oxydationsſtufe des Arſeniks, wurde von Scheele 1775 
entdeckt. Sie erſcheint als eine weiße, feſte und geruchloſe 
Maſſe von 3,391 ſpec. Gewicht. Auf der Zunge iſt ſie 
anfangs beynahe geſchmacklos, äußert aber ſpäterhin den⸗ 
noch einen ſehr ſauren, ätzenden Geſchmack, und iſt im 
höchſten Grade giftig. Sie rothet das Lackmuspapier. 


Rn 
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Schon bey mäßiger Glühhitze ſchmilzt fie zum durchſichti⸗ 

gen Glaſe, und greifet dann die Schmelzgefäße ſehr heftig 

an. Br ene un überſtei 9 8 die 150 
arſeni i 


nach in wre. in ei Be , ile fich 
beyde verflüchtigen. An der Luft e 15 und iſt auch 
kan auflöslich im Waſſer. g r 

Een 


Rn $ 1498. a: 

aa) Verbindungen der Arſenikſäure. Die Wente zei⸗ 
get zu andern gleichhoch zufammengefegten Körpern eine viel 
nan Verbindungsverwandtſ chaft als die arſenigte Säure; 
m Baryum⸗ und Calciumoxyd iſt ſie näher verwandt als 
Al kalien. In flüſſigen Säuren löſet ſie ſich auf, ohne 
daß man jedoch nach den bisherigen Erfahrungen berechti⸗ 
get wird, energiſche Verbindungen voraus zu ſetzen; mit 
Baſen aller Art hingegen gibt ſie ſehr feſte Verbindun⸗ 
gen, die arfeniffauren Salze; deren allgemeine Kenn⸗ 
zeichen darin beſtehen: daß ſie mit Ko le geglüht, zerſetzt 
werden, und metalliſches Arſenik ſublimirt wird; daß ſie 
für ſich allein i ft auch eine fehr ftarfe Glühhitze unverän⸗ 


dert aushalten; daß ſie durch Schwefelhydrogen mit 


der Zeit gelb gefärbt werden; und daß fie durch Sch we— 
fel⸗, Salpeter- und Salzſäure auf naſſem Wege 


zerſetzt werden (doch kann die Arſenikſäure auf trockenem 


Wege, und wahrſcheinlich durch ihre Feuerbeſtändigkeit 


auch umgekehrt andere Salze zerſetzen, z. B. das ſchwe⸗ 


felſaure Kalium und Sodiumoryd, das ſalpeterſaure Ka⸗ 


liumoxyd, das ſalzſaure Ammoniak und Sodiumoxyd u. ſ. 


w.). In dieſen Verbindungen zeiget die Arſenikſäure eine 
Sättigungscapacität „die nach Berzelius = 13,886 iſt. 


Im Einzelnen kennen wir folgende Verbindungen.“ 
Meißners Chemie. IV. 


a Ä . Arſenik. 


| F. 140. 
1) Arſenikſäure mit Waſſer. Die conſtante Verbindung aus 
beyden, das Arſenikfäurehydrat iſt, obwohl deſſen 


Daſeyn nicht bezweifelt werden kann, noch nicht näher be⸗ | 


ſtimmt worden, weil diefe Saure eine ſehr große Anziehung 
zum Waſſer zeiget „und dasſelbe daher oft in ſehr verſchie⸗ 
denen Verhältniſſen enthält. Vermöge dieſer großen Ver⸗ 
wandtſchaft ziehet auch der Luft ausgeſetzte Arſenikſäure 
bald Feuchtigkeit an, und zerfließet endlich. In 6 Theilen 
kalten Waſſers wird ſie nur langſam aufgelöſt, und dieſe 
Auflöſung beſitzt einen ſauren, ätzenden und metalliſchen 
Geſchmack, und wird durch Schwefelhydrogen gelb nieder- 
geſchlagen. 2 Th. kochendes Waſſer nehmen aber ſchnell 
1 Th. dieſer Säure auf, welcher auch, wenn bereits die 
Hälfte des Waſſers verdünſtet iſt/ noch aufgelöſt bleibt und 
eine ſyrupähnliche Conſiſtenz annimmt. Bey fortgeſetzter 
Verdampfung des Waſſers ſcheiden ſich kleine körnige Kry⸗ 
a 15 die 1 als das 9 5 rat anzusehen ſind. 


* ’ 
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Y Arſenirſaure mit Kaliumoryd. Man Fonnet gen Verbin⸗ 


dungen dieſer beo REN, 4 eine baſif che Ro eine 
faure.: | 

Dos baſiſche Aren Kaliumoryd (ba⸗ 
ſiſches oder neutrales arſenikſaures Kali) erhält man durch 
Sättigung der Arſenikſäure mit carbonſaurem Ka⸗ 
liumoryd, wobey Carbonſäure entweichet und das er⸗ 


— 


zeugte Salz, nach der Verdünſtung des Waſſers als eine 


weiße Maſſe zurück bleibt; welche an der Luft zerfließet, im 
Waſſer ſehr auflöslich und nicht kryſtalliſirbar iſt, auf das 
Lackmuspapier nicht wirket, aber den Veilchenſaft grün färbt, 
bey der Erhitzung im Schmelztiegel theils zum weißen Glaſe 
ſchmilzt, und theils in das nachfolgende ſaure Salz über⸗ 
gehet, durch Schwefelſäure vermöge einfacher, durch 


\ 


PA 
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falpeter⸗, ſalz⸗ und effigfaures Baryumoxy d, 
und durch effigfaures Calcium- und Magnium⸗ 
oxyd aber im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft (B. III. 
S. 546?) zerſetzt wird, und endlich auch durch Erhitzung 
mit / Kohlenpulver dergeſtalt zerfällt, daß Carbon- 
fäure entweichet, metalliſches Arſenik ſublimirt wird, und 
carbonfaures Kaliumoxyd im Rückſtande bleibt. Die Bes 
ſtandtheile dieſes Salzes ſind nach Bentetin 8 


1 Aquiv. Arſenikſäure. 464075 
1 Aquiv. Kaliumoxyd. e e 1179,83 
ı Aquiv. desſelben alſo en „ 2620,00. 


a In 100 Gerigtethelen. 


Arſenikſäure 0 ae 0 “> Ay m 


8 5 eee Nene 45, 2 
i 100,00. f 


Das ſaure . Kaliumoxyd (ſaures ar⸗ 
ſenikſaures Kali, Macquer’s arfenifhältiges Mittelſalz) 
erhält man: a) wenn das vorerwähnte baſiſche Salz er⸗ 
hitzt wird (ſ. oben); b) wenn das baſiſche Salz ſo lange 
mit Arſenikſäure verſetzt wird, bis es den Veilchenſaft 
nicht mehr verandert und das Lackmuspapier röthet; o) wenn 
man gleiche Theile arſenigte Säure und ſalpeter⸗ 
red Kaliumoxyd der Deſtillation unterwirft, und 
der Retorte vorfindigen Rückſtand in gleichen Thei⸗ 

4 affers auflöſet, die filtrirte Auflöfung aber verdüns 
ſtet. N Die arſenigte Säure wird dabey auf Koſten der Sal⸗ 
peterſäure höher oxydirt, und, während das Azot in Gas⸗ 
form entweichet, mit dem Kaliumoxyd verbunden. — Das 
ſaure arſenikſaure Kaliumoxyd kryſtalliſirt gewöhnlich in 
Aſeitigen rechtwinkeligen Säulen; die einen kühlenden fal: 
peterartigen Geſchmack, und ein ſpec. Gewicht — 2,638 
befigen, an der Luft unveränderlich find, und ohne Verän⸗ 
derung auch eine bedeutend hohe Temperatur vertragen in 
3 * 


Be. Arſenik. 


der Rothglühhihe mit gelber oder bräunlicher Farbe im eis 
genen Kryſtallwaſſer ſchmelzen „und nachdem ‚fie 7,5 Pro⸗ 
cent Kryſtallwaſſer verloren haben, zur weißen kaum durch⸗ 
ſcheinenden Salzmaſſe ſtocken, im Alkohol unauflöslich, aber 
in 4 Th. kalten Waſſers, und in weit weniger warmen 
Waſſer leicht auflöslich, und daher kryſtalliſirbar, und me 
Berzelius zuſammengeſetzt find aus: 
2 Aquiv. Arſenikſäure .. = 288,54 
1 Aquiv. Kaliumo rd.. = 117,83 
1 Aquiv. desſelben alſo = 4061,37. 
In 100 unctetbeken enthalten ſie nach 
Berzelius Thomſon 
M — mt — — 
Arſenikſcure „ 7095 „ 65,426 
Kaliumoryd.. . 29,05 » 27,074 
Waſſer e , ee 


100, 4e v 100,0. 


F. 1501. | 
3) Arſenitſäure mit Sodiumorvd. Mit dem Sodiumoryd gibt 
die Arſenikſäure ebenfalls zwey Salze, nähmlich ein bafi— 
ſches und ein ſaures. 

Das baſiſche arſenikſaure Sodiumoxyd (ba⸗ 
ſiſches oder neutrales arſenikſaures Natron) erhält man, 
wenn Arfeniffäure fo lange mit carbonfaurem © 50 
diumoryd gefättiget wird, bis die Auflöfung be 8 
muspapier nicht mehr röthet, und wenn man die Auflöſung 
hierauf verdünſtet. Es iſt unkryſtalliſirbar, faͤrbt den 275 
der Bärentraube gelb, und zeiget auch in andern Fällen 
alkaliſche Eigenſchaften. 27 

Das ſaure arſenikſaure Sodiumoxryd (faures 
arſenikſaures Matron) entſtehet, wenn man der Auflöſung 

des vorigen Salzes noch ſo lange Arſenikſäure zuſetzet als 
ein Aufbrauſen Statt findet. Es röthet in dieſem Zuſtande 
das Lackmuspapier, kryſtalliſirt durch Abdampfung in rhom⸗ 
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boidalen Prismen von 1,759 ſpec. Gew., die in der Luft 
nur langſam auf der Oberfläche verwittern, einen kühlen⸗ 
den, dem carbonſauren Sodiumoxyd ähnlichen, Geſchmack 
beſitzen, im Alkohol gar nicht, dagegen aber in etwas mehr 
als 9 Th. kaltem, und in weit weniger heißem Waſſer auf⸗ 
löslich ſind; in der Hitze ſchnell im eigenen Kryſtallwaſſer 
ſchmelzen, und, nachdem letzteres verdampft iſt, als weißes 


Pulver erſcheinen, bey fortgeſetzter Erhitzung in den Feuer⸗ 


fluß übergehen, dabey aber auch eine chemiſche Verände: 


rung zu erleiden ſcheinen, weil der Rückſtand nicht mehr 
im Waſſer ganz auflöslich iſt; die ferner im Wege doppel⸗ 


ter Wahlverwandtſchaft von vielen 90 Salzen zerſetzt 


werden. 
Die Beſtandtheile dieſes Gates werden von Berze: 


lius folgendermaßen angezeigt 


ı Aquiv. Arſenikſäure. eee la 
1 Aquiv. Sodiumoyyd 3 78184 
1 Aquiv. desſelben alſo. . = 2222,61. 
4 ö In 100 Gewichtstheilen 
N n. Berzelius n. Thomſon 
g 1 r 
Arfenikfäure . . . 64,82) » 34,00 2) 
Sodiumoxryd . . 35,18 9,38 
Wasen 8 Bi 56,62 
100,0 > 100,00. 
§. 1502. 


N Arſenikſäure mit Baryumoxyd. Es ſcheint daß dieſe beyden 
Huna 5 verſchiedene Salze bilden . naͤhmlich: ein 
Das 97 arfeniffaure Baryumor yd (ars 
feniffaurer Baryt) wird gebildet, wenn man Bary ums 
oxyd in Arſenikſaure auflöſet, wobey es kurz vor der 


— 


9 Hier ſcheint das baſiſche Salz gemeint zu ſeyn. 
2) Dieſe Analyſe gehort ohne Zweifel dem fauren Salze an. 


38 ‘ % Arent 


Sättigung als ein weißes Pulver zu Boden fällt; es kann 
aber auch im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch 
Zerſetzung des falpeter- und ſalzſauren Baryum⸗ 
oxydes mit arſenikſaurem Kaliumoxyd dargeſtellt 
werden. Im Waſſer iſt dasſelbe unauflöslich, wenn die 
Säure nicht vorwal fet, „in welchem Falle es in das nach: 
folgende ſaure Salz übergehet. In heftigem Feuer zeiget 
es einige Neigung zum Schmelzen, ohne jedoch zerſetzt zu 
werden. Die Schwefelſäure zerſetzt es mit Ausſchei⸗ 
BR der „ 2 beftehet nach Berzelius aus 
In 100 Gewichtstheiten 
1 Agulo. Arſenikſäure. = 144% » 42,95 
ı Aquiv. Baryumoxyd. — 1913,86 » 57,08 
I Aquiv. desſelben alfo . 3354,63 » 100,00, 


Nach Viſchof aus 


u In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Arſenikſäure 125 1420, 22 » 42,932 
1 Aquiv. Baryumoryd = 1914,42 » 5% 8 


N Aquiv. desſelben alfo . =. 3834,64 » 100,000, 


Das baſiſche arſenikſaure Baryumoxyd er⸗ 
hielt Berzelius wenn er das neutrale Salz mit flüffi- 
gem Am moniak digerirte im Rückſtande. Es enthält in 
100 Theilen A 
Arſenikfäure 33,5 
. e 66 


75 100,0. 


\ 


1 


Das abe arfenitfaire Barpumoryd ſcheint 

al entſtehen, wenn man dem neutr alen oder baſiſchen 

alze ſo lange Arfeniffäure zuſetet, bis es im Waſſer 

auflöslich wird, auch wird es bey der Darſtellung des neu— 

tralen Salzes am Anfange der Operation gebildet. Das⸗ 
ſelbe wird von der S chwefelſaure nicht gefallt. 

Die Beſtandtheile un nach Berzelius 0 
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a . 1 2 In 100 Gewichtstheilen. 


j — N * Kr 


2 Ayuive Arfenitfäne are 2881,54 m Baar 
3 Aquiv. Baryumoryd. 741 8 » 66,58 | 

1 Aquiv. een . 9 60 185 3623,12 » 100, 00. 
5 pi en e en, 1803. 5 


50 Arſenirſäure mit Strontiumoxyd. Das arſe nik far aure 
Strontiumoxyd wird gebildet, wenn man Arſenik⸗ 
faure in Strontianwaffer auflöſet, oder wenn man 
ſalpeterſaures oder ſalzſaures Strontiumoxyd 
durch hinzugegoſſene Arſenikſaͤure zerſetzt, oder auch, nach 
Moretti, wenn man Arfeniffäure in die Auflöfung 
des ſchwefelſauren Strontiumoxydes gießet (wo⸗ 
bey alſo die Arfeniffäure zum Strontiumoxyd mehr Ver⸗ 
wandtſchaft zeiget als die Schwefelfäure) und fallt als ein 
weißes Pulver zu Boden. Wird dieſes neutrale Salz mit 
flüffiger Arfeniffäure gekocht, fo löſet es fi ich auf, und es 
ſcheint alſo, daß das Strontiumoxyd mit dieſer Säure auch 
ein ſaures, und vielleicht wie das Baryumoryd ($. 1502) 
auch ein baf iſches Salz geben könne. Die Beſtandtheile 
dieſes er gibt anna wie folgt an: 

In 100 Gewichtstheilen. 

3 Aqui. Arſenikſäure e » 53 

1 Aquiv. Strontiumoryd. 1294,00 » 47 

1 Aquiv, desſelben alſo 2735,37 » 100. 


H. 1504. 

) Arſenikſäure mit Caleiumeryd. Die Arſenikſaͤure verbindet 
ſich in zwey Verhaͤltniſſen mit dem Caleiumoxyd, und bildet 
ein neutrales und ein ſaures Salz. b 

Das neutrale arſenikſaure Calciumoxyd (neu- 
traler arſenikſaurer Kalk) findet ſich natürlich gebildet im 
Pharmacolith haarförmig kryſtalliſirt vor, und auf 
künſtlichem Wege wird es in Geſtalt eines weißen Pulvers 
erzeugt; a) wenn carbonſaures Caleiumoxyd durch 


Arfeniffäure e zerſeßt wird; b) wenn man Arſenik⸗ 
ſäure in Kalkwaſſer tröpfelt; c) wenn man ſalpe⸗ 
ter=, ſalz⸗ oder eſſigſaures Calciumoryd durch 
ein arſenikſaures Alkali im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zerſetzt. Es iſt im Waſſer unauflöslich, verhält ſich 
in der Hitze wie das arſenikſaure Baryumoxyd/ wird von 
der Schwefel: und Kleeſäure zerſetzt, und hat folgende Zu⸗ 
ſammenſetung. Nach Berzelius 


1 Aquiv. Arſenikſäure. * 1440,77. » ‚1440,77 | 
3 Aquiv. Caleiumoxyd 100. ao, 
6 Aquiv Wife — » 674, 
1 Aquiv. desſelben alſo „ r be 2827,44. eie 
Nach Biſchof Br 


ı Aquiv. Arfenikfäure. » i 
2 Aquiv. Calciumoryd 1 
6 Aqui. Waſſer 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 215% » 2890,04. 
g Din in 100 Gewichtstheilen 
n. Berzelius n 1 a 1 


1440,22 „ 144% 2 
710, » 710,20 
2 „67902 ig 


5 1 . 


| eee 
Arſentkſkure ‚66,93 » 50,90 » 50 8900 
Caleiumoxyd. 33,07 „ 25,18 2 83, 026 » 36005 g 
Waſſer.. Mr 23,0 2 » — » 24,015 


100, » 100,00 „ 100,000 » 100,000 
n John im W e n. Klaproth 
Arſenikſäure e >» 50,54 
Calciumor yd. . 27,48 » 25,00 
2 . e e ee 


RN 100, ' » 100,00, 


Das faure arſenikſaure Calciumoxyd (ſaurer 
arſenikſaurer Kalk) entſtehet, wenn das vorige Salz mit 
einem Überſchuß von Säure verſetzt wird. Es iſt dann auf⸗ 
löslich im Waſſer, und wird benin Verdünſten in kleinen 
Kryſtallen abgeſetzt. 


Das arſenikſaure een iſt auch der Bildung 


U 


Arſenikſaͤure mit Alumiumoxyd. 6 


von Doppelſalzen fähig, wenigſtens findet ſich zu Fie bo 
unweit Fahlun ein das Zinnoxyd begleitendes Foſſil vor, 
welches Arſenikſäure, n und Calcium: 
oxyd enthält. 
8 g. 1505. | 6 
7) Arſenikſäure mit Magniumoryd. Die bindung aus Ar⸗ 
ſenikſäure und Magniumoxyd, oder das arſenikſaure 
Magniumoxyd (arfeniffaure Bittererde) kann ſowohl 
durch unmittelbare Auflöſung des Magniumoxydes in 
Arſenikſäure, als im Wege doppelter Wahlverwandt- 
ſchaft erzeugt werden, indem man f alpeter⸗ 1 oder 
effigfaures Magniumoxyd durch arſenikf u 
kalien zerſetzt. Dieſes Salz iſt aber noch 445 unter⸗ 
ſucht, und man weiß bloß, daß das ſelbe „je nach Umſtän⸗ 
den, entweder als ein weißes unauflösliches Pulver, oder 
mit Überſchuß der Säure als eine gallertartige unkryſtalli⸗ 
Wen Maſſe, und zuweilen wieder in excentriſchen Strah⸗ 
len kryſtalliſirt (Bergmann) erſcheint; woraus ſich ſchlie⸗ 
ßen laßt, daß es ein baſiſches und ein ſaures, und 
vielleicht auch ein neutrales Salz dieſer Art gebe. Die 
Beſtandtheile des neutralen (vielleicht baſiſchen) Salzes 
werden von Berzelius angegeben auf: 
| In 100 Gewichtstheilen. 


0 1 g 5 — 
1 Aquiv. Arſenikſäure.. = 1440,77 » 73,60 
1 Aquiv. Magniumoryd. = 516,72 » 26,40 
* Aquiv. desſelben alfo . = 1957,49 » 100,00. 


0 le dat ee e 1506. 

0 Urfeniffäuee mit Alumiumexvd. Man kennet zwey Salze 
(arſenikſaure Thonerde) aus dieſen beyden Subſtanzen, ein 
neutrales (oder baſiſches) und ein ſaures. Das erſte 
wird durch Behandlung des friſch gefällten Alumium⸗ 
oxydes mit Arfeniffäure erhalten, oder auch im Wege 


Wes 
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doppelter Wahlverwandtſchaft bey der Zerſetzung des ſch we— 
fel:, falveter-, ſalz- oder effigfauren Alumium⸗ 
oxydes durch arſenikſaure Alkalien, und erſcheint 
als ein weißes, im Waſſer unauflösliches, in Säuren aber 
auflösliches Pulver. Das letztere entſtehet durch Auflöſung 
des neutralen Salzes in Arſenikſäure, und iſt im Waſſer 
auflöslich und unkryſtalliſirbar. N 

Die Beſtandtheile des neutralen Salzes Aid Dig B er⸗ 
17 


b In 100 „ee eit 3 


3 Aquiv. Arfenikfäure — 4322,31 » 77,09: 
2 Aquiv. Alumiumoxyd = 1284,64 » 22,01 


| 1 Aquiv. desſelben alſo = ee „ 100,00. 
5 ni 1507. 

H Arfeniefäure mit Detriumoryd- Arſenikſaures Vttrium- 
oxyd fällt als weißes und unauflösliches Pulver nieder, 
wenn man Pttriumoryd in Arſenikſaure bis zur Sättigung 
aufloſet, und wird auch im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft wie mehrere der vorhergehenden Salze erzeugt. Die 
. e 1 nach een e en e | 

| | In 100 Gewichtstheiten. 
1 Aqui. e "= 1440,77 „ 58,91 
1 Aquiv. Ittriumoxyd = 1005,14 » 41,09 


| 1 Aquiv. desſelben alſo S 2445,91 » 100,00. 


N. 808. ! 

100 Arſenikſäure mit Sie e Die Arſenikſäure ſchmilzt 
zwar in der Glühhitze mit dem Siliciumoxyd zum Glaſe zu⸗ 
ſammen, und beurkundet (was auch der Umſtand, daß die 
Schmelztiegel von dieſer Säure ſtark angegriffen werden, 
zeiget) folglich die Möglichkeit einer Verbindung aus bey⸗ 
den Subſtanzen; doch hat man EM en Ballen Wege 1h 
nicht darſtellen Tonnen. 


Arfeniffäure mit Ammoniak. 93 


5 | §. 1509. 1 80 
1) Arſenikfäure mit Ammoniak. Die Aſenikſä äure verbindet 
ſich in zwey Verhältniſſen mit dem Ammoniak, und gibt 
ein baſiſ ch es (oder neutrales) und ein ſaures Salz. 
Das baſiſche arf feniffaure Ammoniak entſtehet 
a) durch unmittelbare Sättigung beyder Beſtandtheile, oder 
b) wenn man falpeterfaures Ammoniak mit arſe⸗ 
nigter Säure gelinde erhitzt, wobey die Salpeterfäure 
des erſteren zerſetzt, und nachdem die arſenigte Säure auf 
Koſten derſelben, unter Entwickelung von Azot oder Azot⸗ 
orydgas, höher oxydirt worden iſt, dieſe Säure mit dem 
Ammoniak verbunden bleibt. — Es kryſtalliſirt in vierſeiti⸗ 
gen Prismen mit rhomboidalen Seitenflächen, färbt den 
Veilchenſaft grün, verliert in der Hitze zuerſt einen Theil 
des Ammoniaks, und wird ſpäterhin in Azotgas, Waſſer und 
Arſenik, welches ſich ſublimirt, zerlegt, und durch die Ein— 
wirkung des Kalium-, Sodium, Baryum⸗, Stron⸗ 
tium⸗ und Caleiumorydes mit Ausſcheidung des Am⸗ 
moniaks zerſetzt. Das Magniumxyd bringet nur eine 
partielle Zerlegung hervor „indem ein Theil des Ammo⸗ 
niaks ausgeſchieden, und aus dem Reſt mit dem Magnium⸗ 
oryde ein Doppelſalz, das arſenikſaure Magnium— 
oxyd- Ammoniak, gebildet wird. Das baſiſche arſenik⸗ 
ſaure Ammoniak beſtehet nach Berzelius aus 
hr Aqui. . Ri 1440, 77 » 1440,77 
2 Aquiv. ee e e | 429,14 
2 Aquiv. Waſſer. — » 22 4,87 
Alk Aquiv. desſelben alſo 1869, » 2094,78. 
15 In 100 Gewichtstheilen 
Arſenikſäure ee ee e ee 


Ammoniak 22,904 » 20,48 
Waſſer „ e a ur?! 
N } 100,00. » 100,00. NE: 


Das . orfenikfaure Ammoniak erhalt man, 


. Arſenik. 5 


wenn 1 das vorige Salz mit noch mehr Arſenikſäure verſetzt 
wird. Es kryſtalliſirt ene und A, an der ee 


| i 154 1510. 5 15 

13) Fernere Verbindungen der Arſenikſäure. Die übrigen Ver⸗ g 
bindungen der Arfeniffäure mit Metalloxyden (B. I. S. 308) 
kommen in der Folge d diefen r vor. . 


/ 


| 9. 1511. er 
bb) Zerfeßung der Arſenikſäure. Sie wird ee 99 durch 
Erhitzung bis über ihren Schmelzpunct, wobey Oxygen⸗ 


gas entbunden und arfenigte Säure verflüchtiget wird; 


p) durch Hydrogengas, wie die arfenigte Säure ($. 
1404); e) durch Phosphor, Schwefel, Kohle, Ka: 
lium und Sodium, wie die arſenigte Säure ($. 1494); 
d) und in höherer Temperatur auch durch andere Metalle, 
als: Antimon, Zinn, Bley, Mangan, Zink, Ei⸗ 
fen, Kobalt, Nickel, Kupfer und Wis muth, wobey 
fie, nach Umſtänden, entweder auf arſenigte Saure, oder 
zum metalliſchen Zuſtande desoxydirt, und im letzten Falle, 
wenn das zerſetzende Metall in hinreichender Menge vor: 
handen iſt, mit einem Theile desſelben verbunden wird. 


le 1512. 

cc) Darſtellung der Arſenikſäure. Sie wird gebildet: 

a) wenn man oxydirt—⸗ falzfaures Gas durch die Auf⸗ 
löſung der arſenigten Säure ſtrömen läßt; woben die 
oxydirte Salzſäure auf gemeine Salzſäure zurückgeführt, 
die arſenigte Säure aber höher oxydirt wird; b) wenn man 
Arſenik oder arſenigte Säure mit Salpeter ver⸗ 
puffen läßt, wobey die höhere Oxydation auf Koſten der 
zerſetzten Salpeterſäure Statt findet, und die neugebildete 
Säure, während Azotgas oder Azotoryd entweicht, mit dem 
Alkali verbunden wird; o) wenn man eine Miſchung aus 
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Arſenikhydrogengas und Orygengas PR 
wobey unter Exploſion Waſſer und Arſenikſäure entſtehet. — 
In Quantitat ſtellt man ſie am beſten, nach Buchholz, ' 
dar, wenn man eine Miſchung aus 2 Th. Salzſäure (v. 
1,200 ſpec. Gew.), 8 Th. arſenigter Säure, und 24 
Th. Salpeterſäure (v. 1,250 ſpee. Gew.) ſo lange 
kochet, als noch Azotoxyd entweichet, und dann die bis zur 
Trockenheit abgedampfte Maſſe, damit die Salzſäure und 
das Waſſer ausgetrieben werden, in einem Schmelztiegel 
einige Minuten lang ſchwach glüͤhet (dabey aber die Hitze 
ja nicht übertreibt oder zu lange anhalten läßt, weil die 
Säure ſonſt wieder zerſetzt wird, und zum Theil in arſe⸗ 
nigte Säure übergehet). Daß hierbey ebenfalls oxydirte 
Salzfäure entſtehet, und mithin die Oxydation wie oben 
(a) eingeleitet wird, iſt leicht einzuſehen. N 
e 

2) Arſenik mit Hydrogen. Man kennet auch 
nur zwey Verbindungen des Arſeniks mit dem Hydrogen 
näher, die Hydrogenarſenik und Keſenikhpdegaen 
ee werden. 

Das Hydrogenarſenik (Waſſerſtoffarſenik, Atſe⸗ / 
nitwafferftoff) wird erzeugt: a) wenn man die beyden Pole 
einer galvaniſchen Batterie in Waſſer tauchet und 
den negativen Pol mit einem Stück Arſenik verbindet, 
wobey das Waſſer zerſetzt und das Oxygen an dem poſiti⸗ 
ven Pole frey wird, während ſich das Hydrogen mit dem 
Arſenik verbunden in der Geſtalt von röthlichbraunen Flo⸗ 
cken ablagert; b) wenn man ein Metallgemiſche von Ar⸗ 
ſenik und Kalium oder Sodium in Waſſer bringet, 
wobey das Waſſer dergeſtalt zerſetzt wird, daß deſſen Dry: 
gen das Kalium oder Sodium oxydirt, während das Hy⸗ 
drogen mit dem Arſenik verbunden theils als Arſenikhydro⸗ 
gengas entweicht, und ſich theils als Hydrogenarſenik in 
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kaſtanienbraunen Flocken ausſcheidet; o) wenn Arſenik⸗ 
hydrogengas längere Zeit hindurch in Flaſchen aufbe⸗ 
wahrt wird, wobey es ſich an den Wänden der Flaſchen 
als ein kaſtanienbrauner Niederſchlag abſetzt. — Es er⸗ 
ſcheint als ein nicht glänzender, röthlichbrauner feſter Kör- 


per, und hat weder Geruch noch Geſchmack. Mit Aus: 


ſchluß der Atmoſphäre erhitzt, zeiget es ſich ziemlich feuer⸗ 


beſtändig; doch wird bey ſtarker Erhöhung der Tempera 


tur Arſenikhydrogengas entbunden und metalliſches Arſenik 
ausgeſchieden. In gemeiner Temperatur bleibt es bey der 
Berührung mit der Atmoſphäre unverändert, verbrennt 
aber in 5 Hitze zu Waſſer und arſenigter Säure. 

5 48. 1614. 


er E 


Das Ar ie enikhydrogen cb ede Ar⸗ 


ſenikwaſſerſtoffgas, arſenikhältiges Waſſerſtoffgas) wurde 
zuerſt von Scheele, dann von Prouſt bemerkt, und ſpä⸗ 


terhin von Trommsdorff, Stromeyer, Gay-Luſſac 
und Thenard, und in der neueſten Zeit von Gehlen 
unterſucht. — Dieſes Gas wird bey mehrerern Gelegen- 


heiten zufällig erzeugt. Z. B. a) wenn man Arſenik mit 
Salzſäure kochet, wobey das in der Salzfäure enthal: 
tene Waſſer zerſetzt, und, indem ſich ſeine beyden Beſtand⸗ 


theile jedes für ſich mit dem Arſenik verbinden, Arſenikhy⸗ 
drogengas entbunden wird, und arſenigte Säure in der 


Auflöſung bleibt; b) wenn man (nach Scheele) flüffige 


Arſenikſäure mit Zink (oder Eiſen oder Zinn) digerirt, 
wobey ein Theil Zink auf Koſten des Waſſers oxydirt und 
mit Arſenikſäure vereiniget, während zugleich auch ein Theil 


der Arſenikſäure desorydirt, und das Arſenik mit Hydro⸗ 
gen des Waſſers verbunden wird; e) wenn man, nach 
Trommsdorff, ein Gemenge von 4 Th. granulirtem 
Zink (oder Eiſen, oder Zinn) und 1 Th. Arſenik mit ver: 
dünnter Schwefelſäure übergießet, wobey das Waſſer 
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zerſetzt, und während das Oxygen das Zink oxydirt, und 
das Zinforyd mit der Schwefelfäure zuſammen tritt, das 
Hydrogen mit dem Arſenik verbunden wird, und im pneu⸗ 
matiſchen Queckſilberapparat geſammelt werden kann; 
d) wenn man 3 Th. (nach Stromeyer 15 Th.) gekörn⸗ 
tes Zinn mit 1 Th. Arſenik im bedeckten Tiegel zuſam⸗ 
men ſchmilzt, dann dieſes Metallgemiſche mit 4 — 5 Th. 
Salzſäure gelinde erwärmt, wobey ebenfalls das Waſſer 
zerſetzt, und nen nn und en, 
gebildet wird, 

Das Arfenifßpdeogengas OR bey der Neulehe 
Temperatur als ein farbenloſes Gas, welches ſchwerer als 
Hydrogengas und leichter als Stickgas iſt, und deſſen ſpee. 
Gewicht auf (d. W. = 1) % 063 angegeben wird, aber (je 
nachdem es mehr oder weniger Arſenik oder auch freyes Hy: 
7 drogengas enthält) auch ſehr variiren kann. Bey einer Kälte 
von — 35 bis 40% C. wird es zur farbenloſen tropfbaren 
Fluͤſſigkeit verdichtet, die aber bey höherer Temperatur wie⸗ 
der den gasförmigen Zuſtand annimmt. Es hat einen knob— 
lauchartigen, ſehr widerlichen und ekelerregenden Geruch, 
und iſt zu Einathmen nicht nur nicht tauglich, ſondern ſogar 
höchſt ſchädlich, indem es ſelbſt in ſehr geringer Menge der 
eingeathmeten Luft beygemiſcht ſchon Schwindel und Be⸗ 
klemmungen erregen, und in größerer Quantität, da die 
Arſenikvergiftung unmittelbar in der Lunge bewirkt wird, 
unvermeidlich den Tod verurſachen kann. Die Verbrennung 
anderer Körper kann dieſes Gas nicht unterhalten, doch iſt 
es ſelbſt entzündlich und verbrennet mit bläulicher Flamme. 
Vom Waſſer wird es kaum aufgenommen, dagegen aber 
vom Terpentinöhl in großer Menge abſorbirt. | 

Zerſetzt wird das Arſenikhydrogengas: a) zum Theil 
ſchon durch die Aufbewahrung (§. 1513, c), indem es Hy⸗ 
drogenarſenik abſetzet, und ein noch nicht hinlänglich un: 
terſuchtes Gas hinterläßt; b) wenn es in Berührung mit 
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der Atmofphäre entzündet wird, wobey es mit blänlicher 
Flamme verbrennet und Waſſerdaͤmpfe erzeugt, während, 
je nach Verſchiedenheit der Umſtände, Arſenikſuboxyd oder 
arſenigte Säure, in ſeltneren Fällen auch Arſenikmetall oder 
Arſenikſäure, oft aber auch Hydrogenarſenik erzeugt wid; 
c) wenn man es mit Oxygengas vermiſcht entzündet, 
wobey dasſelbe mit weißer Flamme verpuffet, und Waſſer 
und arſenigte Säure oder Arfeniffäure gibt; d) wenn es 
in Berührung mit ſchmelzendem Schwefel erhitzt wird, 
wobey Schwefelhydrogengas und Schwefelarſenik entſtehet, 
e) wenn es mit Kalium, Sodium oder Zinn (und ohne 
Zweifel auch mit mehreren Metallen) erhitzt wird, wobey 
dieſe das Arſenik abſorbiren, und das Hydrogengas mit 
bedeutender Volumsvermehrung (von 100 Maßen auf 135 
bis 155 Maße) frey wird; k) durch Zuſammenſchütteln mit 
Salpeterſäure, wobey, wenn Diefe concentrirt iſt, eine 
von Feuer begleitete Exploſion erfolgt, und wenn ſie ver⸗ 
dünnt war, das Arſenik mehr oder weniger oxydirt und rei⸗ 
nes Hydrogengas abgeſchieden wird; g) durch Vermiſchung 
mit oxydirt⸗ſalzſaurem Gas, wobey jede eintretende 
Gasblaſe eine heftige Entzündung bewirkt, und Salzſäure⸗ 
hydrat gebildet und Hydrogenarſenik, zuweilen auch metal⸗ 
liſches Arſenik abgeſchieden wird. 
Dieſe Gasart iſt nach Biſchof zuſammengeſetzt aus 
1 Aquiv. Arſe nik 38% eee 940,2 
2 Aquiv. Hydrogen . 26,54 
2 Aquiv. desſelben alſo . = 966,76. 
In 100 Gewichtstheilen. | u 
n. Trommsdorff n. Biſchof n Stromener 
b — — — 
Hydrogen 14% „ 22% „ 20 
Aren; By 2297. 355 1 98 
100,0 » 100, co » 100, 000. >» 100. 
Doch baun man über die in dieſen Angaben vorfindigen 
Differenzen nicht ſcharf abſprechen, da ſich aus manchen 


* 
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Umſtänden auf die Möglichkeit ſchließen läßt, daß es meh⸗ 
rere Modificationen des Arſenikhydrogens geben könne. Zu 
dieſem Schluſſe berechtiget uns unter andern die freywillige 
Zerſetzung des gewöhnlichen Arſenikhydrogens (F. 1513, c), 
und noch mehr ein Verſuch des ſel. Gehlen, welcher das 
Arſenikhydrogengas (auf gleichem Wege wie das Phosphor- 
hydrogen) zu erzeugen ſuchte, indem er 1 Th. Arſenik und 
3 Th. Atzkalilauge bis zur Trockenheit deſtillirte, und 
das häufig entſtehende Arſenikhydrogengas pneumatiſch auf⸗ 
fing. Dieſes letztere war bey der Unterſuchung vollkommen 
geruchlos ), und verbrannte, nachdem es entzündet wor⸗ 
den war, mit einer leichten kaum Wee benen Slamme, 
und RR allen Sach | 5 


ER 1 | f nn H. 1515. 

3) Arsen mit Yhosphor. Die Verbindung aus Phosphor 
2 Arſenik, oder das Phosphorarſenik wird gebildet, 
wenn man gleiche Theile von beyden mit einander vermiſcht, 
und in einer kleinen Retorte erhitzt, oder: wenn man gra= 
nulirten 3 Phosphor und gepulverten Arf: enif mit Waſſer 
übergießet und eine Zeitlang mäßig erwarmt. Das Pro⸗ 
duct iſt ſchwarz und glänzend und muß unter Waſſer auf⸗ 
bewahrt werden, weil es an, durch die Khun der 


nsch Can wird. ne 


1 1526. 


4) Arſenit mit Schwefel Das Arſenif verbindet es; in dach, | 
reren eee dem Schwefel, und man hat drey 


555 Dennoch wirkte es tödtlich auf die thieriſche Oconomie, wie 
uns ein höͤchſt trauriges Beyſpiel lehrt: denn dieſe Gasart 
KEN es, von welcher Gehlen etwas eingeathmet hatte, als 
deerſelbe, in der Lunge vergiftet, un genſeinnübiges Leben 
um Ofer bringen mußte ($. a ji. 
Macher Chemie. IV. rg 
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ſolche Verbindungen, die man rothes, gelbes und brau⸗ f 


nes Phosphorarfenif neunen 

Das rothe Schwefelarfenif (ſchweſelhaltiges Ar⸗ 
fenit, Schwefelarſenik mit dem Min. des Schwefels) kommt 
unter den Benennungen Realgar, rothes Rauſchgelb, 
Arſenikrubin, Rubinſchwefel, Sandarach, rothes 
Operment, rother Schwefel natürlich vor, und wird 
auch künſtlich bereitet. Man erzeugt dasſelbe: a) wenn man 
eine Miſchung aus Schwefel und Arſenik ſo ſtark erhitzt / 
daß ſie zur rothen glafigen Maſſe ſchmilzt; b) wenn man 
arfenigte Säure oder Arſenikſäure mit Schwefel 
vermiſcht und zufammen ſchmilzt, wobey das Oxygen mit 
einem Theil des Schwefels verbunden, als ſchwefeligte 
Säure davon gehet, während Schwefelarſenik im Rück⸗ 
ſtande bleibt. — Dasſelbe erſcheint als eine feſte, zuwei⸗ 
len durchſcheinende, ſehr zerreibliche Maſſe (das natürliche 


oft auch in mannigfaltig abgeänderter Kryſtallform, welche 


ſich aber immer der prismatiſchen mit pyramidalen Zuſpi⸗ 


- gungen nähert) von rother, ins Orangengelbe on 


Farbe, muſcheligem Bruch und 3,334 ſpec. Gewicht. 

gibt, wenn es zerrieben wird, ein ſchönes en 
bes Pulver, welches durch Erhitzung rothbraun, aber wäh- 
rend dem Erkalten wieder gelb wird. In der Hitze ſchmilzt 
es leichter als das gelbe Schwefelarſenik, und wird zuletzt 
unverändert ſublimirt; vor dem Löthrohre verflüchtiget es 


ſich, indem ein Theil davon verbrennet, 2 mit knoblauchartig 


ſchwefeligem Geruch. — 

Es wird zerſetzt: aa) durch Eihlgung in der Atmo⸗ 
ſphaͤre, woben es mit blauem Licht zu ſchwefeligter und ar⸗ 
ſenigter Säure verbrennet; bb) durch Erhitzung mit Sal⸗ 


peterſäure, wobey, auf Koſten der letztern, Azotorydgas 
entbunden, und zuerſt das Arſenik zu Arſenikſäure und ſpaä⸗ 


terhin auch der Schwefel zu ſchwefeligter Säure oxydirt 
wird; cc) durch Erhitzung mit concentrirter Schwefel: 


1 
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fäure, wobey dieſe desorydirt und als Hefültat bloß ſchwe⸗ 
feligte und arſenigte Säure gefunden wird; dd) durch 
Kochen mit Kalium- oder Sodiumoxydlauge, wobey 
durch Waſſerzerſetzung arſenigte Säure und Schwefelhy⸗ 
drogen entſtehet, und aus dieſen beyden mit der alkaliſchen 
Baſis der Lauge ein arſenigtſaures und ein S Schwefelhydro⸗ 


8 genſalz gebildet wird; ee) wenn es mit Salpeter gemiſcht 


und das Gemenge entzündet wird, wobey es mit blendend⸗ 
weißem Licht verpuffet „indem feine beyden Beſtandtheile 
oxydirt und zum Theil mit dem Kaliumoxyd des Salpeters 
verbunden werden. . rothe Schwefelarfenif iſt zuſam⸗ 
mengeſetzt aus f * 
* ee ee u. Serzel n. Biſchof 
N ke ar — — zuueiatei/ 6 
1 Aquiv. Arſenk = 940,22 » 940,77 | 
2 Aquiv. Schwefel 402,32 » 402,32 
1 Aquiv. desſelben alſo — 1342,54 » 1343,09. 
In 100 Gewichtstheilen. 
n. Thenard Klaproth Biſchoß Berzelius 
Arſenik . 75 » 69 » 70,38 » 70,04 
3 W 5 BIER wu 29,96 
100 * 100 » 100, 000°» 100,00. 
Man wendet dasſelbe im fein gemahlenen Zuſtande als 
Mahlerfarbe any auch bedient man ſich deſſen in der 


| Feuerwerkskunſt, indem man es mit Salpeter verpuf⸗ 
fen na zur Erzeugung des weißen Feuers. 


* 
et e eee 9. 1617 
Das gelbe Schwefelarſenik (gelbes ſchwefelhal⸗ 
tiges Arſenik, Schwefelarſenik im Medium) wird künſtlich 
erzeugt, und kommt auch unter den Benennungen, gelber 
Realgar, Rauſchgelb, Operment, Auripigment 
natürlich vor. Das künſtliche entſtehet,! wenn Arſenikoxyd⸗ 


ſal ze mit Schwefelhydrogenſalzen zuſammen Fon: 


men, oder überhaupt wenn arſenigte Säure mit einer 
4 * | 
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ſtarken Säure und Schwefelh ybrogen zuſammentrifft, 
wie z. B. wenn man einen Strom von Schwefelhydro— 
gen in ſalzſaures Arſenikoxyd ($- 1478) ſtrömen 
läßt, oder in die alkaliſche Auflöſung des rothen Schwefel⸗ 
arſeniks ($. 1516, ee) eine ſtärkere Säure, gießet, wobey 
das gelbe Schwefelarſenik niedergeſchlagen wird. — So⸗ 
wohl das künſtliche als das natürliche gelbe Schwefelar⸗ 
ſenik beſitzt eine vom zitronengelben ins orange ziehende 
Farbe. Das natürliche hat meiſt ein blätteriges Gefüge, 
und ſehr felten wird es in unordentlichen Dctaedern kry⸗ 
ſtalliſirt vorgefunden. Es hat oft ſehr viel Glanz und ein 
ſrec. Gewicht = 3,048 bis 3,521. In der Hitze ſchmilzt 
es ſchwerer als das rothe Schwefelarſenik, verliert dann 
einen Theil des S Schwefels und gehet, in das rothe Schwe 
felarſenik über. Es verhalt ſich im. Übrigen wie jenes und 
wird auch ſo zerſetzt 0 mi Das Verhältniß ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile iſt 8 

n. ; Veryefiug an. Bifchof 

— — 


4 1 
Ba e Aken e e den,, 

3 3 Aquiv. Schwefel — 603,48 » 608,48 

1 1 Aquiv. desſelben alſo i 1544,25. ' 


In 100 Kersichtstheilk 
n. Kir⸗ Klap : Then u. 


van roth Langier Vauqu. Diſchof . Berzel. | 
Arſenik 20 » 62 58, . > Ku 60,907 v 60,92 


Schwefel 80 » 38 » 4,5 „ 43 309 » 3% 8 
e 3 100,0, » 100 „ 100, 000 » 100,00. 

Man. wendet dasſelbe zur Mahlerfarbe in Ohl und 
Waſſer an, die im Handel als Königsgelb bekannt iſt; 
auch wird es in der Färberey und Kattundruckerey f 
als desorydirendes Mittel für den Indig der Indigküpe 
Mi unt. Indig) zugeſetzt; und endlich wird es auch jener Maſſe 
bengemifcht ,. die unter dem Nahmen | Rus ma bekannt ift, 
und im Orient zur Enthaarung des Körpers, dienet. Dieſes 


— 
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Mittel wird berbiter indem man 9 Th. friſch gebrannten 
Kalk mit 1 Th. Operment im gepulverten Zuſtande ver⸗ 
mengt, dann mit der nöthigen Menge Waſſers zum Teige 
anknetet, und an einem mäßig warmen Orte bis zur volls 
kommenen Vereinigung ſtehen läßt. Will man ſich dieſes 
Mittels zur Enthaarung bedienen, ſo wird es in die Haare 
eingerieben, und dieſe werden, wenn ſie nach einiger Zeit 
an den Wurzeln mürbe geworden find, mit einem hölzer⸗ 
nen Meſſer (wie dieß beym Raſtren mit einem ſtahlernen 
geſchieht) abgeſchabt. Auf dieſelbe Art hat man dasſelbe 


auch in der Gärberey zur Enthaarung der a nu. 15 


8 ueöjten Häute angewendet, 
£ 5 b. 1618. a 75 

Das braune Schwefelarſenik (Schwefelorſent 
im Max. des Schwefels) erhielt B erzelius, als er in einer 
Retorte 4 Th. Schwefel mit 1 Th. arſenigter Säure ſo 
lange zuſammen ſchmolz, bis die Entbindung der ſchwefe⸗ 
ligten Säure nachgelaſſen hatte. Es fand ſich etwas ſubli⸗ 
mirter Schwefel und als Rückſtand dieſe Verbindung, welche 
eine braungelbe Farbe hatte, und durch Zerreibung ein ſehr 
ſchön gelbes und zur Mahlerf arbe geeignetes Pulver 
gab. Dieſe Verbindung wird ſich übrigens ohne Zweifel 
wie die vorigen beyden verhalten und auch eben fo zerfeßt- 
werden. Sie enthält nach Berzelius in 100 Gewichts- 


theilen 8 
J% 3 
| Schwefel de ., 53 
or ng NV TOO, 

9. 4610. 


Alle im Vorigen angeführte Arten des RER 
Schwefelarſeniks find hier, den dermahligen Anfichten der 
meiſten Chemiker gemäß, als Verbindungen des Schwer 


1 
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fels mit metalliſchem Arſenik angezeigt worden. In der 
früheren Zeit wurden ſie jedoch als höhere Zuſammenſetzun⸗ 
gen angeſehn, und nahmentlich Vauquelin war der Mei⸗ 
nung, daß ſie ihre Farbe nur allein der Beymiſchung des 
Oxygens verdankten, und das Arſenik in mehr oder weni⸗ 
ger oxydirtem Zuſtande enthielten. Dieſe Meinung gewin⸗ 
net auch wirklich eine große Wahrſcheinlichkeit, wenn wir 
erwägen, daß dieſe Präparate künſtlich immer unter ſolchen 
Umſtänden entſtehen, die der Vermuthung, daß Orygen 
in die Miſchung eingehe, Raum geben. Berückſichtigen wir 
ſodann zugleich auch den Umſtand, daß man bey den Un⸗ 
terſuchungen der verſchiedenen Arten des S Schwefelarſeniks, 

auch ungleiche Quantitäten des Schwefels vorgefunden hat, 
ſo muͤſſen wir nothwendig auf die Meinung geführt werden, 
daß nicht ſowohl die verſchiedenen Oxydationsſtufen des Ar⸗ 
ſeniks die Urſachen verſchiedener Farben feyn. dürften 2 fon» 

dern daß dieſe vielmehr in, der verſchiedenen Menge des in 
der Miſchung enthaltenen orpdirten Arſeniks zu ſuchen ſeyen. 
Nehmen wir einmahl an, daß der Arſenik hierbey oxydirt ſey, 
dann müſſen wir eben darum, in Erwägung jener Geſetze, 
nach welchen ſich nur gleichhoch zuſammengeſetzte Körper 
mit einander energiſch⸗ chemiſch verbinden können (B. I. 
$. 80), glauben, daß auch der in der Miſchung enthal⸗ 
tene Schwefel oxydirt ſey; und es wird uns endlich, ob 
gleich hierin nur von nähern Unterſuchungen die Beſtäti⸗ 
gung zu erwarten iſt, höchſt wahrſcheinlich werden, daß 
die drey Modificationen des Schwefelarſeniks ſämmtlich, 
den Schwefellebern (B. II. F. 797) ganz analoge, Ver⸗ 
bindungen aus Schwefeloxydul und Arſenikoxyd (oder Oxy⸗ 

dul), und nur durch die quantitativen e ihrer 
eee verſchieden Rem: 


RAR | 
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S. 1520. e 0 K 
5) Aeſenir mit Selen. Die Verbindung aus . das 
Selenarfenif entſtehet, nach Berzelius, wenn man 
Selen und Arfenif in einem Glaskolben zuſammen 
ſchmilzt; wobey ſich der Überſchuß der einen oder andern 
Zuthat fublimirt, und die geſuchte Verbindung als eine 
leicht ſchmelzbare Maſſe im Rückſtande bleibt, welche beym 
Rothglühen ins Kochen geräth, und (wahrſcheinlich als Se: 
lenarſenik im Max.) ſublimirt wird, oder, wenn die Tem⸗ 
peratur bis zur Weißglühhitze ſteiget, in Tropfen überdeſtil⸗ 
lirt, die nach dem Erkalten in eine ſchwarze, ins Braune 
ziehende, auf der Oberfläche ſchwarz glänzende, im Bruche 
glaſig glänzende Maſſe übergehen. Daß man übrigens 
auch bey dieſer Verbindung auf die Beymiſchung des Ory— 
gens ſchließen, und ſie daher dem Schwefelarſenik und den 


Schwefellebern überhaupt zur Seite beben kann (§. 1519), 


iſt 1805 einzuſehen. 


f H. 1521. 

e) Arſenik mit Kalium. Die Miſchung aus beyden N das 
Arſenikkalium wird, nach Gay-Luſſae und The: 
nard, gebildet: a) wenn man 3 Th. Arſenik mit 1 Th. 
Kalium dem Volumen nach vermiſcht, der Einwirkung 
der Wärme ausſetzet, wobey die Verbindung unter ſtarker 
Feuererſcheinung (welche wohl nur darin ihren Grund haben 
kann, daß ein Theil der Zuthaten oxydirt iſt) Statt findet; 
b) wenn man Kalium im Arſenikhydrogen erhitzt, 
wobey das Kalium mit dem Arſenik verbunden, und zwey⸗ 
mahl ſo viel Hydrogengas frey gemacht wird, als das Ka⸗ 
lium aus dem Waſſer entbunden haben würde. Die neue 
Verbindung erſcheint als eine kaſtanienbraune metalliſch 
nicht glänzende Maſſe. In Waſſer geworfen wird fie zer- 
ſetzt, und entbindet halb ſo viel Arſenikhydrogengas, als das 
in der Miſchung enthaltene Kalium aus dem Waſſer Hy⸗ 
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drogengas geſchieden haben würde, und es wird zugleich 
e e G. kit; 3) in feſter Form abgelagert. | 
14 M * 


Ki 1 Eh oe 1 


7 Arſenik mit Seat Das Arſenikſodium keſteher 


nach Gay-Luſſac und Thenard, wenn man 3 Th. Ar: 
fenif mit 1 Th. Sodium erhitzt, unter ſchwacher Licht: 
entwickelung (die ohne Zweifel in der partiellen Oxydation 
der Zuthaten ihren Grund hat), und erſcheint als eine weiß⸗ 
graue, feinkörnige, ſpröde Maſſe, die an der Luft ſchnell 


oxydirt wird, und mit Waſſer in Berührung gebracht dieſes 
dergeſtalt zerſetzt, daß Arſenikhydrogengas und Hydrogen⸗ 
Arſenik gebildet wird. Nimmt man hingegen 2 Th. So: 


dium gegen 1 Th. Arſenik, oder erhitzt man Sodium im 
Arſenikhydrogengas, fo entſtehet eine kaſtanienbraune, erde— 
ähnliche, nicht metalliſch glänzende Subſtanz, die wie 155 
pepe graue al zerſetzt wird. 


N | §. 1523. " 
e Sernere Verbindungen des Arſeniks. Die übrigen Verbin⸗ 
dungen des Arſeniks mit Metallen (B. I. S. 236) kommen 
in der Folge bey diefen Metallen insbeſondere noch vor. 
Meiſtens ertheilt es denſelben eine weiße Farbe, und machet 
fie ſpröder und leichtflüſſiger. Dieſe Verbindungen vertra- 
gen, wenn ſie von der Berührung mit der Luft abgeſchnit⸗ 
ten find, unverändert die Glühhitze; fie werden jedoch all— 
mählich zerſetzt, wenn der Luft freyer Zutritt geſtattet 
wird, indem ſich das a. und oft auch das andere Em 
tall e, | 


! 
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Im Großen erhalt man das Arſenikmetall, durch Mir 


ſtung arfenifhaltiger Erze; wobey es aus dieſen Erzen, wenn 


0 


\ 
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nicht fo viel atmoſphäriſche Luft zutritt, als zur gänzlichen 
Oxydation erforderlich wäre, zugleich mit arſenigter Säure 
und Schwefelarſenik ſchichtenweiſe in den fogenannten Gift: 
fängen ($. 1495) fublimirt wird. Das auf diefem Wege 
erhaltene Metall ift aber, wenn es auch mechanifch noch fo 
ſorgfältig von den eben erwähnten Nebenproducten geſon— 
dert wird, dennoch mit einem kleinen Reſte derſelben ver- 
unreiniget; wovon es jedoch, da dieſe Beymiſchungen beyde 
flüchtiger ſind als das Metall, durch eine anhaltende ge- 
linde Erhitzung in einem der Atmoſphäre unzugänglichen 
Gefäße beſreyet werden kann. — Im Kleinen verſchaffet ſich 
der Chemiker das Arſenikmetall am leichteſten, wenn er die 
arſenigte Säure mit Kohlenpulver vermiſcht, in 
einer porzellanenen, ſteingutenen, oder aus Graphit ver⸗ 
fertigten Retorte der Sublimation unterwirft; wobey die 
Kohle durch das Oxygen der arſenigten Säure höher oxy⸗ 
dirt als carbonfaures - oder Carbonorydgas entweichet, das 
Arſenik aber metalliſch ſublimirt, und meiſtens (ohne Zwei⸗ 
fel durch Zerſetzung des in den Kohlen vorfindigen oder der 
arſenigten Säure beywohnenden Waſſers) auch etwas Ar⸗ 
ſenikhydrogengas entbunden wird. Bey dieſer Operation 
hat man vorzüglich darauf zu ſehen, daß der Zutritt der 
Luft ſo viel als möglich vermieden werde, weil ſonſt ein 

Theil des verflüchtigten Arſeniks wieder oxydirt wird; und 
man erreichet dieſe Abſicht am beſten, wenn man die Mün⸗ 
dung der Retorte, mit einem durch Queckſilber abgeſperr⸗ 
ten Welteriſchen Sicherheitsrohre verbindet, oder doch 
mindeſtens den Retortenhals möglichſt abwärts neiget, und 
fo das Ein- und Ausſtrömen der Atmoſphäre verhindert. 
Auch iſt, der möglichen Vergiftung wegen, die höchſte Vor⸗ 
ſicht nöthig. — Nach Beendigung der Operation findet 
man im Halſe der Retorte eine Lage Arſenikſuboxyd (fo 
viel ſich nähmlich am Anfange der Operation durch Abforb- 
tion des in der die Gefäße erfüllenden atmoſphäriſchen Luft 


NY 
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enthaltenen Oxygens bilden konnte) (S. 2473), und darauf 
figend, in Form einer kryſtalliniſchen Röhre, das Metall, 
welches am beſten in hermetiſch verſchloſſenen Glasröhren, 
aus welchen vorher die Luft durch Erhitzung ausgetrieben 
wurde, aufbewahrt wird. 


H. 1525. 85 


C) Entdeckung des Arſeniks in der Miſchung 
a mit andern Körpern. 


Die giftigen Eigenſchaften des Arſeniks, wodurch A 
dasſelbe, wenn es andern Subſtanzen beygemiſcht iſt, ſo 
höchſt gefährlich werden kann, und die Verworfenheit böſer 
Menſchen, die es vermögen, das Arſenik zur Vergiftung 
ihrer Brüder anzuwenden, fordern uns in gleichem Maße 
dringend auf, mit den Mitteln bekannt zu werden, durch | 
welche die Anweſenheit dieſes Metalles entdeckt werden 

kann; und dieſe Mittel ergeben ſich, wie bey jedem andern 
Körper, aus der Reaction desſelben auf andere Stoffe. 
Aufloſungen, welche Arſenik (in den meiſten Fällen arſenigte, 
ſeltener Arſenikſäure) enthalten, zeichnen ſich durch fogende 
Eigenſchaften aus. | 

Durch Schwefelhydrogen wird die Flüſſigkeit gelb 
gefärbt, und läßt bey Hinzukunft einer ſtärkeren Säure 
einen gelben Niederſchlag fallen (6. 1492). Man bereitet 
ſich das Reagens zu dieſer Abſicht am beſten auf die Art, 
daß man gleiche Theile Schwefel und gebrannte Au⸗ 
ſterſchalen mit einander glühet, und von dem entſtande⸗ 
nen Schwefelkalk 1 Th. und 1 Th. Weinſteinſäure 
mit etwa 10 Th. Waſſer in einer ſtarken und wohlverfchlof- 
ſenen Flaſche eine Zeit lang ſchüttelt, und das durch Ruhe 
abgeklärte Fluidum verwendet; welches dann, weil hier 
auch eine ſtärkere Säure zugegen iſt, wenn auch nur ?/2000 
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Arſenik in der Flüſſigkeit enthalten war, Ingleich: einen gel: 
ben Niederfchlag“ erzeugt. 

Durch Kupferoxyd⸗ eee enfftche in fer 
nikhaltiger Flüſſigkeit ein grüner Niederſchlag, Wucher, in 
der Farbe dem Braunſchweigergrün ähnlich iſt. 

Durch Kalkw aſſer wird ein weißer Niederſchlag 3 
vorgebracht (F. 1488). Die zu unterſuchende Auflöſung iſt 
aber vor dem Verſuche durch hinzugefegte Alkalien vollkom⸗ 
men neutral zu machen, und dann das heiße Kalkwaſſer 
hinein zu tröpfeln; wobey dieſes Reagens ſchon 80 der 
arſenigten Säure durch einen weißen, nur ſchwer zu Body 
ſinkenden Niederſchlag andeutet. 5 

Salpeterſaures Silberoxyd bringet i in e 
haltigen Auflöſungen einen orangegelben Niederſchlag ber: 
vor, welcher ſowohl in der Salpeterſäure als im Ammo⸗ 
niaf auflöslich iſt. 

Die auf ſolchen Wegen erhaltenen Niederſchläge müſſen 
dann noch weiter geprüft werden, indem man einen Theil 
derſelben auf glühende Kohlen ſtreuet, oder, mit brennba⸗ 
ren Subſtanzen (Kohle, Ohl ꝛc.) gemiſcht, auf einem glü⸗ 
f henden Bleche der Hitze ausſetzet; wobey ſie den eigenthüm⸗ 
lichen Knoblauchgeruch verbreiten werden, wenn een zu⸗ 
gegen iſt. a \ 

Eine andere Probe, vermöge welcher man folche Nie: 
derſchläge (oder überhaupt jede verdächtige Subſtanz) mit 
Kohlenpulver umgeben, zwiſchen zweyen durch Eiſendraht 
zuſammengebundenen Kupferplatten, einer ſchwachen Rothe 
glühhitze ausſetzet, und dann, wenn das Kupfer eine weiße 
Farbe angenommen hat (ſ. unter Kupfer mit Arſenik) aus 
dieſer Veränderung auf Arſenik ſchließet, iſt aus dem Grunde 
zweifelhaft, weil das Kupfer auch durch die Dämpfe des 
ſalzſauren Mercuroxyduls und Mereuroxydes, und des bren⸗ 
nenden Phosphors u. ſ. w., weiße Flecken bekommt (die aber 
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dennoch zu unterſcheiden ſind, indem die Faͤrbung durch 
Phosphor nach wenigen Tagen ins Braune übergehet, und 
endlich ganz verſchwindet, die durch Mercurſalze aber von 
der durch Arſenik bewirkten dadurch verſchieden iſt, daß ſich 
die Flecken als weiße Kruſten ablöſen, und dann durch Rei⸗ 
bung wieder mit dem auf der Oberflache des Kupfers Mur 
den Anfluge vereinigen laſſen). | 

Sind die der Beymiſchung des Arfenifs verdächtigen 
Körper feſt, ſo werden ſie vorher in Waſſer, und wenn ſie 
dieſem widerſtehen, in Salpeterſäure aufgelöſt, „und dann 
der vorerwähnten Prüfung unterzogen. 58 Sind hingegen. 
thieriſche Theile zu unterſuchen, z. B. der Magen muth: 
maßlich durch Arſenik getödteter Menſchen und Thiere, fo 
werden dieſe zuerſt mit vielem durch Kalilauge geſchärftem 
Waſſer ausgekocht, dann wird die abgeſeihete Flüſſigkeit 
mit Salpeterſäure neutraliſirt, dann filtrirt und endlich m 
die angegebene Art weiter geprüft. Ä 

Da jedoch die Arfenifvergiftung zu den ſchbeteſten Be⸗ 
ſchuldigungen gehört, die den Menſchen treffen können, und 
durch die Geſetze mit Recht ſehr ſtrenge beſtraft wird, fo iſt 
auch bey der Entſcheidung über dieſen Gegenſtand die höchſte 
Vorſicht anzuwenden, und die Billigkeit erfordert es, daß 
man hierbey nie auf die Wirkung einzelner Reagentien ver⸗ 
traue, ſondern alle anwende, und zu allem Überfluß auch 
die entſcheidendſte Probe, nähmlich die Reduction des Ar: 
ſeniks zur metalliſchen Form vornehme. Dieſe Abſicht wird 
erreicht, wenn man den durch Kalkwaſſer bewirkten Nieder: 
ſchlag mit etwas Kohlenpulver und dem gleichen Gewichte 
Boronſäure zuſammen reibt und in einer, an einem Ende zu⸗ 
geſchmolzenen und beſchlagenen, gläſernen Röhre erhitzt; wo: 
bey ſich das Arſenik metalliſch ſublimirt, oder wenn es nur 
in ſehr geringer Menge vorhanden iſt, als ein leichter An⸗ 
flug von ſchwarzem Arſenikorydul abſetzet, welcher mit einem 
Stückchen Papier abgewiſcht, und auf Kohlen gelegt durch 
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den Knoblauchgeruch als Arſenik erkannt wird. (Das Nä⸗ 
here über ſolche Unterſuchungen findet man in er am Sc 
dieſer Abhandlung angeseigten Citeratur,). 


Se 1526, ' 
2) Anwendung des Arſeuiks. 


Es dient hauptſächlich dazu, daß man durch ſeine Bey⸗ 
miſchung andern Metallen mehr Harte, Glanz, Sprödig— 
keit, eine weiße Farbe und eine größere Schmelzbarkeit er⸗ 
theilt ($. 1528). — Außerdem hat man dasſelbe, in der 
ältern wie in der neueren Zeit, auch innerlich und äußerlich 
als Arzneymittel gegen das Wechſelfieber und gegen 
Ausſchlagskrankheiten und veraltete Wunden, und vorzüg⸗ 
lich innerlich unter dem Nahmen der ſalzburgiſchen 
Tropfen gebraucht. — Man kann jedoch gegen dieſe An- 
wendung desſelben nicht ernſtlich genug warnen: denn wenn 
gleich dem Verfaſſer ſelbſt ein Fall bekannt iſt, daß eine 
Perſon, bey welcher krebsartige Geſchwüre Mund und Naſe 
ſeit Jahren ſchon bereits ganz occupirt hatten, und durch 
den anhaltenden Gebrauch anderer Mittel, und ſelbſt des 
Mercurs, nicht geheilt werden konnten, durch den innerlichen 
Gebrauch höchſt geringer Portionen der geiſtigen Auflöſung 
der arſenigten Säure, unter Beobachtung einer ungemein 
ſtrengen Diät, in Zeit von vier Wochen gänzlich hergeſtellt 
wurde, und ſich nun ſchon im achtzehnten Jahre einer voll— 
kommenen Geſundheit erfreuet; ſo hat er dagegen dennoch 
aus eigener Erfahrung auch die volle Überzeugung, daß, 
wie viele. Arzte ſehr richtig bemerkt haben, manche Fieber⸗ 
und Ausſchlagskranke durch den Gebrauch des Arſeniks, 
theils in der Auflöſung, theils in Pillenform, und theils 
äußerlich in der Geſtalt von Salben, zwar ihrer Krankhei— 
ten los wurden, aber einige Zeit nachher an der Auszeh⸗ 
rung dahin ſtarben. Dieſe Erfahrungen müſſen uns alſo 


—— 
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mindeſtens belehren, daß man das Arſenik oder die Verbin⸗ 
dungen desſelben nur in verzweifelten Fällen, und ſelbſt 
dann nur mit der höchſten Vorſicht/ „und unter der Obſorge 
eines erfahrnen Arztes als Arzney anwenden könne, nicht 
aber ſich Charlatanen anvertrauen dürfe, die zwar durch 
die plötzliche Hebung eines übels Wunder zu bewirken ſchei⸗ 
nen, dagegen aber das Leben in ſeiner Urquelle zerſtören. 


9. 1527. c 
E) Allgemeine Bemerkungen ü über das Arſenik. 


Das Arſenik kommt in der Natur ziemlich haͤufig vor, 
und zwar: theils gediegen, theils mit Schwefel verbunden 
in den verſchiedenen Modificationen des Schwefelarſeniks, 
theils mit andern Metallen, theils mit andern Metallen 
zugleich durch Schwefel vererzt, theils im orydirten Zu: 
ſtande in der Arſenikblüthe, und theils in e e 
metalliſchen und erdigen Salzen. 

Über die Natur dieſes Metalls kann man, wie leicht 
einzuſehen, dieſelben Abſichten aufſtellen, deren ſchon bey 
den Metalloiden (B. III. F. 1003) Erwähnung geſchah. — 
Eine andere Meinung faßte Dr. Lam be, als derſelbe (1814) 
einmahl ein Gemenge von Kalk und arſenigter Säure 
deſtillirte, und carbonfatıres Gas, Carbonoxydgas, und 
eine andere brennbare Gasart, die er nitro carbonic oxide 

nannte, zum Product erhielt, ia der Retorte aber einen 
Rückſtand von freyem Kalk, carbonſaurem Caleiumoxyd 
und arſenigter Säure fand, und als ein andermahl bey 
der Wiederhohlung des Verſuches (muthmaßlich mit Zufag 
von Eiſenfeile) zugleich auch metalliſches Arſenik ſublimirt 
wurde. — Weil Lam be bey dieſem Verſuche 1340 Gran 
arſenigte Säure verwendet hatte, und nachher im Rück 

ſtande nur noch 1040 Gran desſelben vorfand; ſo glaubte 
er hieraus folgern zu können: daß der abgängige Theil zer⸗ 
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ſtört worden ſey, und die erwähnten Producte geliefert 
habe, und daß mithin das Arſenikmetall aus Carbon, 
Azot und Oxygen zuſammengeſetzt ſey. — Dieſem hat 
jedoch Thomſon widerſprochen, indem er vermuthet, daß 
Lambe entweder eine mit Carbonſäure oder auch mit car 
bonfaurem Calciumoxyd verunreinigte arſenigte Saure ver⸗ 
wendet habe; oder daß vielleicht im Rückſtande ein Theil 
des Arſeniks metalliſch redueirt worden ſey, in welchem 
Falle der Gewichtsverluſt auf Rechnung des ausgeſchiede— 
nen Oxygens zu fegen komme u. ſ. w. ). 


— 
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Das Antimon (Antimonium, Spießglanzmetalf, 
Spießglas) iſt ein eigenthümliches Metall, welches erſt im 
funfzehnten Jahrhundert, von Baſilius Valentinus 9 
näher erkannt und Regulus antimonii (Spießglanzkönig) 
genannt wurde, und unter den Technikern auch heut zu Tage 
noch unter dem Nahmen Regulus bekannt iſt. Späterhin 
haben ſich um die nähere Unterſuchung der Verhältniſſe 


dieſer Subſtanz vorzüglich Lemery, Bergmann, Ber⸗ 


thollet, Prouſt und Thenard verdient gemacht. — 
Im iſolirten Zuſtande (d. i. als Ardoid) erſcheint das An⸗ 

timon als eine metalliſche Subſtanz von weißer ins Bläu- 
lichgraue ziehender glänzender Farbe. Dasſelbe zeiget in 
jeder Richtung ein blättriges Gefüge, kryſtalliſirt in Octas⸗ 
dern oder Dodecasdern, wovon der Umſtand abzuleiten iſt, 
daß es beym Erhärten in Maſſe auf der Oberfläche einen 


Stern bildet. Mit den Fingern gerieben ertheilt es dieſen 


einen eigenthümlichen Geruch und Geſchmack, und beſitzt 
ein fpec. Gew. (n. Briſſon) = 6,702, (n. Bergmann) 


= 6,860, (n. Böckmann) = 6,733. Es ift fo ſpröde, 


daß es ſich pulverifiren läßt, aber nicht fehr hart; doch ritzt 
es das Zinn, Bley, Wismuth und Silber. In erhöhter 
r . DA 2 


9) Basilii Valentini, Currus triumphalis Antimonii. 


Nürnberg, 1676. 
Meißners Chemie. IV. 5 
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Temperatur ſchmilzt es erſt nach dem Glühen, und zwar 
(1. en bey + 432° (n. Guyton Morveau) bey 
+ 513° C. T., und verflüchtiget ſich, wenn die Berührung 
der Atmosphare abgeſch chnitten wird, nur in ſehr großer Hitze. 


Wird bey ſeiner Erhitzung die Berührung mit der Luft ge— 


ſtattet, ſo wird es ſchon bey viel niedriger Temperatur ver— 
flüchtiget, indem es in ein Oryd übergehet; und wenn da⸗ 
bey eine ſehr hohe Temperatur angewendet wird, fo ge⸗ 
ſchieht es mit Entzündung und Verbreitung eines weißen 
Dampfes, welcher beym Erkalten ſich in kryſtalliniſcher Form 


verdichtet. In gemeiner Temperatur wird es von dem Waſſer 


und von der Luft kaum verändert, doch gehet es augenblick— 


lich in das erwähnte Oxyd über, wenn es in ee 5 


mit lezterer in Berührung kömmt. 


\ 
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0 Verbindungen des Antimous. 


Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt das 
Antimon ohne Zweifel mit vielen andern Metallen bey hö⸗ 


herer Temperatur in Auflöfung. ö 


An energiſch-chemiſchen Verbindungen desſelben ken⸗ 
net man bereits die im Folgenden angezeigten; wobey es 
ſich als chemiſches Aquivalent (n. Berz elius ält. Ang.) 
—= 537% (n. Biſchof i übereinſtimmend mit Berzel. neue⸗ 
ren Angaben) — 1612,90 verhält. 1 

Bu: 7 i 
0. 


1) e mit Oxygen. Nach den bisheri— 


1 


gen Erfahrungen hat man mit Berzelius angenommen, 


daß ſich das Antimon in vier Verhältniſſen mit dem Oxygen 
verbinde, und dieſe Verbindungen Antimon-Suboxyd, 
Antimonoxyd, antimonigte Säure, und Anti- 


monſäure genannt (ein Autimonoxydul, welches zwiſchen 
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aus den obigen Angaben der Beſtandtheile zu erſehen iſt, 
die antimonige- und Antimonſäure auf eine Oxydations- 
ſtufe ſetzet. 
En 6.531. 
2) Das Antimonfuboryd (Antimon- Protoxyd n. 
Berzel. von Prouſt nur für ein Gemenge aus ſeinem 
erſten Oxyd und Metall gehalten) wird erzeugt: a) wenn 
man den poſitiven Leiter der galvanischen Batterie aus ei: 
nem Antimondrahte verfertiget, und dann beyde Leitungs: 
drahte der activen Batterie in Waſſer bringet „wobey durch 
ie Zerſetzung des Waſſers der Antimondraht ſehr bald mit 
| einer dünnen Lage dieſes Orydes überzogen wird; b) wenn 
man die beyden (platinenen) Leitungsdrähte der galvani⸗ 
ſchen Batterie in Waſſer tauchet, und das poſitive Ende 
mit pulveriſirtem Antimon in Berührung bringet, wobey 
nach mehreren Tagen ein Theil des Antimons oxydirt wer⸗ 
den wird, und das geſuchte Oxyd, welches leichter iſt als 
das Metall, mit Waſſer abgeſchwemmt und getrocknet wer- 
den kann; o) wenn das Metall längere Zeit hindurch mit 
der feuchten Luft in Berührung bleibt, wobey die Ober— 
fläche desſelben mit einer dünnen Lage dieſes Oxydes in 
Form eines grauen Häutchens überzogen wird. 3 
Das Antimonfuboryd hat eine ſchwarzgraue Farbe, und 
zeiget mit dem Polirſtahl gerieben keinen metalliſchen Glanz. 
Es abſorbirt unter Mitwirkung der Wärme das Oxygengas 
wie das Oxygen der Atmoſphäre, indem es höher (und 
wahrſcheinlich zur dritten Oxydationsſtufe) oxydirt wird. 
Mit verdünnten Säuren übergoſſen zerfällt es in metalli⸗ 
ſches Antimon und Antimonoxyd, welches letztere nach Um⸗ 


ſtänden mit den Säuren verbunden wird, während 1 Me: 
tall am Boden liegen bleibt. 


Antimonoryd. 
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b) Das Ann pee (Antimon e 3 f ö 
Berzelius, Antimonoxydul, Spießgla n. oryd/ Prouſt“ 5 
Antimonoxyd im Min) oder das zweyte Oxyd des Anti⸗ 


mons erhält man, wenn das baſiſche falzfaure Anti⸗ 


monoxyd (F. 1534) mit einer Auflöſung des Kalium⸗ 
oxydes oder des Ammoniaks gekocht wird. Dabey ver⸗ 
bindet ſich unter Ausſcheidung der Carbonſaure das ange⸗ 
wendete Alkali mit der Salzſäure, und das Antimonoxyd 
bleibt im Rückſtande, welcher wohl auszuwaſchen und zu 
trocknen iſt. — Auch entſtehet dieſes Oxyd, wenn das An: 
timon mit concentrirter Schwefelſäure oder mit Salz 
ſäure gekocht, oder aber wenn Schw efelantimon einer 
ſchwachen Röſtung unterworfen wird; wobey die, Hrydation 


im erſten Falle auf Koſten der Schwefelſaure unter Aus⸗ 


ſcheidung von e e Säure, im, zweyten Falle durch 
Zerſetzung des Waſſers, im dritten Falle endlich, durch, das 
Oxygen der Atmoſphäre bewirkt in den beyden, erſten Fällen 
aber das Oxyd auch zugleich mit der Säure verbunden wird. 

Das Antimonoryd erſcheint als ein weißes, ins Gelbliche 


oder; Graue ziehendes Pulver, welches bey anhaltendem Glü⸗ . 


hen zu einer gelben Flüſſigkeit ſchmilzt, welche wahrend d dem 
5 Erkalten zu einer feſten, weißen, asbeſtartig, feidenglängen- 
den kryſtalliniſchen Maſſe ſtocket, und in höherer T Tempera⸗ 
tur aus der Atmoſphäre Oxygen abſorbirt, und era in 
kryſtalliniſchen Blumen ſublimirt wird. fe 


as e om 


Es wird zerſetzt: a) durch Erhizung mit Ko ble e n 151 u 1. 


ver, wobey dieſes zu Carbonſäure oder. Carbonoxydgas 
orydirt, das Antimon aber zur metalliſchen Form reducirt 
wird; b) durch Vermiſchung mit Kalium, wobey unter 
heftiger Verbrennung des Kaliums die Reduction des An⸗ 
timons Statt findet; c) durch Erhitzung mit Schwef el, 
wobey, je nachdem mehr oder weniger Schwefel zugegen 


iſt, entweder das ganze Oxyd unter Entbindung von ſchwe⸗ 


* 
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feligter Säure desorpdirt und das Antimon mit dem über⸗ 
ſchüſſigen Schwefel zu Schwefelautimon verbunden, oder 
nur ein Theil desſelben in Schwefelantimon umgewandelt, 
und dann mit dem übrigen Oxyd zu dem ſogenannten Spieß⸗ 
glanzglas (s. unter Schwefelantimon) verbunden wird. 

n ee Autimonoxyd übet auf den thieriſchen Organis⸗ 
mus brechenerregende Wirkungen aus, und verbindet ſich 
mit andern gleichhöch duldemmegeſeßten a su re 
ligen Miſchungen / wie feige ie l 


uz Gun uachtnms mann Mas in aan 
8. S ide en Rn 1633. 


% A2 Aion 5 IRRE Mit den Säuren 
9 es eigenthümliche Salze, die Antimonoxydſalze 
Spießglanzorydſalze), die man durch Einwirkung der Sauren 
entweder auf das Antimonmetall, oder auf das Schwefel⸗ 
antimon e erzeugt und wobey das Metall durch Zerſetzung ent— 
weder der Säure oder des Waſſers orydirt, und dann mit 
der noch vorhandenen Saur; e verbunden wird. Dieſe Salze 
find zum Theil weiß, zum Theil gelb⸗ oder braunroth ge⸗ 
farbt, im Waſſer zum Theil aufloslich zum Theil unauflös⸗ 
lich, ö und wirken brechenerregend auf den thieriſchen Orga⸗ 
nismus. Sie beſtehen nur durch ſchwache Verwandtſchaft 
nd fi ind 8 bebte e e BR im . 
mit Wat f er, wöbeh fie in bafi ſche dab: fie Sale Wie 
fallen, und die erſtern zu Boden fallen während die letztern 
au afgelöſt bleiben; b) durch Sch w efelhydrogen oder 
Schwetekh! ydrogenfalze, wobey ein dunkelpomeran⸗ 
zengelber derſchlag entſtehet; 6) durch Galläpfel⸗ 
auf guß, wohl ein gelblichweißer Niederſchlag z. zu Boden 
fallt, welcher wahrſcheinlich galläpfelſaures Antimonoxyd 
iſt; d) durch Carbonazot-⸗ Kalium brh d⸗ Eiſenoxy⸗ 
dul (blaufaures Eifenfah) ; wobey ein gelblichweißer Nie: 
een entſtehet, und wahrſcheinlich Antimonoryd iſt; 
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e) durch Kalium- oder Sodiumoxyd, wobey, das Aus 
timonoxyd niedergeſchlagen, aber bey einem Übermaß des 
Alkali auch wieder aufgelöſt wird; t) durch Metalle, 
z. B. Eiſen oder Zink, die das Antimon als ſchwarzes Pul⸗ 
ver fällen, und ſelbſt oxydirt in die Miſchung eingehen. An 


einzelnen Verbindungen, dieſes Oxydes kennen wir folgende. 


1) Antimonoxyd mit enen Das ſalzſaure X u timom 
oxyd (ſalzſ. Antimonorxydul, ſalzſaures Spießglanzoxyd, 
Spießglanzbutter, Spießglanzöhl) wird erzeugt: a) wenn 
man Antimonpulver in oxydirt⸗ſalzſaures Gas 
bringet, wobey ſich das Antimon ſchon in der gemeinen Tem⸗ 
peratur entzündet, und nachdem es, unter Entbindung von 
weißem Licht, durch das überſchüſſige Oxygen der oxydirten 
Salzſäure oxydirt worden iſt, mit der desoxydirten Salz⸗ 
ſäure zu weißen Dämpfen verbindet, die ſich allmahlich ab⸗ 
lagern; b) wenn man 2 Th. Antimonoxyd und 6 Th. 


Küchenſalz gemiſcht in einer gläfernen Retorte mit 4 Th. 


concentrirter Sch wef elſäure übergießet und d der Deſtil⸗ 
lation unterwirft, wobey die Schwefelſäure das Küchen ſalz 
zerſetzt und mit dem Sodiumoryd verbunden im Rückſtande 
bleibt, während die Salzſäure das Antimonoryd bindet, 


und mit demſelben überdeſtillirt; e) wenn man 3 Th. An⸗ 


timon mit 8 Th. ſalzſaurem Mercuroxyd (Subli⸗ 
mat), wohl unter einander gerieben, aus einer weithälſigen, 
im Sandbade liegenden gläjernen Retorte unter allmählicher 
Verſtärkung des Feuers deſtillirt, wobey das Mercur redu⸗ 
eirt im Rückſtande bleibt, das Antimon aber oxydirt und 
mit der Salzſaure verbunden übergetrieben wird, und dieß 
Product, wenn etwa auch etwas metalliſches Mercur mit 
verflüchtiget worden wäre, durch eine Rectification gereini— 
get werden kann; d) wenn man 1 Th. Schwefelanti⸗ 


mon mit 2 Th. ſalzſaurem Mercuroxyd unter den 


2 Antimon. 


angezeigten Handoeiſen der Deſtillation unterwirft, ’ wobey 
Zinnober im Rückſtande bleibt, das Antimon aber mit dem 
Oxygen und der Säure des Mercuroxydſalzes verbunden 
übergehet; e) am beſten aber, wenn man 1 Th. Antimon in 
einer Miſchung aus 1 Th. Salp eterſäure u. 4 Th. Salz⸗ 
fäure auflöſet (wobey das Antimon wie oben (a) auf Koſten 
der eben entſtandenen oxydirten Salzſäure oxydirt, und dann 
mit der Salzſäure verbunden wird), die Flüſſigkeit dann bis 
zur Entfernung des überflüſſigen Waſſers in einer Retorte 
verdampft, und endlich das geſuchte Product in eine trockene 
Vorlage überdeſtillirt. (Bey dieſer Operation können aber 
zwey Fehler vorkommen, indem ſich nähmlich zuweilen, ſey 
es nun durch einen Überſchuß der Salpeterſaͤure, oder zu 
raſche Auflöſung oder aus andern Urſachen, entweder anti« 
monige Säure bildet, die dann bey der Deſtillation mit der 
Salzſäure nicht übergehet, oder eine Miſchung von antimo⸗ 
niger Säure und ſaurem ſalzſaurem Antimonoxyd entſtehet, 
welche ebenfalls zum Theil feuerfeſt iſt und dem Zwecke 
nicht entſpricht. Dem erſten Fehler hilft man indeſſen durch 
Hinzuſetzung von etwas pulveriſirtem Antimon ab, welches 
man jedoch, um es zu heftige ee und das en 
hinzumiſchet. Den Pte Fehler heftiger man, wenn. 
man der Auflöfung noch vor dem Verdünſten etwas Salz⸗ 
ſäure zuſetzet, und fie dann eine Zeit lang mit fein pulveri- 
ſirtem Antimon zuſammen ſchüttelt); f) wenn man das An⸗ 
timonoxyd in Salzſäure auflöſet, und bis zum Kry⸗ 
ſtalliſi iren verdünſtet; g) wenn man Antimon in Salz⸗ 
ſäure digerirt, wobey unter Waſſerzerſetzung, jedoch äußerſt 
langſam, die Bildung des ſauren Salzes erfolget; h) wenn 
man geröſtetes Schwefelantimon in concentrirter Salz 
ſäure digerirt, wobey derſelbe Erfolg unter Ausſcheidung 
des Schwefels Statt hat. 
Das ſalzſaure Antimonoxyd erſcheint im waſſerfreyen 


* 


. 
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Zuftande (nach den Methoden a bis e bereitet) als eine 
öhlartige Flüſſigkeit, die aber bey herabgeſetzter Tempera⸗ 
tur zur butterähnlichen Maſſe ſtocket und ein blätteriges Ge⸗ 
füge annimmt, zuweilen aber auch würfelige Kryſtalle an- 
ſetzet; deßbalb auch nicht ſelten ſchon bey der Bereitung im 
Retortenhalſe feſt wird, und dann durch Erhitzung desſel⸗ 
ben zum Abfließen gebracht werden muß. In der Hitze wird 
es unverändert überdeſtillirt. An der Luft rauchet es an⸗ 
fangs unter Verbreitung eines ſcharfen Geruches, ziehet 
aber bald Feuchtigkeit an, und zerfließet dabey zu einer röth⸗ 
lichgelben, auf thieriſche Theile höchſt ätzend einwirkenden 
Flüſſigkeit, die mit der Zeit eine braune Farbe annimmt. 
Es iſt nach Berzelius zuſammengeſetzt aus BR 
1 Aquiv. Antimonoxyd — 
3 Aquiv. Salzſäure im 2 1027,99 
1 Aquiv. desſelben alſo _ | 
In 100 > Gewictöthelen anche es 
5 n. Berzelius n. Wenzel 
1 —— 1 — 
Antimonoryd. 65,05 » 54% 
i i 34,95 ER 45,88 7 


100,00 e 00 ‚00. N 


Von der ( Salzsäure wird es aufgelöſt, und cher wbt in 
das ſpater zu erwähnende ſaure Salz über. Mit Waſſer 
vermiſcht nimmt es nur wenig davon auf ohne zerſetzt zu 
werden, und gehet damit in jene ätzende Flüſſigkeit über, 
die man auch erhält, wenn man das waſſerfreye Salz an 
der Luft zerfließen läßt, oder wenn man bey der Bereitung 
die unter f, g, h angeführten Methoden befolgt. Dieſe 
Flüſſigkeit kann als ein Hydrat des ſalzſauren Antimonoxy⸗ 

des angefehen werden, und kryſtalliſirt zuweilen, je nad): 

dem fie neutral iſt oder einen Überſchuß an Säure halt, 
entweder in dünnen glänzenden Blättern oder in ſehr fei⸗ 
nen Nadeln. Wird aber dieſem Salze, es ſey nun das 
waſſerfreye oder das eben erwähnte waſſerhaltende, ein 


es 185 sr 2 
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Übermaß von Waſſer zugegoſſen, ſo zerfällt es augenblick⸗ 


lich in ein baſiſches und in ein ſaures Salz; worunter 
das erſtere als weißer Niederſchlag zu Boden fällt, das 
letztere hingegen in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt. Auch 
Alkohol und Alkalien ſchlagen aus dem neutralen ein 
baſiſches Salz nieder, erſterer ohne Zweifel durch das in 
demſelben enthaltene Waſſer und indem zugleich ein ſaures 
Salz entſtehet, letztere hingegen, indem ſie einen n. Theil der 
Säure ſättigen. 

Das baſiſche ſalzſaure Antimonoxyd (nach ſei⸗ 
nem erſten Bereiter auch Algarothpulver und auch Mer- 
curius vitae genannt) erſcheint als ein weißes im Waſſer 
unauflösliches Pulver, und zerfällt in der Hitze in neutra⸗ 
les ſalzſaures Antimonoxyd welches verflüchtiget wird, und 
in Antimonoxyd welches im Rückſtande bleibt; mit Alkalien 
digerirt gibt es ſeine Säure an dieſe ab, während reines 
Antimonoxyd im Rückſtande bleibt, — Dasſelbe ſchein hö⸗ 
here Zuſammenſetzungen eee zu können (. unt. ſalz⸗ 
ſaurem Bleyoxyd). 77 al 

Das ſaure ſalzſaure Antimon or p, iſt i im Waſ⸗ 
fer auflöslich. In der Hitze laßt es zuerſt feinen Überſchuß an 
Salzſäure fahren, und wird dann als neutrales Salz über⸗ 
deſtillirt. Durch Behandlung mit Alkalien verliert es eben⸗ 
falls ſeine Säure, und läßt zuerſt baſiſches Salz fallen, 
welches aber in der ‚Solge ebenfalls, wie oben erwahnt 
wurde) zerſetz wird. 

10. 1884. C. A. Das trockene Praparat, oder die te 
Spisßelchbutter, iſt als eine binäre Verbindung von Chlorine und 
Antimon anzuſehen, Chlorinantimon (B. I. S. 443). Sie 
verwandelt ſich aber, wenn nur wenig 6 Aquiv. 0 Waſſer hinzukommt, 
ech in neutrales hydrochlorinſaures Antimonoryd 
(B.1 S. 446), welches dann bey noch mehrerem Waſſer in ſa u⸗ 
res und baſiſches hydrochlorinſaures Antimonoryd 
zerfällt. Die verſchiedenen Bereitungsarten erklären ſich nach den 
früheren Definitionen. (B. II. S. 452.) Say 


. 
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Eee 

5 Antimon mit Flußfäure. Obgleich die Flußſäure 105 
metalliſche Antimon nicht angreifet, ſo löſet fie dennoch das 
Antimonoxyd auf; auch erhält man das fluß ſaure Anti 
mono xyd bey mehreren Gelegenheiten im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft, doch find die Eigenſchaften dieſes Sal⸗ 
zes noch nicht näher bekannt. Seine Beſtandtheile berechnet 
Berzelius auf g | 

da ee In 100 Gewichtstheilen. 

2 Aquiv. Antimonoryd.. = 3825,80 » 82,40 

3 Aquiv. Flußſäure - 825,9 „ 17% . 

ı Aquiv. desſelben alſo . — 4650,89 » 100, 00. 

$. 1535. C. A. Dieſes Salz iſt im trockenen Zuſtande Fluo⸗ 
rin⸗Antimon, und wenn es Waſſer enthält, hydrofluorin⸗— 
ſaures untimo nord. \ Ba; 


— 


§. 1636. 8 { Mi 7 
80) Antimonoxyd mit Zodſäure. Wenn ee Jodſe dure 
mit Antimon zuſammen gerieben wird 15 ſo verbinden fi ich 
beyde ſehr bald zu einer röthlichbraunen, in der Hige leicht 
ſchmelzbaren Maſſe, die aber bey dem Zusatz von Waſſer 
ſogleich in Jodſäure und Antimonoryd (vielleicht auch in 
ſaures und baſiſches Salz) zerfalt. eee ee berechnet 
Au kin: a auf at a 
r DR f I a Gewichtstheilen. 
1 Aqui Autimo nord einer ie » 30,30 
8 Aquiv. Jodſäure een „ 1 
* Aquiv desſelben alſo = 6313,00 » 100,00. 


at A. Diese denen . im trockenen Zuſtande 
Jodinantimon (B. I. S. 451), würde aber, wenn ſie im waſ⸗ 
ſerhaltigen Zuſtande exiſtiren kann, als en 7 00 aures An⸗ 
ti enen weten Kerl a 


Volt; 
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F. 1537. 
4) Antimonoxyd mit Voronſäure. Die Voronſäure übet zwar 
auf das Antimon keine Wirkung aus, allein die auflöslichen 
Antimonoxydſalze geben mit baf. boronfaurem 
Sodiumoxyd einen weißen Niederſchlag, welcher b o⸗ 
ronſaures Antimonoryd zu ſeyn ſcheint. Die Be 
ſtandtheile gibt e e folgendermaßen an. 
In 100 Gewichtstheilen. 
— ‚Jsmtmutennnne? 
1 Aquiv. Antimonoryd. = 1912,90 » 70,28 
3 Aquiv. Boronſäure = 808,96 » 20,72 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 2721,86 » 100,00. 


. Sg. 1638. 


8) Antimonoxyd mit Phosphorfäure. Wenn gleich die Phos⸗ 
phorſäure auf das Antimonoxyd keine Wirkung äußert, 
fo löſet fie unter Mitwirkung der Wärme dennoch das Ans 
timonoxyd auf, und ſtellet damit das ſaure phosphor«- 
faure Antimon oxyd dar, welches unkryſtalliſirbar iſt, 
und beym Verdünſten als eine ſchwärzlichgrüne Maſſe er⸗ 
ſcheint, die in heftigem Feuer zum Glaſe ſchmilzt. Die Be⸗ 
ſtandtheile desſelben berechnet Berzelius ee | 

ie a a a In 100 Gewichtstheiten. 

2 Ag. une . = 3528,80 » 58,83 
3 Aquiv. Phosphorſäure = 2676,90 » Ay, 17 
I Aquiv. desſelben alſo. = 6205,70 „ 100, . 


Das phosphorſaure Antimonoxyd ſcheint auch in höheren 
Verbindungen vorzukommen. Eine ſolche iſt das ſogenannte 
Jamespowder (Jamespulver), welches in der Medizin 
durch ſeine brechenerregenden Eigenſchaften Anwendung fin⸗ 
det, und bereitet wird, wenn man gleiche Theile Schwe⸗ 
felantimon und Knochenaſche mit einander vermiſcht 
der Weißglühhitze ausſetzet. Das im Rückſtand bleibende 
Pulver enthält nach Pearſon in 100 Th. 43 Th. phos⸗ 
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phorſaures Caleiumoxyd und 57 Th. Antimonoxyd. Es kann 
daher auch als ein Doppelſalz aus phosphorſaurem Cal⸗ 
ciumoxyd und phosphorſaurem Antimonoxyd, oder vielleicht 
auch als eine Verbindung aus phosphorſaurem Calcium- 
oxyd und Caleiumoxyd-Antimonoxyd angeſehen werden. — 
Chenevix bereitete das Jamespulver auch dadurch, daß 
er Antimonoxyd und phosphorſaures Calciumoxyd in der 
möglichſt geringen Menge Salzſäure auflöſte, und dann 
durch Ammoniak ein weißes Pulver präcipitirte, welches 
aber ſeiner eigenen Angabe zu Folge nur ein mechaniſches 
Gemenge aus phosphorſaurem Caleiumoxyd und ung: ſalz⸗ 
ſaurem Antimonoxyd ſeyn ſoll. 


§. 1539. 

6) Antimonoxyd mit ſchwefeligter Säure. Man erhält das 
ſchwefeligtſaure Antimonoxyd (ſchwefeligtſ. Spieß⸗ 
glanzoxyd) wenn tropfbare ſchwefeligte Säure in 
eine Auflöſung des ſalzſauren Antimonoxydes ge— 
goſſen wird, wobey dasſelbe, unter Abſcheidung der Salz— 
fäure, als ein weißes Pulver zu Boden fallt; welches im 
Waſſer unauflöslich iſt, einen ſcharfen zuſammenziehenden 
Geſchmack beſitzt, im Feuer ſchmelzbar, flüchtig und zer— 
ſetzbar iſt, und, wenn die Erhitzung in verſchloſſenen Ge 
fäßen geſchieht, auf die Art zerfällt, daß ſchwefeligte Säure 
und Schwefelſäure entweichet, und eine röthlichbraune 
Maſſe zurück bleibt, die eine Verbindung aus een 8 
ne und ee zu ſeyn ſcheint. 


W \. 1540. | 
9) Antimonoxyd mit Schwefelſäure. In gemeiner Temperatur 
wirket die Schwefelſäure nicht auf das Antimon, doch er⸗ 
folget die Oxydation dieſes Metalles, wenn es mit con- 
centrirter Schwefelſäure gekocht wird, auf Koſten der 
letztern, von 1 7825 ein Theil zerſetzt als ſchwefeligte Säure 
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entweichet, waͤhrend ein anderer Theil mit dem entſtandenen 
Oxyde verbunden, in Form einer weichen weißen Maſſe, als 
neutrales ſchwefelſaures Antimonoxyd (ſchwefelſ. 
Spießglanzoryd) im Rückſtande bleibt. Verdünnt man dieſe 
Maſſe mit Waſſer, ſo zerfällt ſie in baſiſches und ſaures 
ſchwefelſaures Antimonoxyd, und erſteres bleibt als 
ein weißes Pulver zurück, während das ſaure Salz in der Auf: 
löſung übergehet, und durch Verdünſten zu einer nicht kry⸗ 
ſtalliſirbaren ſehr zerfließlichen, ſauer und ätzend ſchmecken⸗ 
den und durch Hitze, Alkalien und Erden zerſetzbaren Maſſe 
verdichtet werden kann. — Die Beſtandtheile des neutralen 
(2) Salzes find nach Berzelius 
- 15 In 100 Gewichtstheilen. 

E 


1 1 „* N 1 8 — e e ee gr 
1 Aquiv. Antimonoryd. = 1912,00 » 55,99 
23 Aquiv. Schwefelſäure. = 1503,48 „ 44,01 


1 Aquiv. desſelben alſo. — 3416,38 „ 100,00, 


§. 1541. | 5 
8) Antimonoxyd mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Anz 
timonoryd wird im Mege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, wenn man arſenikſaures Kaliumoxyd durch ein An⸗ 
timonoxydſalz zerſetzt. Es iſt ein im Waſſer unauflösliches 
Pulver, welches auch unter Entbindung von Hydrogengas 
gebildet wird, wenn man Antimon mit Arſenikſäure digerirt.“ 


| 9.1842. he 

9) Antimonoryd mit Schwefelhydrogen. Die Verbindung aus 
beyden, das Schwefelhydrogen-Antimonoxyd (hy— 
drothionſ. Antimonoxyd, ſchwefelwaſſerſtoffſ. Spießglanzoryd, 
Kermes, Mineralkermes, Karthäuſerpulver) wird erzeugt: 
a) wenn auflösliche Antimonſalze durch Schwefelhy— 
drogen zerſetzt werden, wobey die Bildung derſelben nach 
den Geſetzen der einfachen Wahlverwandtſchaft Statt fin- 
det; b) wenn man in einer eiſernen Pfanne die fogenannte 


0 
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Spießglanzleb er, welche ihren weſentlichen Beſtand⸗ 


theilen nach als eine Verbindung von Schwefelantimon und 
Schwefelkalium zu betrachten iſt (ſ. unt. Schwefelantimon), 


mit kochendem Waſſer auflöſet und die ſchnell filtrirte Auf: 


löſung erkalten läßt, und allenfalls auch mit noch mehr kal— 
tem Waſſer verdünnt, wobey die geſuchte Verbindung nie— 
dergeſchlagen, und nachdem ſie forgfältig ausgeſüßt wor⸗ 
den, im Schatten getrocknet wird; o) wenn man 2 Th. ge⸗ 


pulvertes Schwefelantimon ) mit 1 Th. Kalium⸗ 


oxydhydrat oder 1 Th. baſ. carbonſaurem Kalium: 
oxyd und 24 Th. Waſſer ¼ Stunde lang kochen läßt, und 
mit der heiß filtrirten Auflöſung wie oben (b) verfährt; am 
ſchönſten, aber in geringerer Quantität und koſtſpieliger, er— 
hält man jedoch dieſes Präparat (ohne Zweifel nur durch 
die große Verdünnung und durch das langſame Erkalten), 


dh) wenn man 1 Th. gepulvertes Schwefelantimon 


4 


mit ½ Th. kryſtalliſirtem baf- carbonſaurem Sodium— 
oxyd und 250 Th. Waſſer eine ½ Stunde lang in einem 
eiſernen Keſſel kochen, und die filtrirte Auflöſung in vorher 
erwärmten Gefäßen zugedeckt allmählich erkalten, den ge— 
waſchenen Niederſchlag aber bey Kai 250 R. T. im Schatten 
trocknen läßt. 
Man hat den Prozeß, durch welchen dieſe Verbindung 
hervorgebracht wird, lange Zeit hindurch vergeblich erſchö⸗ 
pfend zu erklären geſucht, und immer noch mancherley Zwei⸗ 
fel übrig behalten; am wahrſcheinlichſten iſt indeſſen fol⸗ 
gendes. Bey dem unter b angezeigten Verfahren wird 
die Wen Waun die gegenfeitige Zerlegung ihrer 


9 Bey der Erzeugung im Großen, iſt es vortheilhaft, das Schwe⸗ 
felantimon nur in erbſengroße Stücke zu zerhacken, dagegen 
aber eine große Menge ſolcher Stücke in der Lauge zu kochen; 
weil das feingepulverte Schwefelantimon durch ſeine Schwere 

das Filtrum verlegt, und e die Filtration zu e ver⸗ 
zoͤgert. 


> 
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Veſtandtheile und des Waſſers in Schwefelhydrogen-Anti⸗ 
monoxyd, Schwefelhydrogen⸗Kaliumoxyd, und Schwefel- 
oxyd⸗Kaliumoxyd (B. II. §. 798) umgewandelt; welche 
Verbindung jedoch nur bey höherer Temperatur im Waſſer 
auflöslich iſt, und daher ſchon während dem Erkalten einen 
Theil des Schwefelhydrogen-Antimonoxydes fallen läßt, 
während dann nur eine Miſchung der übrigen Beſtandtheile 
mit dem Minimum des letztern in der Auflöſung bleibt. 
Bey c und d hingegen wird die oben erwähnte Miſchung 
aus Schwefelhydrogen-Antimonoxyd, Schwefelhydrogen— 
Kaliumoxyd, und Schwefeloryd - Kaliumoryd, durch die 
gegenſeitige Zerlegung ſaͤmmtlicher Zuthaten und des Waſ— 
ſers direct erzeugt, und gibt dann während dem Erkalten 
dasſelbe Product (ſ. auch den Art. Schwefelantimon). — 
Daß übrigens in dieſem Prozeſſe, vorzüglich wenn nach b 
gearbeitet wird, auch einige Modificationen eintreten kön⸗ 
nen, werden wir leicht begreifen, wenn wir uns an das⸗ 
jenige erinnern, was von den e e ek III. 
g. 15 m worden 100 


4 G. | 

Das e eee Antimonoxyd erſcheint als ein 
rothbrauner feſter Körper, der ſich leicht zu einem gleichfär⸗ 
bigen, ſchwach ſammetartig glänzenden Pulver zerreiben 
läßt, einen ſchwachen Schwefelgeruch, und ſtarke brechen— 
erregende Wirkungen beſitzt, im Waſſer unauflöslich, da- 
gegen aber in den Auflöſungen einiger Schwefelhydrogen— 
und Hydrogenſchwefelſalze (in denen, welche Kalium- oder 
Sodiumoxyd enthalten, mehr in der Wärme und wenig in 
der Kälte, in denen des Bayrum⸗, Strontium- und Cal⸗ 
ciumoxydes aber bey allen Temperaturen) in beſtimmten 
Verhältniſſen auflöslich iſt. Es ſoll zuſammengeſetzt ſeyn 
aus | 
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nach Clüzel 
. rsrrammene N 
in 95 durch in dem durch Kali betete 
tron 
n. Thenard bereiteten ſchönſte ſchlechtere Sorte 
0 —— — N 
Antimonoryd. . 72,760 » 83,0 » 82,0 » 82,50 
Schwefelhydrogen 20,298 » 21, » 20,3 „ 17,06. 
Schwefel 9356 » 2% N e de e 
Abgang.. . 2,786 . OR N, 
100,000 » 106,6 » 109, 3. 103, Ban 


Es wird zerſetzt: a) wenn es der Einwirkung des Lichtes 
und der Atmofphäre ausgeſetzt iſt, wobey unter Abſorbtion 
des Oxygens ein Theil Hydrogen zu Waſſer umgewandelt, 
und mithin Schwefel ausgeſchieden wird, welcher dann auch 
die Farbe des Rückſtandes ändert; b) wenn es in verfchlof- 
fenen Gefäßen erhitzt wird, wobey es in Schwefelantimon 
und Waſſer zerfällt, oder, wenn es nicht wohl ausgewaſchen 
worden, und alſo mit der doppelten Verbindung, welche die 
bey der Bereitung übrig bleibende Flüſſigkeit (F. 1542) ent: 
hält, verunreiniget war, wohl auch ſchwefeligtſaures Gas, 
Waſſer und Schwefelantimon-Antimonoxyd (Spießglanz⸗ 
glas) geben kann; c) wenn es mit Salzſäure behandelt 
wird, Wale es in haue Di Ante und enz 


1). Der Umſtand, daß bey allen dieſen Analyſen außer dem Schwp⸗ 
felhydrogen auch noch überſchüſſiger Schwefel gefunden wurde, 
hat früherhin die Veranlaſſung gegeben, daß mehrere Chemi⸗ 

ker den Mineralkermes für eine Verbindung aus Hydrogen⸗ 
ſchwefel und Antimonoryd (B. I. S. 399) angeſehen haben. 

En Neuere Forſchungen machen es aber wahrſcheinlicher, daß die⸗ 
ſer überſchüſſige Schwefel von einem bey der Bereitung nicht 
wohl heraus gewaſchenen Hinterhalt der- auflöslichen Theile (. 
1542) herrühre. Der Überſchuß, welchen Clüzel bey ſeinen 
Analyſen erhielt hingegen möchte vielleicht dadurch zu erklären 
ſeyn, daß er den Schwefel aus der Auflöſung als Schwefel: 
hydrogen-Schwefeloxyd abſchied, und alſo auch das in dieſer 
Verbindung vorfindige Oxygen und Hydrogen als Schwefel 
in Nechnung bekam. 

Meiſiners Chemie. IV fh, 
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Schwefelhydrogen übergehet (dieſe Flüſſigkeit gibt bey ſtar⸗ 
ker Verdünnung mit Waſſer einen pomeranzengelben Nie⸗ 
derſchlag, weil die Verwandtſchaft der Salzſäure zum An⸗ 
timonoxyd geſchwächt, und die des Schwefelhydrogens 
neuerdings wirkſamer wird. Stehet die Auflöfung aber fo 
lange bis das Schwefelhydrogen entwichen iſt, ſo erfolgt 
ein weißer Niederſchlag, wie er vom ſalzſauren Antimon⸗ 
oxyd zu erwarten iſt); d) wenn es mit Kaliumorydlauge 
gekocht wird, wobey das Kaliumoxyd einem Theile der Ver⸗ 
bindung, unter Ausſcheidung des Antimonoxydes, das 
Schwefelhydrogen entziehet, und dann mit dem Reſte als 
eine Verbindung aus Schwefelhydrogen-Kaliumoxyd und 
Schwefelhydrogen Antimonoxyd in der Auflöfung bleibt 
(F 1646); e) wenn es mit Kohlenpulver dem Rothglühen 
ausgeſetzt wird, wobey es in carbonſaures Gas, ſchwefeligt⸗ 
ſaures Gas, Waſſer und metalliſches Antimon zerfällt. 
Dieſes Präparat findet durch feine brechenerregende 
Wirkung in der Medizin eine ſehr nützliche Anwendung, und 
verdient auch für die Zwecke der Färbekunſt fleißiger unter: _ 
ſucht zu werden, als es bisher geſchehen iſt. Es beſitzt die 
Fähigkeit, mit andern gleichhoch zuſammengeſetzten Körpern 
höhere Zuſammenſetzungen einzugehen, wie folgende Bey 
ſpiele zeigen. s | 


E 


e ii \y 1544. 


aaa) Schwefelbodrogen⸗ Antimonoxyd mit Schwefelhydrogen⸗Schwe⸗ 


felornd. Dieſe höhere Zufammenfegung, das Schwefelhy— 
drogen-Antimonoxryd— Schwefeloxyd (bisher unter 
den Benennungen: Goldſchwefel, goldfärbiger Spießglanz⸗ 

ſchwefel, Waſſerſtoffſchwefel-Antimonoxyd, Hydrogenſchwe⸗ 
fel: Antimonoryd, bekannt) entſtehet: a) wenn man die ſo⸗ 
genannte Spießglanzleber (ſ. unter Schwefelantimon), 
durch Auflöfung in kochendem Waſſer, in eine Miſchung aus 
Schwefelhydrogen- N S enen : 8a: 
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liumoxyd und Schwefeloryd » Kaliumoryd umwandelt ($. 
1642, aa), und dann, wenn ſich der nur im ſiedenden Waſſer 
auflösliche Überſchuß des Schwefelhydrogen-Antimonoxy⸗ 
des durch Abkühlung der Flüſſigkeit niedergeſchlagen hat 
(C. 1542, aa), eine verdünnte Säure hinzutröpfelt; wo— 
bey dieſe das Kaliumoxyd der geſammten Miſchung bindet, 
und alle übrigen Beſtandtheile auf die Art ausſcheidet, daß 
ein Theil Schwefelhydrogen in Gasform entweichet, wäh⸗ 
rend ein anderer mit dem Antimonoxyd zu Schwefelhydro: 
gen: Antimonoryd, und ein dritter mit dem Schwefeloxyd 
zu Schwefelhydrogen-Schwefeloxyd (B. II. F. 854) ver: 
bunden wird, welche beyden Verbindungen dann mit ein: 
ander vereiniget als das geſuchte Präparat zu Boden fal— 
len, das nach ſorgfältigem Ausſüßen im Schatten getrock— 
net wird. — Gewöhnlich bereitet man dieſes Präparat 
aber auf andern Wegen, und z. B.: b) wenn man 2 Th. 
Schwefelantimon, Th. Schwefel, und 6 Th. baſ. 
carbonſaures Kaltumoxryd im heſſiſchen Tiegel mit 
einander zuſammen ſchmilzt, die geſchmolzene Maſſe mit 
20 Theilen Waſſer in der Siedhitze auflöſet, und die fil⸗ 
trirte Auflöſung durch allmählich hinzugeſetzte verdünnte 
Säure präcipitirt; oder beſſer e) wenn man ein Gemenge 
aus 2 Th. Schwefelantimon und 1 Th. (n. Buchholz 
2 Th.) Schwefel zu kleinen Portionen, ſo lange noch et⸗ 
was aufgelöſt wird, in ſiedende Kaliumoxydkauge einträgt, 
dann die erhaltene Lauge, mit gleichen Theilen Waſſers ver⸗ 
dünnt, 24 Stunden lang ruhig ſtehen läßt, daun aber file 
trirt, mit der zehnfachen Menge Waſſers verdünnt, und 
endlich durch, unter fleißigem Umrühren vorgenommenes, 
behuthſames Eintröpfeln von (mit 10 Th. Waſſer) verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure präeipitirt u. [| w.; d) wenn man 

Th. ſchwefelſaures Kaliumoryd, 3 Th. Schwe⸗ 
felantimon und 1½ Th. Koblenpulver im fein ge: 
pulverten Zuſtande seh im heſſiſchen Tiegel, durch 

6 * 
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almahlic geſteigertes Feuer bis zum ruhigen Fluſſe ſchmilzt, 
und die auf ſolche Art bereitete und gepulverte Spießglanz⸗ 
leber mit 6 Th. ſiedendem Waſſer auflöſet, in dieſer Lauge 
dann ferner 1 Th. arſenikfreyen Schwefel bis zur Auflö- 
ſung kochet, und die filtrirte und (wie oben o) mit vielem 
Waſſer verdünnte Flüſſigkeit durch Schwef ee äure en 
cipitirt u. ſ. w. 

Die Erklärung dieſer Prozeſſe bt ſich au Bentz was 
früher über das Schwefelhydrogen-Antimonoryd (F. 1542) 
und über die Zerlegung der Schwefellebern überhaupt (B. II. 
H. 798 und 854) angeführt wurde. Bey b wird nähmlich 
die geſchmolzene Maſſe nichts anders ſeyn, als eine Mi⸗ 
ſchung aus der ſogenannten Spießglanzleber (ſ. u. Schwe⸗ 
felantimon) und aus Kaliſchwefelleber (B. III. F. 966), 
die aber bey der Auflöſung im Waſſer in dieſelbe Miſchung 
umgewandelt wird, wie oben (a) die Spießglanzleber (mit 
dem Unterſchiede jedoch, daß hier, wenn das Verhältniß ge⸗ 
troffen iſt, kein Schwefelhydrogen-Antimonoxyd niederge⸗ 
ſchlagen wird, indem die zur Auflöſung desſelben hinrei⸗ 
chende Menge des Schwefelhydrogen⸗ Kaliumoxydes durch 

den hinzugeſetzten Schwefel erzeugt werden konnte, und 
alſo durch Verſetzung mit Säuren auch dasſelbe Product 
liefern kann. Bey e hingegen bildet ſich keine Spießglanz⸗ 


> leber, ſondern es entſtehet unmittelbar (auf bereits §. 1542 


und B. II. H. 708 angedeutetem Wege) jene Miſchung, die 
man auch bey der Auflöſung der Spießglanzleber erhält, und 
die dann auch bey der Einwirkung einer hinzugeſetzten Säure 
gleiche Reſultate gibt. Bey di endlich wird das ſchwefel— 
ſaure Kaliumoryd, durch Einwirkung der Kohle zur Schwe— 
felleber, die mit dem Schwefelantimon Spießglanzleber 
bildet, welche wieder mit dem Schwefel und Waſſer eine 
den früher angeführten gleiche Miſchung, und mithin bey 
der Enke der Säuren gleiche Producte gibt. 
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/ §. 1545. | 

Aus allen hier angeführten Umſtänden ergibt es ſich 
deutlich, daß der ſogenannte Goldſchwefel, wenn er, wie 
es immer geſchieht, nach der erſten Methode ($- 1544 a) 
erzeugt wurde, ſehr wohl auch nicht eine äquivalente Mi⸗ 
ſchung aus Schwefelhydrogen : Antimonoxyd und Schwefel⸗ 
hydrogen : Schwefeloryd feyn, fondern oft einen Überſchuß 
an der letztgenannten Verbindung enthalten könne; und 
ſelbſt die Erfahrung, daß bey der Niederſchlagung dieſes 
Präparats bald weniger bald mehr Schwefelhydrogen ent— 
bunden wird (B. II. $. 858), noch mehr aber der Umſtand, 
daß man bald mehr bald weniger 1 hinzuſezet, 
ſpricht für dieſe Anſicht. 

In der füheren Zeit war man der Meinung, daß ſich 
dieſes Präparat von dem Mineralkermes (F. 1543) nur 
darum unterſcheide, weil ſich das Antimon in dieſen beyden 
Verbindungen auf verſchiedenen Oxydationsſtufen befinde, 
und die erſtere derſelben auch mehr Schwefel enthalte. An⸗ 
dere wieder ſahen es als eine Verbindung aus Hydrogen— 
ſchwefel und Antimonoxyd an; und noch andere endlich be— 
trachteten dasſelbe als ein Gemiſche von Schwefel, Schwe⸗ 
felhydrogen und Antimonoxyd, und gaben deſſen Zufam- 
| menfegung in 100 Gewichtstheilen folgendermaßen an: 

| n. Thenard n. Roſe 
ee, 09,80 3 048 
Schwefelhpdeogen - . 17,87 » 13 
Schwefel mg 0 188 
Verluſt. e eee 83 » — 
| 100,00 B 100. u 

Dieſes Präpärak/ von welchem man nach den ange⸗ 
führten Umſtänden noch nicht mit Gewißheit weiß, ob es 
überhaupt als eine chemiſche Verbindung, oder vielleicht 
nur als ein Gemenge aus Schwefelhydrogen-Antimonoxyd 
und Schwefelhydrogen⸗Schwefeloxyd zu betrachten iſt, er: 


* 
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ſcheint übrigens als ein zum lockeren Pulver zerreiblicher 
feſter Körper, welcher, je nachdem bey ſeiner Bereitung 
mehr oder weniger Schwefel angewendet wurde, eine dun— 
kelere oder hellere pomeranzengelbe Farbe, faſt keinen Ge⸗ 
ruch, und einen nur wenig ſchwefeligen Geſchmack befigt 
und im Waſſer unauflöslich iſt. Es wird zerſetzt: a) durch 
Einwirkung des Lichtes und der Luft, wobey Waſſer erzeugt 
wird, und weßhalb es alſo nur in wohl verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßen aufzubewahren iſt; b) durch Erhitzung in verſchloſſe— 


1 


nen Gefäßen, wobey es in Waſſer, Schwefel und Schwe⸗ 


felantimon zerfällt, indem das beygemiſchte Schwefelhy⸗ 


drogen-Schwefeloryd in Waſſer und Schwefel, das darin 
enthaltene Schwefelhydrogen-Antimonoxyd aber in Waſſer 
und Schwefelantimon zerlegt wird; e) durch Erhitzung mit 


Terpentinöhl, wobey Schwefel aufgelöſt, und Schwefelhy: 


drogen-Antimonoxyd niedergeſchlagen (und ohne Zweifel 
Waſſer ausgeſchieden) wird; d) durch Erhitzung mit Salz⸗ 
ſäure, wobey ſalzſaures Antimonoxyd entſtehet, Schwefel⸗ 
hydrogen entweichet, und Schwefelhydrogen - Schwefeloxyd 


niedergeſchlagen wird; e) durch Kochen mit Kaliumoxyd⸗ 


lauge, wobey es, wenn es friſch bereitet wurde (wenn es 
ſchon älter geworden iſt, ſo tritt derſelbe Erfolg nur bey 


Hinzuſetzung von / Schwefel wieder ein), aufgelöft wird, 


und wiederhoblt dieſelbe Flüſſigkeit darſtellet, aus welcher 
durch Säuren Goldſchwefel niedergeſchlagen werden kann. 


. 1546. 

bbb) Schwefelhydrogen-Antimonoxyd mit Schwefelhydrogen-Ka⸗ 
numorvd. Daß das Schwefelhydrogen-Antimonoxyd in den 
Schwefelhydrogenſalzen auflöslich ſey, iſt oben bereits ($. 
1543) erwähnt worden; ob jedoch die Verbindung aus bey: 
den conſtant ſey und im feſten Zuſtande dargeſtellt werden 
könne, hat man noch nicht genügend erforſcht. Dieſe Ver⸗ 
bindung ſcheint aber auch noch höhere Zuſammenſetzungen 


\ 
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eingehen zu können, wie eine derfelben, welche nach der 
Niederſchlagung des Mineralkermes (F. 1542) in der Auf⸗ 
löſung zurück bleibt, das Beyſpiel gibt; indem dieſe aus 
einer Verbindung des Schwefelhydrogen = Antimonoxpdes 
mit Schwefelhydrogen⸗ Kaliumoxyd, und aus einer Ver: 
bindung des Schwefeloryd-Kaliumoxydes mit Schwefelhy⸗ 
5 drogen⸗ Kaliumoxyd zuſammengeſetzt iſt. Für dieſe Anſicht 
ſpricht übrigens auch die Zerſetzung des erwähnten Rückſtan⸗ 
des von der Kermesbereitung durch Säuren (F. 1542), welche 
| auf die Art vor fi) gehet, daß aus der erſten der beyden 
in der Flüſſigkeit enthaltenen Verbindungen (Schwefelhy⸗ 
drogen - Antimonoxyd mit Schwefelhydrogen⸗ Kaliumoxyd) 
Schwefelhydrogen-Antimonoxyd niedergeſchlagen und Schwe— 
felhydrogengas entbunden wird, aus der letztern jener Ver— 
bindungen (Schwefelbydrogen - Kaliumoxyd mit Schwefel: - 
oxyd⸗ Kaliumoxyd) aber Schwefelhydrogen : Schwefeloryd 
(B. II. H. 854) zu Boden fällt, und mit dem Schwefelhydro⸗ 
gen = Antimonoxyd den. Goldſchwefel (F. 1544) darſtellet, 
während ſämmtliches Kaliumoxyd mit der Schwefelſäure zu 
ſchwefelſ. Kaliumoxyd vereiniget in der Auflöſung bleibt. 


Ri 9.,1947. | 
ccc) Schwefelhydrogen⸗ Antimonoryd mit Schwefelhydrogen⸗Sodium⸗ h 
om. Was im Vorigen (F. 1546) vom Schwefelhydrogen⸗ 
Kaliumoxyd angeführt wurde, gilt durchaus auch vom 
Schwefelhydrogen-Sodiumoryd. Auch gehet die Verbin— 
dung desſelben mit dem Schwefelhydrogen-Antimonoxyd 
eine noch höhere Zuſammenſetzung ein, die ſich dann bildet, 
wenn man bey der Darſtellung des Kermes (F. 1842) eine 
mit Sodiumoxyd bereitete Spießglanzleber (f. unt. Schwe⸗ 
felantimon) verwendet; und die dann auch durch Säure wie 
die vorhin ($. 1546) erwähnte gleiche Verbindung zerſetzt 
wird, nur mit dem Unterſchiede, daß hier ſchwefelſaures 
Sodifmorgd in der Auflöſung bleibt. 


88 Antimon. 


1 H. 1548. 


e) Die antimonigte Säure (Antimon ⸗Tritoxyd, 
ſpießglanzige Säure, weißes Antimonorpd) wird erzeugt: 
a) wenn man reines Antimon in einem enghälfigen Kol⸗ 
ben mit nicht zu viel Salpeterſäure ſo lange erhitzt, bis 
dasſelbe, auf Koſten der Salpeterſäure (und unter Entbin⸗ 
dung von Azotorydgas) gänzlich orydirt worden iſt, und 
die Miſchung dann bis zur Trockenheit in einem Platintie⸗ 
gel abdampft, und bis zum Weißglühen im Feuer halt ); 
b) wenn man das A ntimon auf dieſelbe Art mit ſalpe⸗ 
trigtfaurer Salzſäure behandelt, wobey zuletzt auch 
die Salzſäure verflüchtiget wird; o) wenn man das Anti⸗ 
mon in Berührung mit der Atmoſphäre erhitzt, wobey 
dasſelbe auf Koſten der letztern oxydirt, und entweder als 
ein weißer Dampf verflüchtiget wird, oder, bey höherer 
Steigerung der Temperatur, mit bläulichen Lichte zu an⸗ 
timonigter Säure verbrennet, die dann in Geſtalt eines 
weißen Dampfes aufſteiget und ſich beym Erkalten in durch⸗ 
ſichtigen, glaͤnzenden Nadeln, filberfarbene Spieß: 
glanzblumen, verdichtet; d) durch anhaltende Erhitzung 
der Antimonfäure bis au tuen wobey Pr 19 500 | 


59 Als Berzelius Aktien durch Safyeterfäüre oxydirte, und 
das durch Verdünnung der Flüſſigkeit mit vielem Waſſer nie⸗ 
dergeſchlagene Oryd in einer flachen Schale über dem Feuer 
trocknen wollte, ſo entzündete ſich dasſelbe bey einer gewiſſen 
„Temperatur und brannte wie Feuerſchwamm. — Dieſes, bis 
jetzt noch nicht erklärte Phänomen ſcheint dahin zu deuten, 
daß es denn doch auch eine Verbindung der Salpetersäure mit 
irgend einem Antimonoxpde geben kann. Vielleicht wurde 

bey der Vedünnung mit Waſſer baſiſches ſalpeterſau⸗ 

* es Antimonoryd niedergeſchlagen, welches dann bey der 

. nachfolgenden Erhitzung zin, antimonigte oder Antimonſäure 

vnd Azot oder e Ae und . die 8 
veranlaßte. 
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verliert, und zur antimonigten Säure desorydirt wird. — 


Natürlich kommt dieſe Säure im Shplelslanzacher und im 
a ee. vor. 


— 


166 1 §. 1549. 

Die antimonigte Säure erfcheint. als ein ſeſter Körper 
von weißer Farbe. Sie iſt unveränderlich an der Luft, un⸗ 
auflöslich im Waſſer, röthet nicht das Lackmuspapier, und 
wirket nicht brechenerregend. Sie ſchmilzt in höherer Tem⸗ 


peratur (ſelbſt in Berührung mit der Atmoſphäre und mit 


Oxygengas) unverändert, und wird zuletzt in glänzenden 
Nadeln ($. 1548, o) ſublimirt. 
Zerſetzt wird ſie: a) wenn man ſie mit Kohle glühet, 


wie das Antimonoxyd (F. 1532, aa); bp) durch gelinde Er⸗ 


hitzung mit Kalium, wie das Antimonoxyd (8. 1532); 


e) durch Erhigung mit metalliſchem Antimon, wobey ſie, 


indem ſich das Oxygen auf die ganze Maſſe vertheilt, in 
Antimonoxyd übergehet; d) durch Erhitzung mit Schwe— 
fel, wobey ſie, je nach der Menge des Schwefels entwe⸗ 
der in Spießglanzglas (ſ. unt. Schwefelantimon mit Anti⸗ 
monoxyd), oder, bey mehr Schwefel, in Schwefelantimon 
umgewandelt, in beyden Fällen aber ſchwefeligte Saure 
dl wird, 
9.1650. 

aa) Verbindungen der antimonigten Säure. Die Verbin- 
dungen dieſer Säure ſind noch wenig unterſucht, doch weiß 


man bereits, daß ſie mit mehreren Baſen eigenthümliche 


Salze, die antimonigtſauren Salze, bildet, und 
dabey, nach Berzel., eine Sättigungscapacität = 497 


zeiget. Von diefen Salzen ift im Allgemeinen bekannt, daß 


ſie farbenlos ſind, und, weil ſie nur durch ſchwache Ver— 
wandtſchaft beſtehen, ſelbſt durch ſchwache Säuren zerſetzt 
werden. Die Verbindungen im Einzelnen ſind folgende. 
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F. 1551. 1 00 
i) Antimonigte Säure mit Waſſer. Man erhält das Hydrat 
der antimonigten Säure allemahl, wenn man ein anz 
timonigtſaures Salz durch Säuren zerſetzt, wobey 
das Hydrat als ein weißer flockigter Nieder ſchlag zu Boden 
fällt; welcher auf dem Filtrum forgfaltig gewaſchen, immer 
noch das Lackmuspapier röthet, wenn er aber ſchnell ge⸗ 
trocknet und erhitzt wird, ſein Hydratwaſſer, und damit 
auch die ſaure Reaction verliert. 


g. 1852. | 
3) Antimonigte Säure mit Salzſäure. Letztere löſet zwar die 
erſtere auf, ob aber eine energiſche Verbindung aus beyden N 
beſtehe, iſt noch nicht näher erforſcht. Was bey der Be— 
handlung des metalliſchen Antimons mit Salzſäure ge— 
ſchieht, iſt bereits oben (F. . 8) angezeigt worden. 


. 1553. 

3) Autlolligte Säure mit Wala de Das antimonigt- 
ſaure Kaliumoxyd bereitete Berzelius, indem er an— 
timonigte Säure mit Kaliumoryd zur Trockenheit 
verdampfte, und dann glühen ließ, und hierauf den, mit 
Waſſer vorher ausgelaugten, Rückſtand in friſchem Waſſer 
bis zur Ausziehung des Salzes kochen ließ. Die dadurch 
erzeugte Flüſſigkeit hatte einen ſcharfen, etwas alkaliſchen 
Geſchmack. Sie wurde durch Eſſig- oder Carbonſäure zer⸗ 
ſetzt, indem das Hydrat der antimonigten Säure ($. 1551) 
zu Boden ſank. Dieſes Salz iſt zuſammengeſetzt, nach 
Biſchof, aus | 8 

1 Aquiv. antimonigter Säure. = 2012,90 
1 Aquiv. Kaliumoryd . = 380,91 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 2602,81. 
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40 Anttmonigte Säure mit Baryumorxyd. Wenn man eine heiße 
Auflöſung des antimonigtfauren Kaliumoxydes mit 
einer gleichfalls heißen Auflöſung des ſalzſ. Baryumoxy— 
des vermiſcht, ſo erfolgt die Zerlegung im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft, und das antimonigtſ. Baryum⸗ 
oxyd kryſtalliſirt während dem Erkalten in kleinen linienlan⸗ 
gen ſilberglänzenden Nadeln, welche im Waſſer nur wenig 
auflöslich, und an der Luft unveränderlich ſind. 


F. 1555. 

J 5) Antimonigte Säure mit Calciumoryd. Das antimonigt⸗ 

ſaure Calciumor yd fällt im Wege doppelter Wahlver⸗ 

wandtſchaft, wenn man das antimonigtſ. Kaliumoxyd 

durch ein auflösliches Calciumoxydſalz zerſetzt, als ein 
weißes, im Waſſer ſchwer auflösliches, Pulver nieder. 


6 F. 1556. 
6) Fernere Verbindungen der antimonigten Säure. Dieſe (B. I. 
S. 399) kommen in der Folge bey den betreffenden Wan 
insbeſondere noch vor. 


N H. 567. 

d) Die Antimonſäure (weißes eee 
Antimon ⸗Tetroxyd) oder die vierte Oxydationsſtufe des 
Antimons, wird erhalten: a) wenn man das Antimons 
ſäurehydrat ($. 1550) bis zur Entweichung des Hydrat⸗ 
waſſers erhitzt (doch aber nicht bis zum Glühen, weil ſonſt 
auch die Säure ſelbſt zerſetzt wird); b) wenn man anti⸗ 


) 

92 Antimon. 
monſ Mereuroxyd erhitzt, wobey Mercur und Oxygen⸗ 
gas entweichet, und dieſe Säure im Rückſtande bleibt. 

Sie erſcheint als eine feſte Maſſe von gelber, in der 
Hitze dunkeler werdender, Farbe, hat weder Geruch noch 
Geſchmack, und röthet auch nicht das Lackmuspapier. In 
der Hitze laßt fie Orygengas fahren, indem fie in antimo⸗ 
nigte Säure übergehet (§. 1548). Außerdem erleidet fie Die 
1 8 Zerſetzungen wie die antimonigte Säure G. N 


| 55 1558. 


aa) Verbindungen der Antimonſäure. Die Antimonſäure 
verbindet ſich mit andern gleichhoch zuſammengeſetzten Kor- 
pern zu noch höheren Zuſammenſetzungen, und zeiget dabey 
eine Sättigungscapacität = 6,2 (n. Berzelius). Diejeni⸗ 
gen Verbindungen, welche fie mit Baſen eingehet, die ans 
timonſauren Salze, ſind, wenn ſie Alkalien oder Erden 
enthalten, ungefärbt, und wenn die Säure vorwaltet un⸗ 
auflöslich im Waſſer. Sie beſtehen nur durch ſchwache Ver⸗ 


wandtſchaft, und werden daher auch von den ſchwächſten 


Säuren, und ſogar von der Carbonſäure zerſetzt. Im Ein⸗ 
zelnen kennen wir folgende Verbindungen dieſer Säure. 


$. 1559. 


1) Antimonfäure mit Waſſer. Das Antimonſäurehydrat wird 
erzeugt: a) wenn das Antimonmetall oder ſeine Oxyde 
mit einem Übermaß von Salpeterſäure erhitzt, wobey 
die erſtere unter Zerſetzung der Salpeterſäure (und Entbin— 
dung von vielem Azotoxydgas und Entſtehung einer geringen 
Menge Ammoniaks) oxydirt, und zugleich mit dem Waſſer 
zum Hydrate verbunden werden, und am Boden der Ge— 
fäße in Pulverform liegen bleiben (und durch, Waſchen ge: 
reiniget werden); b) wenn man die Auflöſung des anti⸗ 
monſauren Kaliumoxydes, oder überhaupt ein auf— 
lösliches antimonſaures Salz, durch Säuren, z. B. Sal— 
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beferſä dure zerſetzt, wobey das oydrat als Pulver ut 
dergeſchlagen wird. — 

Es erſcheint als ein im Waſſer unauflösliches weißes 
Pulver, welches das Lackmuspapier röthet, bey der Er— 
hitzung das Hydratwaſſer verliert und in Antimonfäure ($. 
1557) übergehet, oder, bey ſehr geſteigerter Hitze wohl auch 
in antimonigte Säure und Oxygengas zerſetzt wird, und 
nach Berzelius in 100 ee zuſammengeſetzt 
iſt aus 


Antimonſäure 3 95,22 
Waſſer . 55 . 3 . 4,78 
100,00. 

6.9 4960 


2) Antimonſäure mit Salpeterſäure. Nach den meiſten bisheri⸗ 
gen Erfahrungen wird bey der Einwirkung der Salpeter- 
ſäure auf das Antimon nur antimonigte Säure oder Anti: 
monfänrehndrat (F. 1559) gebildet, von welcher fich eine 
geringe Menge in der Salpeterſäure auflöfet. Eine ener⸗ 
giſche Verbindung des orydirten Antimons mit Salpeter⸗ 
faure: iſt aber noch immer 1 Fotzen ($. 1048 9). 


§. 1561. 

8) Antimonſäure mit Salzſäure. Unter Mitwirkung der Hitze 
wird erſtere von der letztern aufgelöſt, fällt aber während 
dem Erkalten in weißen blätterigen Kryſtallen wieder her⸗ 

aus 5 auch führet letztere eine geringe Menge der erſtern bey 
der Deſtillation mit fich in die Vorlage über, eine energiſche 
Verbindung aus beyden kennet man aber nat immer nicht. 


g. 1 
9 Antimonſäure mit Kaliumoryd. Die Antimonfäure verbin: 
det ſich, nach Berzelius, in zwey Verhältniſſen mit dem 


Kaliumoxyd „ und gibt ein neutrales und ein f aures | 
Salz. 


Antimon. 


— 
— 
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In 100 Gewichtstheilen enthält es 


f im neutralen Salz | im fauren Salz 
n. Berzelius Biſchof Berzelius Biſchof 
2 v7 Na . „ 4 . 


\ ö F 9 — ma aa 
Antimonſäure 78,17 » 78,1% » 87,5 » 89,984 | 
Kaliumoryd 21,83 » 21,826 12,25 „ 10,046 


100,00 100,000 MN, 100,00 10 100,00. 


H. 1563. NE 
5) Antimonſäure mit Burputtornd Das anti ei onfaure 
Bar yumoxyd fällt als ein leichter / flockiges, weißes „im 
Waſſer unauflösliches Pulver nieder, wenn man antimon⸗ 
ſaures Kaliumoxyd durch ſalzſ. Baryumoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtfchaft zerſetzt. Es wird von 
der Carbouſäure nicht, wohl aber von der Salpeterſäure zer⸗ 
ſebt, und die Ae e 4 ſind nach Berzelius 


In 100 Gewichtstheilen. 
| 


2 a Alte, Antimonſäuke e 4228,80 » 68,83 
EN NER Aquiv. Baryumoryd . = 1913,86 » 31,17 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 6139,66 » 100,00. 

a H. 1564. 0 


6) Antimonoryd mit Calciumoryd. Das antimon fa ur re 
Caleiumoryd wird durch 2 0 des an ona 
ren Kaliumoxydes mittelſt ſalzſaurem Caleium⸗ 
oxyd erzeugt, und fallt als ein ſtark an den Gefäßen haf- 
tendes, halb kryſtalliniſches Pulver aus der Auflöſung. Es 
wird durch Salpeterſäure zerſezt, „und . RN Ber: 


zelius aus 
In 100 Gewichtstheilen. 


Au 


2 Aquiv. Antimonſäure. =. 4225,80 » 85,8 
1 Aquiv. Calciumoryd. =. 712,06 5 14,32 , 


1 Aquiv. desſelben alfo. = 4937,86 » 100,00. 
, | 


90 Antimon. 
a | F. 1565. 5 8 
2) Antimonſäure mit Ammoniak. Das an timo nſaure Am⸗ 
moniak wird gebildet, wenn man das Antimonſäure— 
hydrat mit tropfbarem Ammoniak kochen läßt. Beym 
Abdampfen der Auflöſung gehet jedoch ein Theil des Am⸗ 
moniaks wieder davon; und es fällt dann ein weißes uns 
auflösliches Pulver zu Boden, welches ſa 1 antimon⸗ 
ſaures Ammoniak zu ſeyn ſcheint, an der Luft unver: 
ändert bleibt das Lackmuspapier roth färbt, und in einer 
Retorte erhitzt Ammoniak und Waſſer fahren läßt, während 
die Antimonſäure mit gelber Farbe im Rückſtande bleibt. 
Die Zuſammenſetzung berechnet Berzelius im neutralen } 
Salze 16 8 a 
0 In 100 Gewichtstheilen. 
— — 
1 dau Attimönſüre 2112,00 _» 90% 
6 Aquiv. Ammoniak 1287,42 » 9,23 
1 i. enen alſo Soo 5 1 „„ 100,00. 


5 b. 1560. h r $ * 3 2 
8) Fernere Verbindungen der Antimonſäure. Dieſe (S. I. S. 
399) kommen in By gehörigen Orts insbeſondere noch 
vor. 


151 10 1567, | Dr | 
eh Antimon mit Phosphor. Das Phos- 
ph o ran ti mon wird erzeugt: a) wenn Phosphor 
mit ſchmelzendem Antimon „ unter Aus ſchluß der Atmo⸗ 
ſphäre in Berührung kommt; b) wenn man A ntimon mit 
gleichen Theilen verglaster Phosphorſäure zufammen 
ſchmilzt: wobey das Phosphorglas zerſetzt, und unter Ent— 
weichung des Oxygens (oder auch antimonigter Säure) das 
geſuchte Product gebildet wird; e) wenn man gleiche Theile 
Antimon und verglaste Phosphorſäure mit ¼ Th. 
Kohlenpulver vermiſcht erhitzet, wobey die Phosphorſäure 
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durch das Kohlenpulver desoxydirt und der redueirte Phos⸗ 
phor mit dem Antimon verbunden wird. 

Dasſelbe hat eine weiße Farbe und metalliſchen Glanz; 
es iſt ſpröde und zeiget im Bruche ein würfeliges kryſtalli— 
niſches Gefüge. Wird es geſchmolzen, ſo entzündet ſich das⸗ 
felbe mit grüner Flamme, und es wird antimonigte Saure 
verflüchtiget, indem wahrſcheinlich auch etwas erer 
oder bene e g ed, ch 


$. 1568. 


3) Antimon mit Schwefel. Das Schwefel⸗ 
antimon (ſchwefelhaltiges Antimonium, Spießglanz, roher 
Spießglanz, und als man das. metallifche Antimon noch 
nicht kannte, auch ſchlechthin Antimonium genannt), kommt 
natürlich in großer Menge in den ſogenannten ſchwefelhal⸗ 

tigen Spießglangergem vor, aus welchen es durch das 
| Ausſchmelzen in reinerem Zuſtande gewonnen wird; indem 
man die rohe Gangart, meiſtens das Grauſpießglanz = 
erz, in kleineren Schmelztiegeln die am Boden durchlöchert 
ſind, oder in großen Schmelzöfen, die unmittelbar über 
dem Boden (der Sohle) mit einer verſtopften Seitenöff⸗ 
nung ver hen ſind, durch mäßige Erhitzung ſchmelzen läßt, 
und dann das flüſſige in feitwärts ſtehende Gefäße leitet. 
Es kann aber auch künſtlich zuſammengeſetzt werden, wenn 
man ſeine Beſtandtheile im gehörigen Verhältniß gelinde 
zuſammen ſchmilzt. Dasſelbe hat eine blangraue Farbe, 
metalliſchen Glanz, iſt ſehr fpröde und zeiget ein kryſtalli— 
niſches Gewebe, und im Bruche ſowohl als auf feiner Ober: 
fläche eine nadelförmige Kryſtalliſation. Das ſpecifiſche Ge: 
wicht desſelben iſt über 4,000, und das Verhältniß feiner 


Beſtandtheile n. Verzel. ä. A. n. Siſchof 

. 2 . * 7 ' ” * * 

Antimon 1 Aquiv. = 53% » 1 Aquiv. = 1612,90 
Schwefel 1 Aquiv. S 200,0 v» 3 Aquiv. = 603,48 

ı Aquiv. desſelb. alſo = 737% 5 == 2215,38. 


Meißners Ghemie. IV. 7 
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N In 100 Gewichtstheilen enthä lt es nach 

Wenzel Prouſt Auer { Die, Wa 

Antimon 77,05 0 74,1 » 76, » ‚73,772 Pr 72, 83 

Schwefel 7 5 aa » 2977 » 2 a » 27,17 
An der bust it es uber, und ehh ſo dia 
der Hitze, wenn der Zutritt der Luft abgeſchnitten iſt. Es 
wird dagegen zerſetzt: a) wenn es gelinde an der Luft er— 
hitzt wird, wobey ſchwefeligte Säure davon gehet, während 
Antimonoxyd, oder, wenn die Hitze ſtärker war, antimo⸗ 
nigte Säure im Rückſtande bleibt; b) durch Erhitzung mit 
Salpeterfäure, wobey dieſe zerlegt, und, unter Ent: 
wickelung von Azotoxydgas, Schwefel⸗ und Antimonfäure 
gebildet wird (in der Kälte wirfet die Salpeterſäure auf 
ſolche Art ein, daß nur das Antimon oxydirt, der Schwe⸗ 
fel aber ausgeſchieden wird, zu welchem jedoch bald auch 

das Antimonoryd niederfällt) ; c) wenn man es mit Salz 
ſäure kochet wobey/ „unter Waſſerzerſetzung, ſalzſaures 
Antimonoxyd entſtehet, und Schwefelhydrogen entweichet 
(welcher Erfolg mit Königswaſſer noch raſcher von ſtatten 
gehet, doch mit dem Unterſchiede, daß weniger Schwefel⸗ 
hydrogen entbunden wird); d) wenn es in gepulver f 
ſtande in orydirt⸗ſalzſaures Gas gebracht wird, wo⸗ 
bey es ſich ſogleich entzündet und zu ſalzſaurem Antimon- 
oryd und ſchwefeligter Saure verbrennet; e) wenn man es 
mit Salpeter verpuffen laßt, wobey ſchwefelſaures und 
antimonſaures Kaliumoxyd, und nach Verhältniß der Sal⸗ 
petermenge wohl auch antimonige Säure entſtehet (F. 1548); 
f) wenn es mit Kalium, Sodium: Baryum⸗, Stron⸗ 
tium- oder Calciumoxyd geglüpt wird, wobey dieſe AT- 
kalien mit demſelben ſchwefelleberartige Verbindungen bil: 
den (F. 1560); 8) durch Kochen mit Kaliumoxydlauge 
(F. 1542); h) durch Glühen mit einigen Metallen, als: 
Eiſen, Kupfer, Zinn u. ſ. w., wobey dieſe in Schwefel 


+ 


» 1 
* 
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metalle übergehen und Antimon aus ſcheiden, N welches aber 
dagegen wieder einen Theil jener Metalle hu ſich verei⸗ 
niget. 

Das Schwefelantimon iſt derjenige Kerne 920 wel⸗ 
chem alle Antimonpräparate gezogen werden; auch bedient 
man ſich desſelben häufig zur Scheidung des Goldes von 
andern Metallen. Für dieſen letztern Zweck wird das mit 
andern Metallen verunreinigte Gold mit Antimon gemiſcht 
erhitzt; wobey die unedeln Metalle zu Schwefelmetallen 
werden, das dadurch frey werdende Antimon aber mit dem 
Golde verbunden wird, und letzteres dann durch heftige Erz 
hitzung mit Salpeter, welcher das Antimon oxydirt, auch 
von dieſem gereiniget werden kann. ö 

Das Schwefelantimon iſt auch fähig mit andern gleich⸗ 
hoch zuſammengeſetzten Körpern höhere Zuſammenſetzungen 
zu bilden, wie uns 19 e lehren. 


N Rt \. 1569, 
gas) Schwefelantimon mit Schwefelkalium. Die reine Verbin⸗ 

dung aus beyden iſt noch nicht gehörig unterſucht; im un⸗ 
reinen Zuſtande, d. iſt, mit andern Nebenproducten vers 
miſcht, kennet man ſie aber unter dem Rahmen Spieß⸗ 
glanzleber (Spießglanzſchwefelkali), zu deren Bereitung 
viele Vorſchriften, und vorzüglich die zwey folgenden gege— 
ben wurden. a) Gleiche Theile pulveriſirtes Schwefel 
antimon und baf. carbonfaures Kaliumoxyd wer: 
den mit einander forgfältig gemiſcht, in einem geräumigen 
Tiegel eingeſtampft und zugedeckt, allmahlich bis zum Glü⸗ 

hen des Tiegels erhitzt, und unter wiederhohltem (aber 
zur Abhaltung der Luft möglichſt ſchnellem) Umrühren eine 
Viertelſtunde hindurch geſchmolzen, und in einen eiſernen 
Topf ausgegoſſen. b) Man verpuffet gleiche Theile falk 
peterſaures Kaliumoxyd und Schwefelantimon, 
ſchmilzt die Miſchung bis zum dünnen Fluſſe, und ſtellet 

* \ ö 7 * 
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ſie zum Abkühlen hin; worauf man das geſuchte Product 
im untern Raume des Tiegels als eine braune Maſſe fin⸗ 
det, und von der darauf liegenden grauen Schlacke mecha- 
niſch trennt. — Es iſt jedoch leicht einzuſehen, daß die auf 
dieſen beyden Wegen bereiteten Präparate mit Unrecht eine 
gleiche Benennung haben, da fie bey der großen Verſchie⸗ 
denheit der Bereitungsart ſich nothwendig auch in den Ver⸗ 
hältniſſen ihrer Beſtandtheile von einander ie 
müſſen. 

Die nach a bereitete (eigentliche) Spießglanzleber iſt 
nähmlich als eine Miſchung von Schwefelantimon mit Über: 
ſchuß des letztern, und Kaliſchwefelleber (B. III. F. 914), 
alſo Schwefelkalium, ſchwefelſ. Kaliumoryd und Schwefel 
orydul ⸗Kaliumoxydul anzuſehen. Sie entſtehet dadurch, 
daß das Kaliumoxyd, indem es feine Carbonſäure fahren 
läßt, dem Schwefelantimon einen Theil des Schwefels ent⸗ 
ziehet und damit Kaliſchwefelleber bildet, die dann mit dem 
Schwefelantimon mit Überſchuß des Antimons zur Spieß⸗ 
glanzleber zuſammen ſchmilzt. — Dieſe erſcheint hierauf als 
eine rothbraune Maſſe, welche ſich aber ſelbſt in trockener 
Luft auf der Oberfläche bald grün färbt. Im trockenen Zu⸗ 
ſtande iſt ſie geruchlos, ziehet aber in feuchter Luft bald 
Waſſer an, und erhält dann, weil Schwefelhydrogen ent— 
ſtehet, den ekelhaften Geruch von faulen Eyern. Ihr Ger 
ſchmack iſt ſcharf und ſchwefelartig, und ſie gehöret zu den 
heftigſten Brechmitteln. Mit heißem Waſſer behandelt, 
wird ſie größtentheils aufgelöſt und erleidet, mit dem Waſſer 
zugleich, eine ſehr complicirte Zerſetzung. Die in der Mi: 
ſchung enthaltene Kaliſchwefelleber zerfällt, nähmlich (B. II. 
9.70%) in ſchwefelſaures Kaliumoryd, Schwefelhydrogen⸗ 
Kaliumoryd und Schwefeloxyd-Kaliumoxyd; die Beſtand⸗ 
theile von dem größten Theile des Schwefelantimons hin— 
gegen verbinden ſich wechſelsweiſe mit den Beſtandtheilen 
des Waſſers, und bilden Schwefelhydrogen-Antimonoxyd, 
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welches durch Mitwirkung des Schwefelhydrogen-Kalium- 
orydes in dem heißen Waſſer ebenfalls aufgeloſt bleibt; ein 
kleiner Reſt des Schwefelantimons endlich wird mit etwas 
Antimonoxyd (welches vielleicht durch Waſſerzerſetzung aus 
dem überſchüſſigen Antimon erzeugt wurde) verbunden, als 
Spießglanzſaffran (F. 1574). in Form eines unauflöslichen 
Rückſtandes ausgeſchieden. Wird die klare Flüſſigkeit, welche 
nunmehr nur die übrigen der vorerwähnten Beſtandtheile 
enthalt, bey Seite geſetzt, fo fällt während dem Erkalten 
ein großer Theil des Schwefelhydrogen-Antimonoxydes ($. 
1542 welcher nur in der heißen Flüſſigkeit aufgelöſt bier: 
ben kannte, zu Boden, und die neuerdings filtrirte Flüſſig⸗ 
keit enthalt dann zwar immer noch dieſelben Beſtandtheile, 
aber in einem ſehr veränderten Verhältniſſe. Sie gibt, durch 
Sauren niedergeſchlagen „den ſogenannten Goloſchwefel 
. 1544 während das mit dieſen Säuren erzeugte Ka: 
liumoxydſalz und das anfangs ſchon in der Spießglanzl leber 
vorſindig geweſene Iwpefelgue Saliumoryd in der Flüſſig⸗ 
bet aufgelöft bleibt. 
Das nach b ee Präparat hingegen entfichet auf 
he Art. Das falpeterfaure Kaliumoxyd und ein Theil 
des Schwefelantimons (denn die Quantität des ſalpeterſau⸗ 
ren Kaliumoxydes reichet nicht hin, das ganze Schwefelan⸗ 
timon zu zerlegen) zerſetzen ſich gegenſeitig, indem die Sal: 
peterſaͤure, unter Entweichung von Azot und Az zotoxydgas, 
das Antimon und einen Theil des Schwefels orydirt, „das 
Kaliumoryd aber theils mit dem Schwefel zu Kaliſchwefel⸗ 
leber (wie oben bey a), theils mit der eben entflandenen 
Schwefelſäure zu ſchwefelſaurem Kaliumorhd, das erzeugte 
Antimonoxyd hingegen mit dem größten Theile des noch 
übrigen Schwefelantimons, wovon nur ein kleiner Antheil 
unverändert in der Miſchung bleibt, zu Spießglanzſaffran 
. 1574) wereiniget wird. = Es iſt leicht einzuſehen, daß 
alſo hier, da vorher das ſalpeterſaure Kaliumoryd, durch 


» 
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die Oxydation des brennbaren Schwefelantimons, zerſetzt 
werden muß, und nur dann erſt das eben ausgeſchiedene 
Kaliumoxyd mit dem Reſte des Schwefelantimons die un⸗ 
ter a erwähnte Verbindung erzeugen kann, im Ganzen auch 
viel weniger ſogenannte Spießglanzleber gebildet, und da⸗ 
gegen eine weit größere Menge Spießglanzſaffran erzeugt 
werden muß. Daher iſt denn auch das Product, wenn 
es von der darauf liegenden Schlacke, die größtentheils 
ſchwefelſaures Kaliumox 9d „und nur wenig Spießglanzle⸗ 
ber enthält, geſchieden wird, eben weil es gleichfalls nur 
wenig Spießglanzleber, und dagegen viel bereits gebildeten 
Spießglaazfaffran ($. 1574) enthält, in feinen Eigenſchaf⸗ 
ten von der früher (a) erwähnten Spießglanzleber merk⸗ 
lich verſchieden. Dasſelbe bleibt nähmlich an der Luft tro⸗ 
cken, woher es auch die Benennung trocken bleibende 
Spießglanzleber erhalten hat. Mit Waſſer gekocht, 
gibt es übrigens dieſelben Producte, wie das nach a berei⸗ 
tete Präparat; nur hinterläßt es, aus begreiflichen Urfa- 
chen, eine viel größere Menge ſogenannten Spießglanzſaff⸗ 
ran ($: 1574); welcher aber, wie deſſen rothbraune Farbe 
zeiget, durch die Zerlegung des noch vorhandenen Schwe— 
felantimons, immer auch 9 etwas e e 
e enthalt. Ä 


Sr 157. 

bbb) Schwefelantimon mit Schwefelſodium. Da ſich das Schwe⸗ 
felantimon zum S chwefelſodium , wie zum Schwefelkalium 
(F. 1500) verhält, fo gilt alles was von diefem G. 1569) 
geſagt worden iſt, auch von jenem; nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß alle dort erwähnten Verbindungen e des 
N Kaliumorydes | das Sodiumoryp, enthalten. 


F. 1571. 5 
eee) Schwefelantimon mit Schwefelcalcium. Ene d der im Vori⸗ 
gen (F. 1569) beſchriebenen Spießglanzleber ganz ähnliche, 
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jedoch, an die Stele des galiumorydes / Calciumoxyd ent⸗ 
haltende, Verbindung iſt die kalkhaltige Spießglanz 
leber (Hoffmanns Spießglanzleber mit, Kalk), die auf 
gleiche Weiſe wie die kalihaltige ($. 1569) bereitet wird, 
wenn man 4 Th. Schwefelantimon, 4 Th. Schwefel 
und 10 Th. gebrannte Auſterſchalen, oder 16 Th. ge⸗ 
ſchlaͤmmte Kreide, Th. Schwefelantimon und 4 Th. 
Schwefel, mit einander gemiſcht in einem, Tiegel feſt 
ſtampfet, und überdem noch durch eine Decke von Kreide 
den Zugang der Atmoſphäre abſchneidet, den Tiegel dann 
durch allmähliche Steigerung der Temperatur bis zum 
Rothglühen erhitzt, und durch eine oder zwey Stunden bey 
dieſem Hitzgrade glühen läßt. Hier verbindet ſich zuerſt das 
Calciumoxyd mit dem Schwefel zur Kall ſchwefelleber (B. 
UI. §. 1184), die dann mit dem Schwefelantimon vereini⸗ 
get das geſuchte Product darſtellet; welches als eine ſchoco⸗ 
ladebraune Maſſe erſcheint, einen ſchwefelhaltig kalkartigen 
Geſchmack, und im trockenen Zuſtande kauen, eile 
aber den Geruch von faulen Eyer beſitzt. | 

Mit Waſſer behandelt. wird dieſe We 75 wie die 
analoge mit Kaltumoryd (§. 1569) zerſetzt, indem, während 
nur wenig braunes Pulver im Rückſtande bleibt, Schwefel⸗ 
hydrogen⸗ Antimonoxyd, Schwefelhydrogen⸗ Calciumoxyd, 
und Schwefeloxyd⸗Calciumoxyd in die gelbe Auflöſung über⸗ 
gehet, die, mit Ann, ate ee (9. 1544) gibt 
ll; . W.. 

11 6 h e e eee 

8 g 1572, nee, 
11 2400 Schweſelantimon mit Antimanoe»e, Das Schwefelarti 
mon verbindet ſich in mehreren Berhältniffen mit dem An⸗ 
timonoxyd, und obwohl zur Zeit noch das aquivalence Mi⸗ 
ſchungsverhältniß zwifi en beyden nicht mit Gewißeit aus⸗ 
gemittelt werden konnte, ſo kennen wir dennoch bereits zwey 
Verbindungen dieſer Art, in welchen, bey gleichförmiger Be⸗ 
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arbeitung, die Mifchungsverhältniffe ziemlich conftant find, | 


und welche gewöhnlich Spießglanzglas und rn 
Mad aden . e 


sb ’ a g. 1578. 

Das ie ik Anti⸗ 
monoryd im Max. des Schwefelantimons) wird erzeugt: 
a) wenn man 1 Th. Schwefelantim on mit 8 Th. An⸗ 
timonoxyd im bedeckten Tiegel erhitzt ‚und nachdem die 
Miſchung in einigen Minuten zum gleichfsrmigen Fluſſe ge⸗ 
ſchmolzen 1172 auf eine Marmor- oder Kupferplatte aus⸗ 
gießet; b) wenn man Antimonoxyd, antimonigte 
Säure oder A ntimonf äure mit einer dem verſchiedenen 
Orydationszuſtande angemeſſenen Menge Schwefels er— 
hitzt, wobey dieſe Oxyde zum Theil durch einen Theil des 
Schwefels, welcher als ſchwefeligte Säure davon gehet, 
desorydirt werden, das reducirte Antimon aber mit einem 
andern Theil des Schwefels zum Schwefelantimon, und 
dieſes endlich mit dem noch rückſtändigen unzerſetzten Oxyde 
zum Spießglanzglaſe verbunden wird; c) wenn man pul⸗ 
veriſirtes Schwefelantimon zuerſt unter beſtändigem 
Umrühren fo lange gelinde röſtet, 1 ein Theil desſelben 
durch Einwirkung der Luft zerſetzt und der Schwefel als 
ſchwefeligte Säure verflüchtiget / das Antimon aber oxydirt 
worden iſt, und hernach das Feuer ſo lange verſtärkt, bis 
dieſes Oryd mit dem noch rückſtändigen Schwefelantimon 
zum glasartigen Körper ſchmilzt; d) wenn man 2 Th. pul⸗ 
veriſirtes Schwefelantimon mit 1 Th. Kohlenpul⸗ 
ver gemiſcht auf einem flachen irdenen Röſtſcherben, nur 
dünn über einander liegend, bey allmählich geſteigerter Hitze, 
ſo länge roſtet „ bis die Kohle und 1 Th. des Schwefels 
fortgetrichen, dagegen aber Antimonoxyd gebildet und mit 
dem übrigen Schwefelantimon zu einem grauen Pulver 
(welches ebenahls Calx antimonii grysea, grauer Spieß⸗ 


9 


I 


— 
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glanzkalk genannt wurde) vereiniget wird, welches hierauf 
in einen bereits glühenden Tiegel eingetragen, wohl zuge⸗ 
deckt, geſchmolzen und auf eine erwärmte Marmor⸗ über 
Kupferplatte ausgegoffen wird. 

Dieſes Präparat erſcheint nach dem erkalten als ein 


bräunlichrothes, in dünnen Lagen ſchön hyacinthrothes, 


muten Glas. Es beſtehet in 100 Gewichtstheilen aus 


Prout! nr in m Bergmann 
e N —— . —— 
Schwefelantimoen 11,111 Antimon 80 
Antimonof yd 88,889 „% Deygen 46 
f N oO boo e l 
100. 


Doch kann — Verhältniß auch ieh ea N N 
werden, wenn nicht höchſt ſorgfältig bey der Operation ver⸗ 
fahren wird, oder wenn ungleiche Materialien dabey ver: 
wendet werden; in welchem Falle dann auch die Farbe des 
Präparats einigermaßen dem Wechſel unterworfen iſt und 
bald mehr bald weniger ins Braune ziehet. Auch enthält 
dasſelbe, da es im geſchmolzenen Zuſtande ein gutes Auf: 
lösmittel für Metalloxyde iſt, und eben darum auch auf die 
Schmeßtiegel wirket, gewöhnlich etwas Siliciumoxyd. 

Dasſelbe wird, da es aus Schwefelantimon und 50 
Amel ee zuſammengeſetzt iſt, wie dieſe beyden Präparate 
zerſetzt. Daher verliert es bey wiederhohlter Schmelzung 
das Verhältniß ſeiner Beſtandtheile, indem ein Theil des 
Antimons zu antimoniger Säure oxydirt und in Geſtalt ei: 
nes weißen Rauches verflüchtiget wird, während auch ſchwe— 
feligte Säure entweichet u. ſ. w. Daher wird es auch von 
Säuren unter Entbindung von iwfsbeasee aufgelöſt 
u. ſ. w. (H. 1568). | 

In der Medizin bedient man ſcch des ſelben zur Bere: 
tung brechenerregender Arzneyen. In den Künſten dient es 
vorzüglich als färbender Zuſatz 0 der Vereitung der Glas⸗ 
flüſſe (B. III. H. 1443). 8 
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8. 1574. 2 4 

Spießglanzſaffran ee Schwe⸗ 
edman im Min. des Schwefelantimons) 
wird erzeugt: a) wenn 1 Th. Schwefelantimon mit 3 
— 4 Theilen Antimonoxyd zuſammen ſchmilzt; b) wenn 
man Antimonoxyd, antimonigte Säure oder An⸗ 
timonſäure mit der angemeſſenen Menge Schwefels 
anhaltend erhitzt, wobey dieſe Verbindung auf demſelben 
Wege gebildet wird, wie die gleiche mit dem Maximum des 
Schwefelantimons (F. 1563, b); c) wenn man die ſoge⸗ 
nannte Spießglanzleber in Waſſer auflöſet, wobey 
das ſelbe als unauflöslicher Rückſtand unter den Producten 
der Zerlegung gefunden wird (F. 1569); oder beſſer noch; 
d) wenn man gleiche Theile Salpeter und Schwefel⸗ 
antimon unter einander miſchet und mit einer glühenden 
Kohle entzündet, den pulveriſirten Rückſtand aber ſorgfältig 
ausfüßet, wobey die Bildung auf die bey ‚der ace ge 
leber erwahnte Art Statt findet (§. 1560, b). f 

Dieſes Präparat ſtellet ſich, nach Verschiedenheit der 
Bereitungsart entweder als eine zuſammenhängende un: 
durchſichtige Maſſe, oder als ein Pulver von gelblichbrauner 
5 dar, welches, nach ende in 100 ern. e 


eee e ua 
% Antimptorpdin. un n 7 
N n een 100 


enthält. Übrigens gilt von demſelben was von der analogen 

Verbindung mit dem Min. des Schwefelantimons (§ 1573) 
angezeigt iſt; denn es wechſelt wie dieſe, nach Verhältniß 
feiner Beſtandtheile, in der Farbe, wird wie dieſe zerſetzt, 
und findet eine gleiche 1 1 


15 I F. 575. 


4 Atem mit Kalium. Als Gay⸗ N 
1 Th. Kalium mit feinem vierfachen Volumen Antimon⸗ 
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pulver erhitzte, ſo verbanden ſich beyde⸗ ſehr bald unter 
Feuerentwickelung (die ohne Zweifel in der Anweſenheit von 
etwas oxydirtem Antimon, „welches ſein Oxygen an einen 
Theil des Kaliums abgeben konnte, ihren Grund hatte). 


— 


Die ſehr ſpröde und im Bruche feinkörnige Maſſe war leicht 


ſchmelzbar, hatte eine beynahe zinnweiße Farbe „oxydirte 
ſich bald an der Luft, und wurde durch Waſſer ſchnell, und 


noch raſcher wenn dieſes Säuren enthielt, unter kn 


von eee en amn 


5) Antimon mit Sodium. Die Verbindung 
aus beyden wird wie vorige erzeugt. Sie iſt ſehr ſpröde 
im Bruche, beynahe dem Glockenmetalle ähnlich, und wird 
wie die vorhin ee een mit Kalium G. 1575) 
i br | 
10 9. 1577. b. 


2557 e mit Arſenik. Durch Zufammen- 
8 ſchmelzen von 7 Th. Antimon mit 1 Th. Arſenik wird 


1 N gebildet, wache e hart, {pribe und leicht: 


g. 2673. 
7) Fernere Verbindungen des Ankimons. 
Die Verbindungen, die es mit Metallen eingehet (8. I. S. 
236), kommen in der er Felge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. > 


79 
1 


ene. 
B) Darſtellung des Antimons. 
ean gewinnet das Antimon gewöhnlich aus dem na⸗ 
türlich vorkommenden Schwefelantimon, und zwar auf fol 
genden Wegen: a) wenn man das Schwefelantimon 
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gröblich gepulvert unter fleißigem Umrühren fo lange röstet, | 


bis der größte Theil des Schwefels verflüchtiget worden iſt, 


die rückſtändige Miſchung aus wenig Schwefelantimon und 
viel Antimonſuboryd aber gegen Th., mit 1½ Th. Wein— 
ſtein gemiſcht in einem Schmelztiegel bey angemeſſener Hitze 
zuſammen ſchmilzt, und dann in einen eiſernen Gießbuckel 
ausgießet. (Hierbey wird durch das Carbon der zerſetzten 
Weinſteinſaͤure das Antimonoxyd desoxydirt, und, wäh⸗ 


rend das metalliſche Antimon durch ſeine Schwere zu Bo⸗ 


den ſinket, aus dem Kaliumoryd und noch rückſtändigen 


Schwefelantimon Spießglanzleber (H. 1560) gebildet, die 


in Geſtalt einer Schlacke auf dem Metalle liegt, und me— 


— 


chaniſch abzuſondern iſt.); b) wenn man 8 Th. Schwer 


felantimon mit 6 Th. Weinſtein glühet, und, nach 


gänzlicher Zerſetzung des Weinſteins, 3 Th. ſalpeterſau⸗ \ 


res Kaliumoxyd hinzuſetzet, und das Ganze bis zum 
Schmelzen im Feuer behandelt u. ſ. w.; wobey ebenfalls 
Spießglanzleber gebildet und Antimon ausgeſchieden wird; 


beſſer: c) wenn man in einem geräumigen heſſiſchen Tiegel 


2 Th. reine Eiſenfeile (oder kleine eiſerne Nägel) bis 


zum Weißglühen erhitzt, dann 1 Th. gepulvertes Schwe⸗ 


felantimon hinzuſetzet, und die Miſchung bis zum voll⸗ 
kommenen Fluſſe ſchmilzt. (Bey dieſem Verfahren ziehet 
das Eiſen den Schwefel an ſich und bildet Schwefeleiſen, 
während das metalliſche Antimon, welches, obwohl es kein 
Eiſen enthalten. durfte, vormahls eifenhaltiger Spieß 


glanzkönig genannt wurde, am Boden des Schmelztie⸗ | 


gels abgelagert wird. Sollte ſich finden, daß das Metall 
mit Eiſen verunreiniget ſey, ſo wird dieſes durch wieder— 
hohlte Schmelzung mit ½ bis / Schwefelantimon beſeiti⸗ 
get; auch kann man dasſelbe, um es von den Schlacken 
und von einem kleinen Hinterhalt von Schwefel zu reini⸗ 
gen, mit / bis ½¼10 ſalpeterſaurem Kaliumoꝛyd neuerdings 
amſchmelzen Am senden endlich verſchaffet man ſich das 


Prüfung der Reinheit des Antimons. 109 


Antimonmetall für chemiſche Zwecke: d) wenn man das 
nach andern Methoden ausgeſchiedene Antimon in fal: 

petrigter orydirter Salzſäure auflöſet, dann durch 
Verdünnung mit Waſſer präcipitirt (F. 1534) und den er⸗ 
haltenen Niederſchlag mit dem doppelten Gewicht Wein⸗ 
ſtein in einem Tiegel zuſammen ſchmilzt, damit durch das g 
Carbon der zerſtörten Weinſteinſäure die Desorpdation des 
Metalls erfolge. | m 5 


H. 1580. 
00 Prüfung der Reinheit des Antimons. 


Das Antimon kann mit Eiſen, Bley oder Kupfer 
verunreiniget ſeyn, was ſchon in techniſcher, noch mehr aber 
in mediziniſcher, Beziehung ſehr wohl zu beachten iſt. 

Beygemiſchtes Eiſen entdeckt ſich, wenn man 1 Th. 
des zu unterſuchenden Antimons mit 3 Th. reinem ſal pe⸗ 
terſaurem Kaliumoxyd verpuffen läßt, und den da⸗ 
durch oxydirten Rückſtand forgfältig auswäſcht. War das 
Antimon rein vom Eifen, fo wird dieſer vollbommen weiß 
erſcheinen, und damit digerirte Salzſäure wird mit Car: 
bonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd (blauſ. Eiſen⸗ 
kali) keinen bedeutenden Niederſchlag geben. | 
Die Verunreinigung mit Bley verräth ſich, wenn man 
einen Theil des Metalls mit Salpeterſäure oxydirt (. 
1559), den erhaltenen wohl ausgewaſchenen Rückſtand aber 
mit Kaliumoxyd ſättiget, und die Miſchung mit einer 
Auflöſung des ſchwefelſauren Sodiumorydes vers 
ſetzt, welche keinen weißen Niederfchlag NER sr 
oxyd) verurfachen darf. 

Die Beymiſchung des Kupfers endlich entdeckt fig: 
auf demſelben Wege, wenn man zuletzt, an die Stelle des 
ſchwefelſauren Sodiumorydes, Carbonazot-Eiſenoxry⸗ 
dul⸗Kaliumoryd (blauſ. Eiſenkali) e durch einen 
braunen Niederſchlag. | 
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D) Anwendung des Autimons. 


Man bedient ſich dieſes Körpers haufig als Zuſatz zu 
andern Metallen, um denſelben mehr Härte und Sprödig⸗ 
keit zu ertheilen, wie gehörigen Orts noch vorkommen wird. 

Auch werden mehrere Verbindungen deöfelben als fehr wirk⸗ 
ſame Arzneyen verwendet. Schade nur, daß die meiſten 
dieſer Präparate, wie z. B. der Mineralkermes (F. 1542) 
und Goldſchwefel ($. 1544) fo ſchwer von immer gleicher 
Qualität zu erzeugen ſind; was doch bey der großen Wirk— 
ſamkeit derſelben höchſt wuͤnſchenswerth wäre. 


E) Allgemeine Bemerkungen über das Antimon. 


Das Antimon findet ſich nur ſelten im gediegenen 
Zuſtande mit Metallen, und noch ſeltener als Oryd mit 
dem Schwefelhydrogen verbunden (im faſerigen Rothſpieß⸗ 
glanzerze), und als antimonigte Säure (im Spießglanz⸗ 
ocher und Weißſpießglanzerze), dagegen aber ſehr häufig 
mit Schwefel verbunden als Schwefelantimon in der Na⸗ 
tur vor. Es iſt eines von jenen Metallen, die am meiſten 
bearbeitet worden ſind; weil es einerſeits frühzeitig ſchon 
den Ruf eines allgemeinen Arzneymittels erlangte, und an— 
dererſeits die Alchemiſten oder Adepten lange Zeit hindurch 
in demſelben ihren aller Stoffe Stoff (die prima ma- 
teria) ſuchten. Doch ging man bey den unzähligen damit 
vorgenommenen Verſuchen ſo planlos zu Werke, daß nicht 
nur für die Wiſſenſchaft weniger Gewinn hervorging, als 
erreichbar geweſen wäre, ſondern auch die Adepten mehr 
als ein Jahrhundert hindurch von ihrer Thorheit nicht ge— 
heilt wurden, und die Meinungen der Arzte über die medi- 
ziniſchen Wirkungen des Antimons noch am Anfange des 
17ten Jahrhunderts fo getheilt waren, daß der Gebrauch 
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der Antimonialmittel in Frankreich auf Anſuchen der me- 
diziniſchen Facultät, durch eine Parlamentsacte förmlich 
verbothen, und (1609) ein berühmter Arzt und Chemiker, 
Paumier von Caen, welcher gegen dieſes Verboth ge⸗ 
ſündiget hatte, ſeiner Würden entſetzt werden mußte. — 
Daß die früher erwähnten Anſichten Davy's über die Zu 
ſammenſetzung aller Metalle (B. III. §. 1003) auch auf das 
Antimon ausgedehnt werden können, Ma wohl kaum der 
Erwähnung ). 


9. Ae Basilii Valentini, Currus trium- 
Pbalis Antimonii. Nürnberg, 1770. 7. e 
de antimonialibus sulphuratis, in Opuse. Th. 3. S. 146. 

Annal. de chim. T. XXXII. p. 257.— Neues allgem. 

' Journ. d. Chemie. Von A. F. Gehlen. B. V. S. 543. 
— Journ. f. Chemie u. Phyſ. Von A. F. Gehlen. B. III. 
S. 459. — Gilberts Annalen. B. XXV. S. 186. — 
Schweiggers Journ. f. Chem. u. Phyſ. B. VI. S. 144. 


———— Ü— ——— 


Acht und zwanzigſte Unterabtheilung. 


ihn en. 


§. 1583. 


Das Zinn iſt ein eigenthümliches Metall, welches 
im höchſten Alterthum ſchon bekannt ſeyn mußte, da es be: 
reits von den Phöniciern aus Hiſpanien und Brittanien 
bezogen, und da es zu Mo ſes Zeiten ſogar verarbeitet 
wurde; doch unterſuchten dasſelbe nur in der neueren Zeit 
die Chemiker näher, und unter dieſen vorzüglich Prouſt, 
und ganz neuerlich Thomſon, John Davy, Chaudet 
und Berzelius. — Im iſolirten Zuſtande (als Aräoid 
nähmlich) erſcheint dasſelbe als ein feſter Körper von blau: 
lichweißer Farbe. Es beſitzt viel Glanz, wenn es nicht an⸗ 
gelaufen iſt. Seine Härte iſt gering, da es von dem Meſſer 
leicht angegriffen wird; dennoch iſt es auch ſpröde genug, 
um beym Biegen, oder mit den Zähnen gequetſcht, ein ei— 
genthümliches Knirſchen (das Knirſchen oder Geſchrey des 
Zinn's) zu verurſachen, und endlich, wenn es oft hin und 
her gebogen wird, mit hakigem Bruche entzwey zu brechen. 
Die Dehnbarkeit desſelben iſt nicht unbedeutend, da es ſich 
Runter dem Hammer und zwiſchen Walzwerken zu dünnen 
Blättern ſtrecken läßt, die unter dem Nahmen Staniol 
bekannt ſind, und, wenn ſie ſo dünn ſind, daß ihr Durch- 
meſſer weniger als 0,001 eines Zolles beträgt, wohl auch 
unechtes Silber oder Schlagſilber genannt werden. 
Viel geringer iſt dagegen die Zähigkeit dieſes Metalles, da 
ein aus demſelben gezogener Draht von 1 Zoll Durch- 


U 
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meſſer mit 40½ Pfund Gewicht ſchon zerreißet, und ſehr 

feine Drahte daraus ſich gar nicht ziehen laſſen. Eben fo 

- unbedeutend ift auch feine Elafticität, daher es denn auch 

wenig Klang bewirkt, wenn es geſchlagen wird. Es hat 
einen ſchwachen unangenehmen metalliſchen Geſchmack, und 
N zeiget nur wenn es gerieben oder erhitzt wird, einen eigen⸗ 
thümlichen Geruch. Das ſpec. Gewicht desſelben iſt im 
rohen Zuſtande = — 7,291, und wenn es gehämmert wurde, 
= 7,299. bis 7,475 gefunden worden. In erhöheter Tem⸗ 
peratur ſchmilzt es noch vor dem Glühen bey + 257 C., 
und verflüchtiget ſich erſt in der Weißglühhitze. Wird ge⸗ 
ſchmolzenes Zinn langſam erkältet, ſo kryſtalliſirt e es in rhom⸗ 
boidalen Stücken, die aus mehreren der Länge nach verei⸗ 
nigten Nadeln zu beſtehen ſcheinen. An der Luft verliert es 
bald ſeinen Glanz, indem es durch das aus der Atmoſphäre 
angezogene Oxygen mit einem aäußerſt dünnen Häutchen von 
grauem Oxyd überzogen wird, welches dann die fernere Ein⸗ 
wirkung der Luft bey gemeiner Temperatur gänzlich verhin⸗ 
dert. Wird aber geſchmolzenes Zinn zugleich der Hitze und 
der Einwirkung der Luft ausgeſetzt, ſo gehet die Oxydation 
an der fläſſigen Oberfläche viel ſchneller von ſtatten, ſo daß 
man, wenn die orydirte Lage immer abgezogen wird, end⸗ 
lich das ganze Metall in Oxyd umwandeln kann. Seine 
Verwandtſchaft zum Oxygen iſt überhaupt groß genug, um, 
wenn es in dünnen Blättchen (Staniol) an ein brennendes 
Licht gehalten wird, entzündet, und mit ſchwachem Licht ver⸗ 
brannt werden zu können. Das Waſſer zerſetzt es in der ge⸗ 
meinen Temperatur nid „wohl aber in der Weißglähhige: 


aa EN 1584. 
| A) Verbindungen des Zinnes. 


Im zweyten Grade der chemifchen Anziehung. tritt es 


mit vielen andern Metallen und Metallmiſchungen in ges 
Meißners Chemie. IV. 8 


Sinn. 
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Doch halten viele Chemiker dafür, daß es nur zwey Ory⸗ 
dationsſtufen gebe, die nähmlich, welche hier als Zinnoxy⸗ 
dul und Zinnſäure vorkommen, und daß das vorerwähnte 
Zinnoxyd mit der Zinnſäure eine und dieſelbe Subſtanz ſey. 
Wir geben aber dieſe beyden letztern hier dennoch getrennt, 
und zwar in der wohlbegründeten Vorausſetzung, daß es 
zu jeder Zeit leicht ſeyn wird, dasjenige, was über das Zinn: 
oxyd und die Zinnfäure geſagt iſt, in eines zu vereinigen, 
wenn ſich die Anſicht von nur AN e bee 
ſtätigen ſollte. 


H. 1686. | 
a) Das Zinnoxydul (innprotoryd, geauweißes 
Zinnorydul), als die erſte Oxydationsſtufe des Zinnes, er⸗ 
hält man: wenn das Zinnoxydulhydrat G. 1588) un⸗ 
ter Abhaltung der Luft ſo lange gelinde erhitzt wird, bis 
das Hydratwaſſer entweichet, oder auch wenn man das 
Hydrat eine Zeit lang in ſiedendem Waſſer hält, welches 8 
denſelben Erfolg bewirkt. Es erſcheint dann als ein grau⸗ 
weißes Pulver, welches einen ſchwachen metalliſchen Glanz 
und keinen Geſchmack beſitzt, und ſowohl in Alkalien als in 
Säuren auflöslich iſt. An der Luft erhitzt entzündet ſich 
dasſelbe und brennet wie Zunder, indem es in Zinnoxyd 
übergehet. — 
Es wird zerſegt: 55 Sag Kohle, wenn es mit der⸗ 
ſelben erhitzt wird, wobey Carbonfäure oder Carbonoxyd⸗ 
gas entweichet, und metalliſches Zinn im Rückſtande bleibt; 
b) durch Schwefel, in der Hitze, wobey ſchwefeligte 
Säure entweichet und Schwefelzinn zurück bleibt; c) durch 
Kalium, welches dasſelbe ſchon bey ſchwacher Hige zum 
Metall reducirt, indem es ſelbſt unter Feuerentwickelung 
orydirt wird; d) durch Kaliumorydlauge, wenn es 
mit derſelben gekocht wird, 9 das Oxydul in metalli⸗ 
5 ni 


1b » Sin. 


ſches Zinn und Zinnſäure zerfallt und lebtere zugleich mit | 


dem Kaliumoryd verbunden wird. A 


g. 1587. | hr 

aa) Verbindungen des Ziunoxpduls. Das Zinnoxydul gehet 
mit gleichhoch zuſammengeſeßzten Körpern höhere Verbin⸗ 
dungen ein. Diejenigen unter denſelben, welche Oxyde, und 
n vorzüglich Sauren enthalten, d. i. die Zinnorydulf alz e, 
beſit itzen einen unangenehmen metalliſchen Geſchmack, ſind 
meiſtens farbenlos, und nur zum Theil kryſtalliſirbar. Durch 
die Einwirkung der Atmoſphäre werden fie zerſetzt, indem 
ihre Auflöſungen Oxygen abſorbiren, und dadurch entweder 
Zinnoryd oder Zinnorydſalze fallen laſſen. Mit orydirter 
h Salzſcure oder ſchwefeligter Säure werden fie dergeſtalt 
a zerſeßt, daß Zinnorpdſalze entſtehen, und im erſten Falle 
g gemeine Salzſäure gebildet, im zweyten k hingegen Schwefel 
f niedergeſchlagen wird. Schweſelhydrogen und Schwefelhy⸗ 


drogenſalze ſchlagen daraus Schwefelhydrogen⸗Zinnoxydul 


mit ſchocoladebrauner Farbe nieder. Durch reine und car⸗ 
g bonſaure Alkalien, ſo auch durch Carbonazot⸗ Eiſenorydul⸗ 
) Kaliumoxyd Clauſaures Eifenfali), und dieſer Niederſchlag, 
welcher Zinnoxydulhydrat iſt, wird von einem übermaße 
der Alkalien wieder aufgelöſt. Bley und Zink in die Auf: 


löͤſungen dieſer Salze gebracht, ſchlagen daraus reines Zinn 


in Geſtalt von Metallvegetationen nieder. Auch werden ſie 
von vielen organiſchen Stoffen, vorzüglich von Pigmenten 
zerſezt, indem dieſe, durch eine oft ſehr ſtarke Verwandt⸗ 
ſchaft „das Zinnorydul (vielleicht. als baſiſches Salz, , viel⸗ 
N leicht auch als Oxyd) binden, und eben dadurch als vor⸗ 
zügliche Baſen (oder Beitzen) in der Färbefunft anwend⸗ 
bar ſind. Wir fenen von dieſen Verbindungen überhaupt 
folgende. l 91 N e 


U 
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F. 1588. 


74350 Sinns xpduk r mit Waſſer. Das eee, ee fallt 
allemahl als ein blendendweißes Pulver nieder, wenn Zinn⸗ 
oxydulſalze durch im Übermaß zugeſetztes bafı carbon⸗ 
faures Kaliumoxyd, oder überhaupt durch Alkalien 
zerſetzt werden. Die quantitativen Verhältniſſe ſeiner Dr 
ftandtheile find nach eie (n. Ang.) 
1 Aquiv. Zinnoryd ul. = 1670,58 
„ Aquiv. Waſſer „„ AR 
1 Aquiv. desſelben alſo . . = 1898,49 f 
In 100 Gewichtstheilen enthält es 
A y n. Prouſt n. Berzelius 
i — ̃ — 
Zinnory dul 95 » 88, 
1 7 5 „ de, e n ee, 
ki 100 » 100,00. 
| Dasſelbe wird Ki in TR Hitze (und ſelbſt durch Ko⸗ 
chen mit Waſſer) zerſetzt; indem es das Hydratwaſſer fah— 
ren läßt, und in ein dichteres Pulver, welches Zinnoxydul 
iſt, zuſammengezogen wird, oder, bey etwas mehr Hitze 
und unter dem Einfluſſe der Atmoſphäre 92905 a zum 
1 in ein höheres Bit übergehet. 


un, : 5472589, | 

| ) Zinnoxydul mit Salpekerſäure. Das falpeterf.: be 
orydul kann durch Behandlung des Zinnes mit concentrir⸗ 
ter Salpeterfäure nicht bereitet werden, weil dabey eine 
viel zu heftige Wirkung erfolget, und durch die ſtarke Er⸗ 
hitzung eine höhere Oxydation des Metalls veranlaſſet wird. 
— Man erhält es dagegen: a) wenn man das aus dem 
ſalzſauren Zinnoxydul niedergefchlagene Zinnoxydulhy⸗ 
drat in verdünnter Salpeterſäure auflöſet; oder b) | 
wenn man fein gedrehtes Zinn oder Zinnfäden nach und 
nach in verdünnte Salpeterſäure (von 1,114 fpec. Ge: 


118 ee me 


wicht) eintraͤgt, die man in kaltes Waſſer ſtellet, damit die 
Warme abgeleitet und dadurch die höhere Oxydation ver— 
hüthet werde. Bey dieſem Verfahren wird das Zinn zwar 
größtentheils auf Koſten der Salpeterſäure oxydirt; aber 
dennoch findet auch Waſſerzerſetzung Statt; daher denn auch 
kein Azotoxyd entweichet, ſondern aus dem ausgeſchiedenen 
Azot und Hydrogen zugleich etwas Ammoniak gebildet wird 
(und alſo die nach b bereitete Auflöſung auch als ein drey⸗ 
faches Salz aus Zinnorydul, Ammoniak und Salpeter- 
ſäure angeſehen werden kann). — 

Die Eigenſchaften des nach a bereiteten reinen Salzes 
find noch nicht gehörig unterſucht worden. Die nach b be⸗ 
reitete Auflöfung iſt gelblich von Farbe, unkryſtalliſirbar, 
und läßt mit der Zeit, indem ſie ſich allmählich trübt, ein 
weißes Pulver fallen, welches ſich um fo ſchneller ausfcheis 
det, wenn Wärme angewendet wird, und Zinnoxydulhydrat 
(oder vielleicht baſ. ſalpeterſ. Zinnoxydul, oder viel: 
leicht auch ein dreyfaches Ammoniak haltendes Salz) zu 
ſeyn ſcheint. Durch Erhitzung mit Salpeterſaure wird das 

ganze Zinnoxydul, auf Koſten dieſer Säure, höher oxydirt, 

und als Oxyd niedergeſchlagen, welcher Erfolg auch ſchon 

durch die Berührung mit der Atmoſphäre in längerer Zeit 

herbeygeführt wird. Alkalien fällen daraus Zinnoxydulhy— 

drat, indem ſie die Säure binden. — Die Beſtandtheile 
des reinen e berechnet Berzelius folgendermaßen 
5 5 In 100 Gewichtstheilen. 

1 Aan, DEN s = 1690,58 » 55,22 

2 Aquiv. Salpeterfaure — 1354,52 » 44,78 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 3025,10 » 100,00 5 


| F. 1590. 
3) Zinnorxydut mit Salzſäure. Die Salzſaͤure ſcheint ſich in 
drey Verhältniſſen mit dem Zinnoxydul verbinden, und ein 
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neutrales, ein baſiſches und ein ſaures Salz bilden 
zu können. 

Das neutrale ſalzſaure Zinmorpduflginnfa) g 
erhält man auf folgenden Wegen: a) wenn man 1 Th. ge⸗ 
drehtes Zinn mit 4 Th. Salzſäure, unter der Vorſicht, 
daß zuletzt etwas überſchüſſiges Zinn liegen bleibe, bey ge⸗ 
linder Wärme auflöſet, und die Auflöfung durch Abdampfen 
zur Kryſtalliſation bringet. Dabey wird das Zinn auf Koſten 
des Waſſers, unter Hydrogengasentbindung, oxydulirt, und 
dann mit der Säure verbunden; und man nimmt dieſe Ope⸗ 
ration am beſten in einer Retorte vor, weil hier Gurch den 
feitwärts abgebogenen Hals der Retorte) der Wechſel der 
Atmoſphäre viel beſchränkter iſt als in einem geradhälfigen 
Kolben, und mithin die Abforbtion des Orygens und die 
daraus folgende zu hohe Oxydation des Zinnes am ſicher⸗ 
ſten vermieden, und zugleich auch zur Auffangung der etwa 
übergehenden Salzſaͤure, durch Vorlegung eines Ballons, die 
beſte Gelegenheit gegeben werden kann. Die auf dieſe Art 
erhaltene bräunliche Auflöſung gibt, nachdem ſie verdünſtet 
und filtrirt) worden iſt, während dem Abkühlen, kleine, 
an der Luft zerfließende nadelförmige Kryſtalle, welche im 
Waſſer auflöslich find, ein fpec. Gew. 2,2032, und einen 
herben metalliſchen Geſchmack beſi ben, und in verſchloſſenen 
Gefäßen erhitzt, als eine (wahrſcheinlich im Waſſergehalt, 
und vielleicht auch in den Oxydationsverhältniſſen einiger⸗ 
maßen veränderte) graue, halbdurchſichtige ’ fettglängende 
kryſtalliniſche Maſſe übergehen (die man mit der ſogenannten 
Zinnbutter, deren fpäter gedacht werden wird, nicht ver⸗ 
wechſeln darf). — b) Wenn man 3 Th. falzfaures Mer: 
curoxydul mit 1 Th. Zinn (oder ee als 


1) Oft bleibt ein ſchwarzes Pulver 90 der Auflösung des Sin- 
nes übrig, welches aus Arſenik beſtehet, und 0 ſchon 
dem er beygemiſcht geweſen iſt. 


N 
120 3 Zinn. 


einen Theil Zinn enthält) ſorgfältig gemiſcht der Deſtillation 
unterwirft, wobey man ſogleich die oben erwähnte fubli- 
mirte Maſſe und reducirtes metalliſches Mercur erhält. 
o) Am leichteſten und in Menge kann aber dieſes Salz er⸗ 
zeugt werden, wenn man gedrehtes Zinn, unter möglich 
ſter Vermeidung einer übermäßigen Erhitzung, bis zur voll⸗ 
kommenen Sättigung in (nur ein kleines Verhältniß der 
Salpeterfäure enthaltendem) Königswaſſer (B. II. $. 
580) auflöfet, und dieſe Auflöfung dann mit einer neuen 
Menge gedrehtem Zinn ſo lange kochen läßt, als dieſes noch 
angegriffen wird, und endlich, wenn die Abdampfung bis 
zur Entſtehung eines Salzhäutchens auf der Oberfläche ge⸗ 
diehen iſt, die noch heiß filtrirte Flüſſigkeit zur Kryſtalliſa⸗ 
tion hinſtellet worauf das Salz größtentheils während dem 
Erkalten in dünnen Nadeln anſchießet, die rückſtändige Lauge 
aber neuerdings mit Zinnſpänen gekocht, abgedampft und 
wiederhohlt zur Krystallisation gebracht werden kann. 

‘. 1590. C. A. Das hier angeführte ($- 1590, b) ſublimirte 
Salz, iſt eine Verbindung aus Chlorine und metalliſchem Zinn, 
Cplorinzinn im Min. (B. I. S. 443); es wird aber bey der 
Auflösung in Waſſer jerfeßt (B. II. . 577, C. A.), und gehet da⸗ 
bey in bydrochlorinſaures Sinnorppul Ginnſalz) über. 
(B. I. „r 446.) 3 


9. 160% | | 
Das salzsaure Zinnorydul erſcheint, wie bereits er⸗ 
wähnt, wenn es auf trockenem Wege bereitet wurde, in 
Form einer kryſtalliniſchen Maſſe, und auf naſſem Wege 
gewonnen, in (mehr Waſſer enthaltenden) Nadeln kryſtalli⸗ 
ſirt. Dasſelbe zeichnet ſich durch einen höchſt widrigen Ge⸗ 
ruch und unangenehmen herben metalliſchen Geſchmack aus. 
An der Luft zerfließt es und iſt alſo im Waſſer auflöslich. 
Seine noch nicht genau erforſchte e iſt bey⸗ 
läufig 


} 
1959 
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n. John n. Wenzel 
Zinnory dun 62 » 67%½%8 
alzu; „„ 32, 

: en ra \ \ ah 

| h 5 | 100 » 100,00. ' 

Es wird zerſetzt: a) durch Verdünnung feiner Auflöſung 
mit vielem Waſſer, wobey es baf. ſalzſaures Zinnoxydul 
fallen läßt, und ſaures falzfaures Zinnoxydul in der Auflö- 
ſung bleibt; b) durch längeren Einfluß der Atmoſphäre, 
wobey die Auflöfung desſelben Oxygen abſorbirt, und, in— 
dem fie Zinnoxyd fallen läßt, in ſalzſaures Zinnoryd ums 
gewandelt wird; e) durch viel Oxygen enthaltende 
Subſtanzen, z. B. Azotoxydgas, Salpeterſäure, oxy⸗ 
dirte Salzfäure, Arſenikſaͤure, Scheelfäure, Molybdän— 
ſäure, Mercuroxyd, Eiſenoxydſalze, ſalzſaures Kupferoxyd 
und Silberſalze, die es auf Azotoxydul, Azotoxydgas, ge: 
meine Salzſäure, arſenigte Saure, Scheeloxyd, molybdd: 
nigte Säure, metalliſches Mercur, Eiſenoxydulſalze , ſalzſ. 
a Kupferorydul und metalliſches Silber desoxydirt, und da: 
bey ſelbſt in ſalzſaures Zinnoryd übergehet; d) durch Gol d—⸗ 
auflöfung, wobey Mineralpurpur (f. unter Gold) entſte⸗ 
het; e) durch Kalium- und Sodiumoxyd, welche zu— 
erſt, indem ſie einen Theil der Säure aufnehmen, baſ. ſalz⸗ 
ſaures Zinnorydul niederſchlagen, in hinreichender Menge 
angewendet aber Zinnoxydulhydrat ausſcheiden; 0) durch 
S ch wefel fü dure, welche die Salzfäure ausſcheidet; 
g) durch Pigmente, die ſich entweder mit dem Zinnoxy⸗ 
dul oder vielleicht auch mit dem baſiſchen Salze zu farbigen 

Niederſchlägen verbinden, und ſaures Salz in der Auflö- 
fung laſſen; h) durch Schwefelalkalien, die einen gel⸗ 
ben, ſchwarztrocknenden Niederſchlag hervorbingen, „welcher 
bey der trockenen Deſtillation Schwefel, ſchwefeligte Säure 
und Muſivgold (ſ. unt. Zinn mit S chwefel) gibt; i) durch 
Erhitzung des trockenen Salzes mit Schwefel, wobey 
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ſalzſaures Zinnoryd verflüchtiget wird, und Muſivgold im 
Rückſtande bleibt; k) durch Erhitzung des trockenen Salzes 
mit oxygenreichen Körpern, als: rothem Mercur- 
oxyd, ſalpeterſaurem Kaliumoxyd, öfach oxydirt-ſalzſau— 
rem Kaliumoryd ꝛc., wobey es zu ſalzſaurem Zinnoxyd oxy⸗ 
dirt und verflüchtiget wird, während jene Subſtanzen in 
metalliſches Mercur, in ſalpetrigtſaures Kaliumoxyd (nach 
Verhältniß zum Theil wohl auch in zinnſaures Kaliumoxyd) 
und in ſalzſaures Kaliumoryd umgewandelt werden. 

Das ſalzſaure Zinnorydul findet eine ungemein wich⸗ 
tige Anwendung, da es in der Farbe- und Kattundru⸗ 
ckerkunſt, durch ſeinen Einfluß auf die Pigmente (ſ. oben 
8) eines der vorzüglichſten Beitzmittel darſtellt F. 1587) ). 
J. ͤ ͤ⁰yͥ] V ²˙wAAAA ig sn, 

29 Aber eben bey dieſer Anwendung ergeben ſich, durch die große 
Empfindlichkeit, mit welcher die Pigmente dem Auge felbft: 
kleinere, vermittelſt andern Reagentien nicht wahrnehmbare 
Differenzen, durch verſchiedene Farbentöne bemerklich machen, 
die merkwürdigſten Veranlaſſungen zu der Vermuthung, daß 
die nach den oben angeführten Methoden ($. 1590, a, b, o) 
bereiteten Arten des Zinnſalzes, dennoch einigermaßen von 
einander verſchieden ſeyen. Vorzüglich häufig klagen die Fär⸗ 
ih und Kattundruker ‚hierüber, wenn ſie e nicht das kryſtalli⸗ 


5 


zu e und die Seppel ſind gar nicht ſelten, daß 
der Fabrikant, obwohl er ſeine Zinnauflöſung auf immer 
gleiche Weiſe und mit gleichen Materialien bereitet zu haben 
glaubt, den einmahl erzeugten Ton einer Farbe nicht wie⸗ 
der, oder doch nicht allemahl mit Sicherheit wieder erlan⸗ 
gen kann, und hierdurch oft in die größte Verlegenheit ge⸗ 
räth. Solche Differenzen haben indeſſen bey dieſen wie bey 
andern Metalloxydulſalzen dennoch immer in der verſchiede⸗ \ 
nen Bereitungsart ihren Grund; und dieſe Salze nuanciren 
die Pigmente daher ohne Zweifel nur darum auf verſchie dene 
Art, weil ſie entweder freye Säuren oder fremde Beymi⸗ 
ſchungen, oder auch höher oxydirtes Metall enthalten: Diffe⸗ 
reuzen alſo, denen man durch eine ſorgfältige Wahl der Ma⸗ 
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§. 1502. 

Das baſiſch⸗ ſalzſaure Zinnoxydul entſtehet: 
a) in geringer Meuge bey der Verdünnung der Auflöſung 
des neutralen Salzes mit vielem Waſſer ($. 1591, a); und 
b) wenn in die eben erwähnte Auflöſung (§. 1591, a) nur 
wenig Kaliumoxydauflöſung gegoſſen wird, wobey es als 
ein unauflösliches weißes Pulver zu Boden fallt. Es iſt 
zuſammengeſetzt aus | 
wir Berzel. n. Biſchof 
— — 


2 Äquiv, ob — 670, 6 » — 
1 Aquiv. Zinnorpdul . = — » 1670,59 
1 Aquiv. Salzſäure. = 452,8 » — 
4 Aquiv. Salzſäure. = — » 685,30 
2 Aquiv. Waſſer — 226,3 UN 
1 Aquiv. desſelben alſo = 234% » 2355,89. 
7 f In 100 Gewichtetheilen enthält es 
s n. Berzel. 8 Rn et n. J. Davy 


Zinnoxydul. 71,1 » 70, 91¹ „ 70,4 

Salzſäure 19,3 % 9. 089 » 10,0 

5 „„ 10, 

g 100, 0 2 8 100,000 1000," 

Sus gie ſalzſaure Zinnoxydul entſtehet bey 

der Verdünnung des neutralen Salzes mit Waſſer (F. 1591, 
a) zugleich mit dem bafl ſchen Salze, und wahrſcheinlich nicht 
ſelten auch bey der Einwirkung der Pigmente auf das neu⸗ 
trale Salz (F. 1591, 8). Seine Eigenſchaften ſind aber 
as; ach e unterſucht worden. 


% F. 103. 
Das faire Zinnoxydul ift auch zur Bing von 
Doppelfalzen geeignet. 


terialien, durch eine immer gleiche Concentration der Säu⸗ 
ren (B. II. §. 586) und durch eine genaue Beobachtung der 
e ſehr wohl ausweichen kann. 


124 1% Hine 


Eines derſelben mit ſalzſaurem Ammoniak, das f al z⸗ 
faure Zinnoxydul⸗ Ammoniak wird gebildet: wenn 
man gekörntes Zinn mit falzfaurem Ammoniak er: 
hitzt; wobey das im Salze enthaltene Waſſer zerſetzt/ das 
Metall aber unter Entbindung von Hydrogengas orydulirt 
und hierauf mit einem Theil der Salzſäure zu ſalzſaurem 
Zinnorydul, und dieſes wieder mit dem noch unzerlegten 
ſalzſauren Ammoniak zum Doppelſalze verbunden wird. — 
Die durch Auslaugung von dem rückſtandigen Zinn befreyte 
Auflöſung ſchießet nach dem Abdampfen in großen luftbe⸗ 
ſtändigen Kryſtallen an, welche nach John in 100 Thei⸗ 
len enthalten e 3 
Binnoryd ul „  ye 60 1 
Säure, Ammoniak u. Waffer . - 102 N 


100. N 5 
Dieſes Doppelsalz vethölt ſich gegen das Waffe, 15 in 
vielen andern Fällen, wie das Zinnſalz, und wird in der 
Färbe⸗ und eee als a angewen⸗ 
det ). | 
Ein anderes Doppelfal; welches ſchwefelſaures Zinn⸗ 
en enthält, wird ſpaͤterhin (§. 1599) noch vorkommen. 


70 Viele Auflöſungen des Zinnes, die in der Färbekunſt unter 
dem Nahmen der Compoſition gebraucht und als ſalpe⸗ 
terſaure Zinnbeike angeſehen werden, enthalten nichts ande⸗ 
res als dieſes Doppelſalz. Eine derſelben z. B. wird be⸗ 
reitet: wenn man in einer Miſchung aus 4 25. mäßig ſtar⸗ 
ker Salpeterſäure (dopp. Scheidewaſſer) und 1 Th. 
ſalzſaurem Ammoniak, nach und nach in kleinen Por⸗ 
tionen, und mit ſorgfältiger Vermeidung der Erhitzung, 
1 Th. gedrehtes Zinn auflöſet. Hier wird, wie man wohl 
einfieht, Königswaſſer (B. II. $. 586) gebildet, deſſen oxy⸗ 
dirte Salzſäure das Zinn oxydirt, und wieder zu gemeiner 
Salzſäure reducirt wird, die ſich hierauf mit dem Zinnoxy⸗ 
dul, und das hieraus entſpringende Salz ferner mit einem 
noch vorhandenen Antheil des ſalzſauren Ammoniaks zum 
Doppelſalze vereiniget. | 


Zinnoxydul mit Boronfäure, 125 


H. 1504. 

0 Binnermdut mit Flußſaure. Das flußfaure Zinnoxp⸗ 
dul erhält man, wenn das Zinnoxydulhydrat in tropf⸗ 
barer Slußfäure aufgelöſt, oder, Salz faures Zinnory: 
dul im Wege doppelter. Wahlverwandtſchaft durch fluß⸗ 
ſaures Kaliumoryd zerſeßt wird. Es kryſtalliſirt bey 
behuthſamer Abdampfung in kleinen weißen glänzenden Kry⸗ 
ſtallen, die einen. ſehr ſauren Geſchmack beſitzen, im Waſſer 
leicht aufloslich, und nach Berzelius (n. Ang.) folgender⸗ 
maßen duſammengeſezt find: 


* 


17 SH 100 Gewichtstheilen. 
Aae rade „ 1679,58 » 85.86 
I Aquiv. Flußſäure ..= 275,3 » A 
1 Aquiv. desſelben alfo . a 1945,61 » 100%, 00 
§. 1594. C. A. Dieſes 35 iſt bodroflu oxinfauxes 
. 00 I. S. 450.) 


RR 1595, . 

9 ainnerpdut mit ern Das boronfaure Zin n. 
orydul, (borarf. Zinnoxydul) erhält man: a) nur ſchwierig 
und langſam, durch anhaltende Digeſtion der. Zinnf päane 
mit Boronfäure und Verdampfung der Auflöſung, in 
* kleinen Körnern; oder b) wenn man gleiche Theile Boron⸗ 

jä äure und Zinnfeile mit einander zufammen ſchmilzt, und 
die Maſſe mit Waſſer auslauget, wobey, nach dem Abdam⸗ 
pfen das (vielleicht ſaure) Salz in kleinen Polyedern an⸗ f 
b ſchießet; viel ſchneller dagegen: c). wenn man boronſa u⸗ 
res Sodiumoryd. im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch ſalzſaures Zinnorydul zerſetzt, wobey es als 
ein unauflösliches weißes Pulver niederfällt. Berzelius 


(n. a ) u ſeine ee folgendermaßen: 
In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv, Zinnorydul g ö = 1670, 50 5 75,60 
2 Aquiv. Boronfäure N 539,31 » 24,40 


1 Aquiv. desſelben alſo s | * 2209,89 » 100,00. 


1 26 1 = Zinn. 5 


H. 1596. 

6) Zinnoxydul mit Phosphorfäure. Das phosphorſ. Zinn: 
orxydul wird gebildet: a) wenn man phosphorſaures 
Sodium o ryd, im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft, 
durch ſalzſaures Zinnorydul zerſetzt, wobey es als 
ein unauflösliches weißes Pulver niedergeſchlagen wird; 
aber weit ſchwieriger b) wenn man es unmittelbar aus ſei⸗ 
nen Beſtandtheilen zuſammenſetzet; oder e) durch Erhitzung 
einer Miſchung aus Zinnfeile und trockener Phosphor- 
ſäure, wobey dieſes Salz mit Phosphorzinn zugleich ent⸗ 
ſtehet. Seine Zuſammenſetzung iſt nach Berzel. (n. Ang.) 

s In 1 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Zinnorydul. - 1670,58 » 65,18 


1 Aquiy. Phosphorſäure — 892,30 » 34,82 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2562,88 „ 100,00. 
H. 1597. 


7) Zinnorndut mit Schwefe lord. Wenn man Zinnf päne 
Tängere Zeit hindurch mit tropfbarer ſchwefeligt. Säure 
in Berührung erhält, ſo wird die letztere größtentheils tu⸗ 
multuariſch zerſetzt. Es bildet ſich: a) Schwefelzinn, 
welches als ein ſchwarzes Pulver niederfällt; b) ein gelb⸗ 
liches Pulver, welches mit Schwefelſäure behandelt, oder 
vor dem Löthrohre erhitzt, ſchwefeligte Säure fahren läßt, 
und alſo wahrſcheinlich ſchwefeligtſaures Zinnoxy⸗ 
dul (vielleicht auch Schwefelhydrogen— Zinnoxydul) enthält; 
und ec) Schwefeloryd: Zinnoxydul, welches in der 
Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt, und durch Säuren fo zerſetzt wird, 
90 ſchwefeligte Säure entweichet! und Schwefel niederfällt. 

1 §. 1598. 
97 Zinnoxydul mit t ſcweſelister Säure. (S. den verigen 90 ) 
| §. 1599. 

9) Zinnoxydul mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſ. Zinn⸗ 

orydul wird erzeugt: a) durch unmittelbare Auflöfung des 
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Zinnoxydulhydrates in verdünnter Schwefelſäure; 
b) wenn man concentrirte Schwefelſä äure mit einem 
Übermaß des Zinnes digerirt. Es kryſtalliſirt in Nadeln 
und iſt zuſammengeſetzt aus ane 
5 n. Berzel. n. K. n. Biſchof 
1 Aquiv. Zinnor d.. = 1670,58 » 1670,59 

2 Aquiv. Schwefelſäure . 1002,32 » 1002,32 


1 Aquiv. desfelben alſo »—= 2672,90 » Bade 
In 100 Gewichtstheilen enthält es 
n. Wenzel Berzel. Biſchof 


i e en kan, ar 

Zinnoppdul . . 59,53 » 62,50 » 62,501 

N Schwefelſäure 14 49,47. A 37% 37,499 

100, oo » 100, 00 N 100, Jog. 
An er Luft zerfließt es, und wird von. Alkalien und 
Erden „die der Schwefelfäure näher verwandt find, zerſetzt. 
Zur Bildung von Doppelſalzen iſt es geneigt. Eines 
derſelben, welches aus ſchwefelſaurem und ſalzſaurem Zinn⸗ 
oxydul zuſammengeſetzt, und ſchwefel⸗ſalzſ. Zinnorye 
dul genannt wird, entſtehet, wenn man 10 Th. gedrehtes 
Zinn bey gelinder Wärme mit einer Miſchung aus 24 Th. 
Salzſäure und 12 Th. concentrirter Schwefelſäure 
digerirt „und der Auflöfung fo lange Waſſer zuſetzet, bis 
fie 64. Th. beträgt. Es wird unter dem Nahmen des ſchwe— 
fel⸗ſalzſauren Zinnſalzes (ſchwefel⸗ falzfaure Zinn⸗ 
beige) in der Färbe⸗ und Kurküün dae ver⸗ 

wendet. 


H. 19 80 
10) Zinnoxydul mit Kaliumoryd. Das Zinn oxydul⸗ Ka⸗ 
liumoxyd (Zinnoxydulkali) entſtehet, wenn man Zinn⸗ 
oxydulhydrat mit Kaliumoxydauflöſung bis zur 
vollkommenen Sättigung zuſammen reibt. Man kennet es 
nur noch in der Auflöſung, die ſchon durch Erhitzung me— 
talliſches Zinn fallen läßt, und in zinnſaures Kaliumoxpd 


128 Zinn. 

übergehet; und die eben ſo leicht e Säuren, unter Nie⸗ 
derſchlagung des Zinnoxydulhydrates „ und durch Zink, un: 
ter Ausſcheidung des metalliſchen Zinnes, zerſetzt wird. — 


Es wird vorzüglich in der Färbekunſt und Kattundru— 
„ unter dem . der 2 Zinn⸗ 


H. 1601. 
110 Binnorpdur mit Sodiumoxyd. Verhält ſich 90 wie im 
vorigen, Rasagenpp vom n Kaliumoxyd 9 wurde. 


F. 1602. 

4) Zinnoxydul mit ueſenitſaure. Das arſenik f Waben n⸗ 

oxydul wird, wenn man eſſigſaures Zinnoxydul 
mit Arſenikſäure vermiſcht, durch einfache, und bey 
der Vermiſchung des ſalzfauren Zinnoxyduls mit ar⸗ 
ſenikſ. Kaliumoxyd durch doppelte Wahlverwandtſchaft 
als ein weißes im Waſſer unauflösliches Pulver niederge⸗ 
ſchlagen. Durch Digeſtion des Zinnes mit Arſenikſäure erfol⸗ 
get die Oxydation des Metalles (auf Koſten der Saͤure und 
des Waſſers zugleich) und die Bildung dieſes Salzes nur 
langſam, indem Arſenikhydrogengas entbunden wird, und 
eine gallertartige Maſſe zurück, bleibt, die vielleicht ſaures 
arſenikſaures Zinnoxydul iſt. Die Beſtandtheile des 
arſenikſauren Zinnoxyduls gibt . ur 1 © 
gendermaßen an: R 
Sn N. Buy 
ı Aquiv. Binnorydul . — 1670,58 » 553,69 
2 Aquiv. Arſenikſäure be 1440,77 » 46,31 


— 


—— TR 5 Tr - 
- 1 Aguiv. desselben a = = 4 7 35 „ ‚100,00. 


Se! 1603. 
19) Zinnorpdul mie Ammoniak Die Werbindung aus bigden 
kann am leichteſten durch Auflöſung des friſch gefällten 
Zinnoxydulhydrates in tropfbarem Ammoniak er⸗ 


Ziunerpdul mit Carbonazot ac. 129 


ah werden; ihre Werpäfiife f drohen . ge wn 
veterfucht worden. 90 5 il e 

20 Ainnerpdul mit Siwefeiporeanen: Das Sand u 
aa „Zin noxydul (Hydrothionſaures Zinndxydul, 
Schwefelwaſſ erſtoffſaures Zinnoxydul) wird erzeugt: a) wenn 
man Schwefelhydrogen in die Auflöſung des ſalz⸗ 
ſauren Zinnoxyduls, oder eines andern Zinnoxydul⸗ 
ſalzes (die. aber keine überflüſſige Säure enthalten darf, 
und, wenn dieß der Fall wäre, mit einem Alkali abgeſtumpft 
werden muß) leitet, oder b) im Wege doppelter Wohlver⸗ 
wandtſchaft, eine ſolche Auflöſung durch irgend ein auflös⸗ 
liches Schwefelhydrogenſalz zerſetzt z wobey die ge⸗ 
ſuchte Verbindung in beyden Fällen als ein Saffehbrauner 
Niederſchlag aus geſchieden wird, den man ſogleich (denn 
ſonſt wird er von der Luft höher oxydirt) mit ſiedendem Waſ⸗ 
fer auswäſcht und trocknet. — Der getrocknete Niederſchlag 
iſt ſchwarz. Er wird gerfept: a) durch Erhitzung in eis 
ner Retorte, wobey Waſſer entweichet, etwas Schwefel 
ſublimirt wird, und Schwefelzinn im Ming, aber kein Mur 
ſivgold, im Rückſtande bleibt; b). durch Sauren, die das 
Zinnoxydul binden, und das Schwefelhydrogen mit Auf⸗ 
brauſen ausſcheiden; o) durch Erhitzung mit Kaliumoryd⸗ 
auflöſung, wobey Schwefelzinn ausgeſchieden wird, und 
Schwefelhydrogen⸗Zinnoxyd in die Auflöſung übergehet. 
Das Schwefelhydrogen-Zinnorydul iſt auch höhere Var⸗ 
bindungen einzugehen ſahig N 1606). 


MARI TEE ; De 19230 u 1608, SR eee Ur 


15) Zinnopydul mit Garsöbatst im Mas. d. Carb. Wenn falz⸗ 
ſaures Zinnoxydul mit Carbonazot⸗ Eiſenoxy⸗ 
dul⸗Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali) zuſammen gemiſcht 


wird, ſo erfolgt die gegenſeitige Zerſetzung, und es fällt 
| Meifnere Chemie. IV. 9 


7 anne Zinn 


ein Niederſchlag zu Boden, welcher Carbonazot⸗Zinn⸗ 
oxydul (im Max. d. Carb.) iſt, und eine heubraune Farbe 
beiigt. Er wird in der Hitze dergeſtalt zerſetzt, daß reines 
Ammoniak nebſt mehreren noch nicht näher unterſuchten 
Gasarten entweichet, und wenig carbonſaures Ammoniak 
ſublimirt wird, während eine braune, etwas empyreuma⸗ 
tiſch tiechende, im Feuer nicht entzündliche, dunkelbraune 
Maſſe in der Retorte zurück bleibt. Es wird ferner durch 
ſalzſaures, nicht aber durch ſchwefelſaures Eiſenorydul im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerlegt. — Das 
Verhältniß nn , . r gie 8 er se e af i u * 
0. 0 fo: Page ps un td. ca organ 
Aline nn Gasen eee Bu Ju 100 Gewichtstheilen. 
1 Kube deb N. Zn 1670,58 » 71,10 
2 Aquiv. Cakbonazot (Shut). m 679/2 » 28,90% 
Aue been ah NUR REIT Bei » 100,00. 


del DAL 15 A wi 7 den er eh 

43 16 165 Zinnorydül mit ee im Iin. ö. Carb. Man dene 
eine Verbindung aus beyden zwar an und für ſich allein 
noch nicht, aber dieſelbe ſcheint mit Schwefelhydrogen-Zinn⸗ 
oxydul in einer höheren Zuſammenſetzung vorkommen zu 
konnen die man anthrazothionfaures Zinnoxydul 
(ſchwefelblauſaures Zinnoxydul) nennet / und im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft erzeugt (B. II. §. 851). Dieſe 
Verbindung iſt leicht ne im eee aber noch we⸗ 
nig unterſucht. 


F. 160). 
17) Fernere Verbindungen des Zinnoxyduls. Dieſe Verbindun— 


gen (mit den B. I. S. 400 angezeigten Subſtanzen) kom⸗ 
men in der 7 e Orts nie noch vor. 


4 


f 
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Jie ois im maus g. 1608. } . 
f Das Zinnoryd (bende hb weißes Zinnoxyd, 
innigte Saure) wird nach Berzelius bereitet: a) wenn 
man metalliſches Zinn ſo lange in Berührung mit der Luft 
erhitzt, bis es mit einer kleinen, hellen, weißen Flamme 
zum Oxyde verbrennet, wobey es als ein weißer Dampf 
verflüchtiget und an kalten Körpern aufſublimirt wird; b) 
wenn man das Zinnoxydul ſo lange gelinde erhitzt, bis 
es zum Oxyde verglimmet (doch nicht zu lange und nicht zu 
heftig „weil ſonſt ein noch höheres Oxyd gebildet wird); c) 
wenn man das Zinnoxydhydrat (F. 1610) ſo lange ge: 
linde erhitzt, bis das Hydratwaſſer entwichen iſt. — Die: 
ſes Oxyd wird auch gebildet, wenn man Zinnoxydulſalze der 
Einwirkung der Atmoſphäre oder anderer oxygenreicher Kör⸗ 
per ausſetzt ($. 158), und kann mithin durch Zerlegung 
derſelben gewonnen werden. — Es erſcheint, wenn es 
(nach a) durch Verbrennung des metalliſchen Ziunes berei- 
tet wurde, nadelförmig kryſtalliſirt (Zinnblumen), nach 
allen andern Methoden erzeugt hingegen i in . Duni eines 
weißen Pulvers. 1% h 00 
An der Luft anhaltend erhitzt gehe es in Hi 
über, und wird 3 in allen 3 wie das Zinnory⸗ 
N e ae e e um Aal 


It 
IA 


Auf wär 900 TR 1111 1 5 j * 6 in 
1119 sa) Berkiodieigen: des Zinnorydes: Es verbindet ſch gleich 
dem Oxydule (F. 1587) mit gleich hoch zuſammengeſetzten 

Körpern (B. J. S. 400). Die Verbindungen deſſelben mit 

Säuren, d. i. die Zinnorydfalze verhalten ſich in den 

‚meisten Fällen wie die Zinnorydulſalze (65 1587); doch 

mit dem Unterſchiede, daß ſie mit Goldauflöfung keinen Mi⸗ 

neralpurpur geben, daß ſie mit Schweſelhydrogen einen 
gelben Niederſchlag erzeugen, und daß aus ihren Auflöſun⸗ 

gen, durch metalliſches Zink, oxydirtes Zinn niedergeſchla⸗ 
\ 9 * 


132 Zinn. 


gen wird. Die Verbindungen deſſelben mit Metalloid⸗ und 
Metalloxyden, die man auch zinnigſaure Salze ge⸗ 
nannt hat, ſind vorzüglich bey der Fabrication des Glaſes, 
des Porzellans, des Steinguts und anderer Thonwaare 
wichtig; weil das Zinnoxyd den Glasflüſſen die Undurch⸗ 
ſichtigkeit und eine milchweiße Farbe ertheilt. — Im Ein⸗ 
1 kennen wir e ce l des dene 
’ ar 1 an ag | 

) Zinnoryd mit Waſſer. Das Zi Weh Bene erhält 
man durch Zerſetzung der auflöslichen Zinnoxydſalze mit: 
telft waſſerigen Alkalien, und, nach Berzelius, am be⸗ 
ſten, wenn man das concentrirte f alzſaure Zinnoryd 
(Libav's Geiſt F. 1612) mit einer Auflöſung des baſ. 
carbonſauren Kaliumoxydes vermiſcht. Es fällt da⸗ 
bey, indem ſalzſaures Kaliumoxyd entſtehet und Carbon⸗ 
fäure entweichet, in farbenloſen, halb durchſichtigen Klümp⸗ 
chen von glasähnlichent Anſehen nieder / die, nach dem Trock⸗ 
nen, ſchon in gelinder Hitze das ee enen rn 
in erh nn n Zr FL 
| H. 1611. ir 

2) Zinnoxyd mit Salpeterſäure. Wenn das an mit Sal. 
peterfäure behandelt wird, fo oxydirt es ſich, unter Zer— 
ſetzung dieſer Säure, ſehr raſch zum höheren Oxyde, und 
wird als ſolches niedergeſchlagen; und wir können alſo eine 
Verbindung des Zinnorydes mit Salpeterſäure auf dieſem 
Wege nicht hervorbringen. Wird hingegen das aus dem 
ſalzſauern Zinnoxyd niedergeſchlagene Zinnoxrydhydrat 
mit Salpeterſäure übergoſſen, ſo erfolgt die Auflöſung 
ſchnell, die Säure wird vollkommen neutraliſirt, und es 
ſcheint alſo wohl 255 e e bee exi⸗ 
ſtiren zu könne. 


enen, beſtehet auch Ta, 57 


Zinnoxyd mit Salzſaͤure. 4 33 


ches aus ſalpeterſaurem Zinnoxyd und ſalpeter⸗ 
ſaurem Ammoniak zuſammengeſetzt iſt, und bereitet wird, 
wenn man das Zinnoxyd (welches für ſich allein in der 
Salpeterſäure unauflöslich iſt) mit einer Miſchung aus Sal: 
peterſäure und etwas Ammoniak digerirt, wobey die 
ae ohne N erfolgt. ’ 

| . 1612. 

. 3) Zinnoryd mit Satıfäure. Das ſalzſaure gie ry 
wird gebil det: a) wenn man dünne Zinnblätter (Sta- 
niol) in möglichſt trockenes oxydirtſalzſaures Gas 
bringet, wobey ſchon in der gemeinen Temperatur eine Ent⸗ 
zündung erfolgt, und erſteres auf Koften der orydirten 
Salzſaͤure mit rother Lichtentbindung oxydirt, und dann 
mit der desorydirten. Salzfäure verbunden wird; b) wenn 
man auf dieſelbe Art möglichſt waſſerfreyes ſalzſaures 
Zinnoxydul in oxydirtſalzſaures Gas bringet, wo⸗ 
bey derſelbe Erfolg und gleichfalls durch Verbrennung Statt 
findet. Gewöhnlich aber wird dieſes Salz erzeugt: e) wenn 
man 1 Th. gekörntes Zinn mit 3 — 4 Th. ſalzſaurem 
Mercuroxyd (oder ein Amalgam aus 2 Th. Zinn und 
1 Th. Mercur mit 3 Th. ſalzſaurem Mercuroxyd) 
gemiſcht, aus einer trockenen Retorte in einen, mittelſt 
Vorſtoß angelegten, ebenfalls trockenen Recipienten bey all⸗ 
mählich ſteigender Hitze deſtillirt; wobey das Oxygen ſowohl 
als die Salzſäure des Mercurſalzes an das Zinn übergehet, 
und in die Vorlage überdeſtillirt, während metalliſches Mer⸗ 
cur und mehr oder weniger ſalzſaures Zinnoxyd und Zinn⸗ 
amalgam im Rückſtande bleibt. — Das auf dieſen Wegen 
erzeugte ſalzſaure Zinnoxyd enthält nach der gemeinen Mei: 
nung kein (oder doch nur wenig) Waſſer. Mehr oder we: 
niger Waſſer enthaltend erhält man es aber d) wenn man 
metalliſches Zinn in Königswaſſer (B. II. §. 586) 
auflöſet, wobey die in dieſer Flüſſigkeit enthaltene oxydirte 


— 


= 
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Salzſäure, wie oben (a) die Bildung des Salzes bewirkt; 


oder e) wenn man das ſalzſaure Zinnoxydul mit der 


Atmoſphäre oder mit Oxygengas, oder überhaupt mit oxy⸗ 
genreichen Korpern in Berührung bringet, wobey dieſes auf 
die bereits ($. 1591, b, o, Y 00 en Art e oxy⸗ 
dirt wird. 


§. 1612. C. A. Das A au, trockene Salz it eine bi⸗ 
näre Verbindung aus Chlorine und Zinn, Chlorin-Zinn im 
Max, (B. I. S. S. 443.) Sie wird aber bey der Auflöſung im Waſ⸗ 
fer. (B. II. ö. 577. C. A.) in hydrochlorinſaures Zinn⸗ 
oryd (B. 1. S. 446) zerſetzt; von welcher Art mithin ac das 
nach d und e 6 oe bereitete Salz i 


12 16 6. ua | 
Das ſalzſaure Zinnoxyd erſcheint, wenn es auf trocke⸗ 
nem Wege bereitet wurde ($. 1612, a, b, c) als eine far⸗ 
benloſe klare Flüſſigkeit, welche in dieſem Zuſtande ehemahls 
auch Libav's Geiſt (C aſſi us rauchender Geiſt, Zinngeiſt) 
genannt wurde. Sie beſitzt 2,250 ſpec. Gewicht (zunächſt 
dem⸗Mercur die ſchwerſte Flüſſigkeit), und einen ungemein 
durchdringenden Geruch, gefriert bey — 29° C. T. noch 
nicht, wird im Gegentheil ſchon bey niedriger Temperatur 
verflüchtiget, und verbreitet weiße ſich ſchwerfallig fortwäl⸗ 
zende Dämpfe, indem fie (gleich der Salzſäure) das Waſſer 
der Atmoſphaͤre an fich ziehet. Sie iſt zuſammengeſetzt aus 
n. Biſchof n. Berjerius 


Zinnoxyd 1 Aquiv. 8 . 1770,59 12 R 1870,58 
N 3 Aquiv. 162% 5 37 ,u8: 
Izſä u 
| > dme Aqui, „ e en 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2798,54 3241,18. 
In 100 Gewichtstheilen enthält ſie 906 
en. e, . n. Berzelius 


are e en . 268 » 55,71 
Salzſaure 36% . 4% 
W 100,000 „ 100,00. 
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An der Luft ziehet ſie nach und nach Feuchtigkeit an, 
und ſetzet daun an den Wanden der Gefäße kleine Waſſer 
enthaltende Kryſtallen ab. Wird fie mit / ihres Gewich⸗ 
tes Waſſer vermiſcht, ſo tritt die Bildung des waſſerhalti⸗ 
gen Salzes noch ſchneller ein, und ſie ſtocket dabey gänzlich 
zu einer kryſtalliniſchen, in der Wärme zerfließlichen Salz- 
maſſe, die vormahls Zinnbutter ) genannt wurde. Wird 
dieſe Maſſe ferner mit noch mehrerem, Waſſer vermiſcht, ‚fo 
wird ſie mit Aufbrauſen aufgelöſt, indem eine noch nicht 
näher unterſuchte Gasart (die Adet wohl, mit Unrecht für 
Azotgas hielt) entweichet. Bey einem großen, übermaß des 
hinzugeſetzten Waſſers endlich erfolgt die partielle Zerſetzung, 
indem ein weißes Pulver niederfällt, das man bisher für 
Zinnoxyd gehalten hat (das aber vielleicht auch baſeſalz⸗ 
ſaures Zinnoxyd iſt, in welchem Falle ſich dann auch 
ein ſaures Salz in der Auflöſung finden müßte). — Das 
auf naſſem Wege ($. 1612, d, e) bereitete Salz erhalt 
man unmittelbar im Zuſtande der eben erwahnten Auflöſung, 
und beyde können durch Abdampfung in kleinen Kryſtallen 
anſchießen, die dann wa ſſerhaltiges Salz in trockener Ge⸗ 
ſtalt ſind. Auch kann man dieſe Kryſtalle in das waſſerleere 
Salz umwandeln, wenn man ſie mit concentrirter Schwe— 
felſaure der Deſtillation unterwirft; wobey dieſe das Waſ⸗ 
fer. anziehet, während das waſſerfreye Salz (Libav' 8 Geiſt) 
in die Vorlage übergehet. | | 
Es wird, wie oben erwähnt, durch, Waller, und außer 
dem auch durch Alkalien, die ihm die Säure entziehen, — 


95 Wenn bir nie Deſtillation des trocenen Salzes (8. 1612, 
a, b, c) auf irgend eine Weiſe Feuchtigkeit hinzukommt, 

15 gehet ein Theil desſelben ſchon in dieſem Zuſtande über, 

und ſetzt ſich an den Wänden des Apparates als Zinnbutter 

ab. Ein Theil desſelben verdichtet ſich wohl auch zuweilen 
aan der Mündung der Retorte in kleinen Kryſtallen, die man 
in der früheren Zeit Jupiters Bart (barba jovis) nannte. 
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das Zinnoxyd niederſchlagen, und durch Alkohol zerſetzt, in⸗ 
dem letzterer in Salzäther umgewandelt wird (f. u. Salz⸗ 
äther). Mit metalliſchem Zinne in Berührung gebracht, lö⸗ 
ſet es von demſelben, ohne Entbindung von Hydrogengas, 
ſo viel auf, als nöthig iſt, damit es in ſalzſaures Zinnoxy⸗ 
dul umgewandelt werde. — Im entwaſſerteſten Zuſtande 
(als Libav's Geiſt nämlich) iſt es auch fähig, ſich mit an⸗ 
dern Subſtanzen zu verbinden. Im erſten Grade der che⸗ 
miſchen Anziehung iſt dieß der Fall mit dem Phosphor: Schwe⸗ 
fel mit der ſalzſauren phosphorigten Säure, und ſalzſau⸗ 
ren arſenigten Saure, und mit dem falzfauren Schwefel⸗ 
orydul und Oxyd „die ſämmtlich in demſelben auflöslich 
ſind. Eine energiſche Verbindung hingegen ſcheint es mit 
dem Ammoniak einzugehen; denn es abſorbirt das Ammo⸗ 
niakgas in Menge, und bildet damit eine feſte, ſchmutzig⸗ 
weiße Maſſe, die in der Hitze unverändert verflüchtigbar, und 
vielleicht, indem das Ammoniak einen Theil der Säure an 
ſich ziehet, ein Doppelſalz aus ſalzſaurem Ammoniak und 
baſ. ſalzſaurem Zinnoryd/ oder ene eee 
VVV i ! 


— 


„ e ee g. 1 


4) Zinnoryd mit Flußſäure. Das fluß ſaure Zinno 16 50 
wird entweder a) durch unmittelbare Auflöſung des Zinn⸗ 
oxydes in tropfbarer Flußſäure, oder b) im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, wenn man die Auflöſung 
des flußſauren Kaliumoxydes mit der des ſalzfau⸗ 
ren Zinnoxy des vermiſcht. Im erſten Falle erhält man 
eine ſehr unangenehm ſchmeckende, gallertartige, unkryſtal— 
liſirbare Maſſe (vielleicht das ſaure Salz), welche durch das 
Abdampfen einen Theil der Flußſäure fahren laßt, und dann 
im Waſſer unauflöslich (vielleicht das baſiſche Salz) iſt. Im 
zweyten Falle wird ein weißes Pulver niedergeſchlagen, von 
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welchem noch zu unterſuchen bleibt, ob es nn uk neu⸗ 
rale Weka e Es 8 or Berzelius 


nun In 100 Gewichtstheiten. 
1 Aquiv. Zinnoryd | m win 1870,58 BET n 
2 Aquiv. Flußſäure 0 4 550, 6 » 42% ed 
1 Aquiv. desſelben alfo . =. 2420,67 » 10 N 
4 H. 1615. 


9) Zinnoxyd mit Jodſäure. Wenn man Zinn und oxy⸗ 
dirte Jodſäure bey höherer Temperatur in Berührung 
bringet, ſo verbinden ſie ſich ſchnell mit einander, indem 
das Zinn auf Koſten der oxydirten Jodſäure oxydirt, und 
dann mit der desoxydirten Jodſäure zu jodſaurem Zinnoxyd 
vereiniget wird. Dasſelbe bildet eine durchſcheinende roth⸗ 
braune Maſſe, welche beym Zerreiben « ein fhmugig orangegel⸗ 
bes Pulver gibt, und i in der Hitze leicht ſchmelzbar iſt. Berze⸗ 
lius (n. Ang. ) berechnet die Bestandtheile desſelben auf 

In 100 Gewichtstheilen. 
” — —ę— 
1 Aquiv. N LER 1870,58 » 24,18 
A Aquiv. Jodſäure a 5866 „80 » 75, 77 1 
1 Aquiv. desfelben alſo Ba 778,30 » 100, 00. N N 
Im Waſſer iſt es nicht auflöslich, ſondern wird durch 
wenig Waſſer in niederfallendes Zinnoryd (vielleicht bas. 
jodſaures Zinnoryd) und in ſaures jodfaures Zinn: 
oxyd zerſetzt, welches beym Abdampfen eine pomekanzen⸗ 
farbene ſeidenglänzende Maſſe gibt, und bey der Behand⸗ 
lung mit ſehr vielem Waſſer, beſonders wenn dieſes fi ſiedend⸗ 
heiß iſt, faſt gänzlich in Zinnoxyd und in der Flu et 
aufgelöſt bleibende Jodſaͤure zerſetzt wird. 
$. 1615. C. A. Die hier angezeigte Verbindung iſt nur bi. 
när, und beſtehet aus Jodine und metalliſchem Zinn, Jodin „% 
zinn (B. I. S. 451). Durch wenig Waſſer wird ſie aber (B. 
II. 8. 639), unter Ausſcheidung von Zinnoxyd, in faures by: 
drojodinfaures Zinnoxyd (B. I. S. 453) umgewandelt! 


Ill 
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ri 6 de F616. 

6) Zinnoryd mit ‚überorydirter Jodſäure. Das überory dirt 
jodſaure Zinnoxyd wird im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft (B. II. H. 655) erzeugt, iſt aber noch nicht nä⸗ 
her unterſucht. Seine Beſtandtheile 5 nach ellas 
(n. Ang.) ö 

In 100 Gewichtstheilen. 
A 
1 Aquiv. Zinnoryd . . = 1870,58 » 18,45 
16 Aquiv. überor. Jodſäure = 8266,80 » 81,55 
I ũAquiv. desſelben alſo — — 10137,88 ‚>. 100,00. . 
9. 1616. C. A. Dieß ift Hodinfauree dener n (B. I. 
S. 452). * 


95 $. 1617. ik 
2) Zinnoxpd mit ppospporſäure. Dos phosphorfe aure 
Zinnoxyd kann ohne Zweifel auf denſelben Wegen wie 
das phosphorſaure Zinnorydul ($. 2596) erzeugt werden; 
es . eh 2 1 85 näher unterſucht. 0 


5 g. 1618. 


9) ginnoxyd mit ſchwefligter Säure. Die Verbindung aus 
beyden kennet man noch nicht näher, doch ſcheint ſie analog 
zu ſeyn der des Zinnoxyduls (C. e 


8 b. 1619. 

90) Zinnoryd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure Zinn⸗ 
oxyd erhält man: a) durch die unmittelbare Auflöſung des 
Zinnoxydes in Schwefelſäure; b) wenn man über 
1 Th. Zinn oder ſchwefelſaures Zinnoxydul 2 Th. 
cone. Schwefelfäure bis zur Trockenheit abdeſtillirt, wo⸗ 
bey dieſe auf Koſten eines Theils der Schwefelfäure, unter 
Entweichung von ſchwefligter Säure und Schwefel, zum 
Oxyde oxydirt werden, und als ſolches mit der Schwefel: 
ſaure verbunden bleiben; die hierbey rückſtändig bleibende 
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Maſſe gibt mit Waſſer ausgezogen eine braune Auflöſung 
von ſcharfem und atzendem Geſchmack, die unkryſtalliſirbar 
iſt, und beym Abdampfen eine gallertartige Maſſe hinter⸗ 
läßt, welche mit Waſſer vermiſcht Zinnoxyd (vielleicht ba⸗ 
ſiſches Salz) fallen laßt, das ſchwefelſaure i be⸗ 
Reber nu bee (n. Ang) AUB ee 
nend „ n i In 100 eee 
1 A be Bude 1870,58 „ 48, 

4 Aquiv. Schwefelſäure = 2004,64 » 51,78. 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 8875,22 » 100,0.“ 
Es wird durch Alkalien und Erden zerſetzt, und durch Hitze; 
indem erſtere 580 Säure binden, die durch N verflüch⸗ 
tiget wird. 


| H. 1620. Ant | 
10) Zinnoxyd mit Selenſäure. Das ſelenſaure Zinn⸗ 
oxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, 
wenn man ſelenſaures Kaliumoxyd mit ſalzſaurem 
Zinnoxyd vermiſcht, wobey es als ein weißes Pulver zu 
Boden fällt, welches im Waſſer unauflöslich , in der Salz⸗ 
ſäure aber auflöslich iſt (iedoch durch Verdünnung der Säure 
wieder niedergeſchlagen wird), und im Feuer mit Verflüch⸗ 
tigung des Waſſers und der Säure, und Hinterlaſſung des 
Zinnorydes zerſetzbar iſt. Es e AIR e en 
m Ang.) aus 
t at 105 it ten In 100 e e 
— — — 


— 


1 Age, Zinnoryd. ar 1870,56 „ 40,19 
4 Aquiv. Selena 2783.64 » 50,81 
1 Aquiv. N 050 alſo 7 eke ‚» 100,0. 


g. 1021. % 


© 15 Zinnoryd mit Siliciumoxyd. Man kennet zwar eine er 
recte Verbindung des Zinnoxydes mit dem Siliciumoxyde 
nicht; wenn wir aber erwägen, daß dasſelbe bey mehreren 
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Emailfarben und Glaſuren (B. III. S. Fan u. 678) ſich 
nebſt anderen Subſtanzen mit dem Siliciumoxyde verbinden 
i, ſo ſcheint dieſe e dee dennoch möglich zu ſeyn. 


i * 5 3 
N x 
55 Wr 


4 1baa. e 6 1 
12) Zinnoxyd mit meet Wenn man eine Auflöſung 
des Zinnoxydes und der Antimonſäure in der 
Salzſäure mit vielem Waſſer vermiſcht, ſo fallen beyde 
mit einander verbunden als Niederſchlag zu Boden; doch 
dürfte noch naher zu unterſuchen ſeyn, ob dieſe Verbindung 
energiſch⸗chemiſch iſt. Sie hehe nach B derne lius 
(n. 16 aus 5 
In 100 de 
\ „ Aquiv. Zinnoryd. „„ 
4 Aquiv. Antimonfäure — 8451,60 » 81,88 
1 Aquiv. desselben * = 1032218 „ 100,00. 


§. 1623. 
18) Zinnoxyd mit Schwefelhydrogen. Das Schwe f e 1 6 ydro⸗ 


gen-Zinnoryd Schwefelwaſſerſtoff⸗ Zinnoxyd, hydro⸗ 


thionſaure Zinnoryd) erhält man: a) wenn man Sch w e⸗ 


felhydrogen in eine (mit Alkali vollkommen abgeſtumpfte) 


Auflöſung des ſalzſauren Zinnorydes ſtrömen läßt; 
oder b) wenn man die Auflöſung eines ein Alkali enthalten⸗ 
den Schwefelhydrogenſalzes mit der Auflöſung eines 


Zinnoxy dſalzes vermiſcht. In beyden Fällen wird das- 


ſelbe als ein gelber Niederſchlag ausgeſchieden, welcher nach 
dem Trocknen eine düſtere gelbe Farbe, und einen muſche⸗ 
ligen glasartigen Bruch zeiget. — Bey allmählich geſteiger⸗ 
ter Hitze wird dieſe Verbindung dergeſtalt zerſetzt, daß neu: 
erzeugtes Waſſer, ſchwefligte Säure und Schwefel entwei⸗ 
chet, und ſchönes Muſivgold (ſ. u. Schwefel, mit Zinn), 
oder, wenn bey mehr Hitze auch dieſes zerfällt, Schwefel⸗ 
Zinn im Rückſtande bleibt. Alkalien Töfen dieſelbe vollkom⸗ 
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men auf; doch wird ſie daraus durch Säuren wieder unver⸗ 
ändert niedergeſchlagen. Säuren e e unter e 
2 des ee eee, e een 


. | ö 5 | a "Ya 7 ; 490 3 50 
a) Zinnoryd mit Bydrozenſchwefel⸗ Nach Prouſt 8 Beute 
kungen könnte man ſchließen, daß die im vorigen H ange⸗ 
zeigte Verbindung nur im feuchten Zuſtande Schwefelhy⸗ 
drogen enthalte, und während dem Trocknen in Hydro⸗ 
genſchwefelzinnoxyd übergehe; eie Ae Naser Mei⸗ 
6 nung nocht einer Be . | ' 
15) Zinnoryd mit Carbonazot im Max. d. Carb. 10 00 Verbin⸗ 
dung aus beyden iſt zwar ſolirt noch nicht dargeſtellt wor⸗ 
den; ſie kommt aber in höheren Verbindungen vor (B. I. 
S. 9. Die een ſind er Berzel. (n. Ang.) 
ini In 100 Gewichtstheilen. 
Ä Lan eb c ee TER 207 67% 
4 Aquiv. Carbonazot Miche = 1358,24 v 42% 
1 Aquiv. desſelben alſo. = e v 100, %% 


et e 
es 
» > 


g. “ 1 6 26. 


16) Ferne Verbindungen ves Zinnoxydes. Dieſe B. . S. 
4000 kommen en 1 ee Au vor. 


„Mog uh ange! : 4523 win 
ch Die matters (ene 75 Binritopb): kommt 
von u der Natur gebildet im Zinnſtein vor, und wird: auch 
im Wege der Kunſt gewonnen: a) wenn man metalliſches 
Zinn oder ein niedrigeres Ox ydedes Zinnes ſo lange an 
der Luft erhitzt, bis es eine gelbe Farbe erlangt, wobey 
die höhere Oxydation durch das aus der Atmofphare abſor⸗ 
birte Oxygen bewirkt wird; b) wenn man Waſſerdampf 
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über glühendes Zinn ſtreichen laßt, wobey erſteres zerſetzt 
wird und Hydrogengas entweichet; e) wenn man Zinn⸗ 
feile mitrothem Mereuroxpd erhitzt, wobey das Oxy⸗ 
gen an das Zinn übergehet und das Mercur verflüchtiget 
wird; und am beſten d) wenn man Zinnſäurehydrat 
(F. 26209) ſo lange erhitzt „bis das Hydratwaſſer ausge⸗ 
trieben iſt, und der Rückſtand orangegelb erſchein. 
Die natürlich (im Zinnſtein) vorkommende Zinnſäure 
finden wir mannigfaltig kryſtalliſirt, die künſtlich bereitete 
hingegen erſcheint immer als ein ſtrohgelbes Pulver, wel⸗ 
ches im Waſſer und ſelbſt i in der Salpeterſäure unauflöslich 
iſt, beym Erhitzen vorübergehend eine orangegelbe Farbe 
annimmt, das Lackmus papier nicht röthet, und durch Kohle, 
Schwefel, Kalium und rh wie 00 rb 5 
: U zerſetzt 1 att ail une; ii 


IE) 109 eee en 


N U N 
Id dr 6. 1628. 18 


ehe J 93 „ es 
aa) Verbindungen der Zinnſäure. Sie verbindet ſich . mit 
8 Sauren und Baſen (B. I. S. 400) zu nachſtehenden höhe- 
ren Zuſammenſetzungen, die aber nur in ſchwacher Ver⸗ 


wandtſchaft beruhen, da ſie größtentheils ſchon durch Er⸗ 
hitzung zerſetzbar ſind. zit 


N 


29 EC y 
— 


Pi 


 y3Binukänte mir‘ Waſſer. Die Ziunſchure, Br Wik. ; 
Waſſer 2 Hydrate bilden zu können, die man erhält: a) 
wenn man Zinn mit Salpererfäure erhitzt, wobey un⸗ 
ter Zerfetzung des Waſſers und der Salpeterſaͤure/ die Zinn⸗ 
ſäure ſehr raſch erzeugt und mit dem Waſſer zum Hydrate 
verbunden wird, worauf dieſes durch Auswaſchen von dem 
zugleich miterzeugten ſalpeterſauren Ammoniak (§. 1589) 
und der noch übergebliebenen Salpeterſäure abgeſondert 
werden kann; b) durch Zerſetzung der zinnſauren Al⸗ 
kalien mittelſt der Säuren, und ſelbſt der Carbonſäure. 


VEN na 05 1629. 
53 * AR ) N 
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— Das auf dieſe Art niedergeſchlagene Hydrat erſcheint 
als ein weißes Pulver, welches das Lackmuspapier röthet, 
und enthalt, wenn es an Der Luft getrocknet wurde: 


n. Thomſon 
Buinſchure , ee 6758 
ee se. “iR „ 3 ee 
8 ane . 3288 een, ee 100, 
mit daha der Wärme getönet aber: ; 1 9 
n. Thomfon n. Prout 
Jiunsäure l > „64 . 89 108 


Ben EG ea 5% b u ir a 


im: "100,00 En 100. u 


In der Hitze id es gänzlich zerſeht/ “indem das Meile 
davon gehet und Ziunfäure zurückbleibt. f 


18 19971 ty 7 
Nai 11 1 35 Zul; N 1630) in 10 m 29V NICHTRU 


5 Binnfähre mit Salltaure. Mit Siiiftet⸗ ef 
löſet ſich die Zinuſa ure nicht auf; ‚fie nimmt aber eine 
gelbe Farbe an, indem ſie einen Theil bon jener bindet. 
Gießet man die Flüſſigkeit ab, und behandelt! die gelbe Ver⸗ 
bindung mit einer hinreichenden Menge Waſſers, ſo wird 
ſie gänzlich aufgelöſt; und dieſe Auflöfung zeichnet ſich da⸗ 
durch aus, , daß ſie bey der Erhitzung, ſelbſt im verdünnke⸗ 
ſten Zuſtande, gerinnet. Gießet man ü überflüffige Salzſaͤure 
in dieſelbe, ſo fällt die neutrale Doppelſaure nieder, und iſt 
dann, nach Abſonderung der darüberſehenden Säure, wie: 
der im NN auflöslich. 


7 


| a 1631. 
9) Zinnſäure mit Schwefelſäure. Mit S ch wefel fa dure 
übergoſſen wird die Zinnſaure nicht aufgelöft, doch ſcheint, 
wie bey der Salzſaure C. 10630), eine conerete Verbin⸗ 
dung gebildet zu werden. Dieſe iſt indeſſen im Waſſer 
nicht auflöslich, und zerfällt, wenn fie mit demſelben in 


14 US Zinn muse IE, 


Berührung kommt, indem das Waſſer bloß die S ae 
ene eee en die 3innfäure, liegen läßt «« in ble 


6 ER 
vun, 2 


* 
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40 Zinnſäure mit Kaliumoryd. Das metalliſche Zinn wird 
zwar auf naſſem wie auf trockenem Wege von dem Kalium: 
oxydhydrat angegriffen, mehr oder weniger (durch Zerſe— 
sung des Hydratwaſſers,, und im zweyten Falle durch Ab⸗ 
forbtion des Orxygens aus der Atmoſphäre) oxydirt, und 
mit dem Kaliumoxyd verbunden; auch wird die in der Frage 
ſtehende Verbindung gebildet, wenn man 23. Th. ſalpe⸗ 

terfaures Kaliumoxyd mit 1 Theil gekörntem Zinn 
„perpuffen 10 wobey, die Oxydation, auf Koſten der Sal⸗ 
blterſaure S Statt findet: und zinnſaures Kaliumoxyd und 
ein Überſchuß von Dauer entſtehet, welcher durch Aus⸗ 
waſchen von dem auflöslichen Salze geſondert wird, und 
zunter dem, Nahmen der weißen Zinnafche, bekannt ift. 
Allein man, erhält, das zinnſaure, Kaliumoxyd dennoch 
am beſten: wenn man das Zin nfanrehydrat mit Ka⸗ 
ed ene behandelt. Die Vereinigung ge⸗ 
acchieht ſchnell, und d das gebildete Salz ſchießet ſehr leicht in 
„Tinfenfsrmigen,, nach allen Richtungen in ‚einander gefügten 
„Kryſtallen an, die einen V alkaliſchen Geſchmack beſitzen, ſelbſt 


= 


a in der Rothglühhitze Hi . ſchmelzen, jedoch, aber ohne Ver⸗ 
; Anderung. der Form Arad daß Waſſer ogpligten und nach Ber: 
zelius enthalten; 0e 1% Fünzac ned, en 8d 


Zinnſäure N Sade a 8 
Kaliumoryd e e, e ee, 


* ; 100 „O. 

Im Waſser find" dieſe Weben auflöslich, ſie laſſen jedoch 
dabey einen Theil des Zinnorydes mit weniger Kaliumoryd 

verbunden fallen, welcher ſaures sinnfaures Kalium: 
ea zu ſeyn 5 und Bi Berzelius ai 


4 
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Zinnſäure. . 93,9 
SE % 
. N | - 100,0 Mu 
zufmmengäfet iſt. 
. Das zinnſaure Kaliumoxyd wird zerſetzt: a) durch S äu⸗ 
ren, und ſelbſt durch Carbonſäure, welche das Kaliumoxyd 
binden und Zinnſaurehydrat niederſchlagen; b) durch mer 
talliſches Kupfer, welches Zinn in Form einer ſchönen 
Metallvegetation ausſcheidet, wenn es längere Zeit in der 
Aufloſung des zinnſauren Kaliumoxydes gelaffen wird. 


Br — 


je F. 1633. | 
5) Zinnfänre mit Sodiumoxyd. Das Sodiumoryd verhält ſich 
zur Ziunſaure ı wie das Kalumoryd G. 1682). | 


F. 1634. e 

e Zinnfäure mit Baryumoryd. Das zinnf aure Barhum⸗ 
oxyd entſtehet, wenn Baryumoxydauflöſung mit 
Zinnſäure gekocht wird. Die Verbindung iſt aber unauf⸗ 
löslich und fällt als ein weißes Pulver zu Boden. Sie bes 
ſtehet nach Berzelius in 100 Gewichts theilen aus 
Kal Le, PR 791 
Baryumoryd 20, 


100,0. 


e . 
2) Zinnfäure mit Strontiumorvd. Das Strontiumoryd ver⸗ 
halt ſich zur Sinnfänne wie das Saryumoryd ($. e 


d. 163. 3 
8) Zinnſäure mit Calciumoxyd. Sie verhalten ſich gegenſeitig 
wie 0 1634) vom Wee angezeigt iſt. 


H. 1637. f 
Bar.‘ Zinnfäure mit ummontak. Das zinnſaure Abba 
wird durch Auflöſung des Zinnſäurehydrates in tropf— 
Meißners Chemie. IV. 10 
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barem Ammoniak mit Hülfe der Wärme bereitet. Es hat 
die Fähigkeit zu kryſtalliſiren, und wird durch Säuren uns 
ter Niederſchlagung des Ae zerſeßt. 


§. 1638. 
10) Fernere Verbindungen der Zinnſäure. Dieſe (B. id S. 


400) kommen in der Folge Hahn Orts Wa 
noch vor. 


. 
9. 1639. N 
bb) Anwendung der Zinnfäure. In chemiſcher Hinſicht ge⸗ 
het dieſelbe wahrſcheinlich in die Miſchung mehrerer Emails 
arten (F. 1621) ein. Als mechanifches Hülfsmittel wird 
ſie aber häufig zum Polieren der Gläſer und anderer harten 
Körper verwendet. Doch bereitet man dieſelbe zu dieſer Ab⸗ 
ſicht gewöhnlich mit weniger Sorgfalt, ſo daß ſie alſo ſehr 
wohl auch noch Zinnoxyd, und zuweilen ſelbſt Zinnoxydul 
enthalten kann. Man erhitzt nämlich in Berührung mit der 
Luft ſchmelzendes Zinn, indem man das graue Häutchen !), 
welches dabey entſtehet, fleißig abnimmt, ſo lange, bis es 
gänzlich in ein graues Pulver (Zinnoxydul) übergegangen 
iſt, und glühet dasſelbe hierauf mehrere Stunden hindurch 
unter fleißigem Umrühren in einem flachen Gefäße. Dabey 
nimmt es eine weiße, mehr oder weniger in's Graue oder 
Gelbe ziehende Farbe an, und wird unter dem Nahmen der 
Zinnaſche verwendet. Eines reineren Präparats dieſer 
Art wurde früher ſchon ($. 1632) gedacht. 


9) Dieß Häutchen wurde ehemahls Zinnkrätze genannt, und 
ſeine Abſonderung als eine weſentliche Reinigung des Zin⸗ 
nes betrachtet. Herumziehende Zinnarbeiter wiſſen aber auch 
heut zu Tage noch aus dieſem Vorurtheil Nutzen zu ſchö— 
pfen; indem fie bey ſolchen Arbeiten, zu welchen der Be⸗ 
ſteller das Zinn ſelbſt liefert, die Krätze recht fleißig abneh⸗ 

men, und dann insgeheim durch Erhitzung mit kohligen 
Subſtanzen wieder zu metalliſchem Zinn redueiren. 


a 
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| | ibo, ; 

in); Zinn mit Phosphor. Das Phosphor- 
Zinn (phosphorhältige Zinn) wird erzeugt: a) wenn man 
in kleinen Portionen eine hinreichende Menge Phosphor 
auf ſchmelzendes Zinn wirft, und dabey die Einwirkung 
der Atmoſphäre verhindert; b) wenn man gleiche Theile 
Zinn und verglaste Phosphorſäure mit einander er⸗ 
hitzt, wobey ein Theil des Zinn's einen Theil der Phosphor⸗ 
ſäure desoxydirt, und, nunmehr ſelbſt oxydirt, mit der 
übrigen Phosphorſäure zu phosphorſaurem Zinnoxydul zus 
ſammentritt ($. 1596), während ein anderer Theil des 
Zinn's mit dem eben redueirten Phosphor zum Phosphor— 
zinn vereiniget wird. Dasſelbe erſcheint als eine metalliſch 
glänzende Maſſe, welche im friſchen Schnitt eine ſilberweiße 
Farbe zeiget, und ſo weich iſt, daß ſie mit dem Meſſer zer⸗ 
ſchnitien, und unter dem Hammer gefletſcht werden kann 
ini letzten Falle jedoch allmählich in Blätter zerfällt). Sie 
beſtehet nach Pelletier in 100 Gewichtstheilen aus 
| inn 50 fis 85 

h,, 4,20 200. 
100 3 100 
und wird auf glühende Kohlen geworfen „oder überhaupt 
in eine höhere Temperatur gebracht, entzündet, indem ſie 
zu phosphorſaurem Zinnoxyd verbrennet. 
§. 1641. 

3) Zinn mit Schwefel. Nach der neueſten Mei⸗ 
nung der Chemiker verbindet ſich das Zinn in drey Verhält⸗ 
niſſen mit dem Schwefel, und bildet Schwefelzinn im Mi- 
nimum, Medium und Maximum. Wir werden in der 
Darſtellung deſſen, was über dieſe Verbindungen bekannt 
iſt, derſelben Anſicht folgen, und am Schluſſe ir eis 
gene Meinung beyfügen. 
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$. 1642. 0 
Das Schwefelzinn im Min. d. S. (chwefelhalt. 

ges Zinn) wird erzeugt, wenn man 1 Th. Schwefel auf 
3 Th. ſchmelzendes Zinn einträgt, und beyde wohl durch⸗ 
einander rührt. Die Miſchung erhitzt ſich durch plötzliche 
Anderung der Wärmecapacität, „und entzündet ſich zuletzt. 
Nach dem Erkalten erſcheint ſie mit bleygrauer Farbe, iſt 
ſtrengflüſſiger und fpec. ſchwerer als das reine Zinn, und 
zeiget ſich von blätterigem Gefüge und nicht ſelten in brei— 
ten flachen Nadeln eee Sie iſt zuſammengeſetzt aus 
n. Berz. ä. A, Biſchof u. Berz. n. A. 
en it 


3 „ . V 
Zum m 8 Aus. = ae 1470,59 
1 Aquiv. — 90 — 
Schweiel 2 Aquiv. e ee 4025,32 
1 Ana, desſelb. alſo = 935,8 » 1872,91 


in 100 Gewichtstheilen aus 
n. Berzel. ä. A. n. Biſchok n. Prouſt 


. —— 5 
. 78016 „ 80 
Schwefel 214 » 21,481 9 20 

1 100,0 * 100,000 * 100 
n. Pelletier n. J. Davy n. Vauquelin 
— 


Z imm 7s 85,9 

Schwefel 1 14,1 

100 » 100 „00 2 100,0. 
und wird zerfetzt: a) durch Salpeterſäure, auf deren 
Koſten die beyden Beſtandtheile in Schwefelfäure und Sinn: 
oxyd umgewandelt werden; b) durch Salzſäure, welche 


damit, durch Waſſerzerſetzung, falzfaures Zinnoryd bildet, 


wahrend Schwefelhydrogen entweichet. Die ri sfungen 


der Alkalien Außern keine Wirkung darauf. 


Er 1643. a f 
Das Schwefelzinn im Medium (von Einigen 
Schwefelzinn im Max., von Anderen Schwefelzinn im Min. 
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genannt) erhält man: a) zufällig bey der Zerlegung des 
Schwefelzinn im Max. (F. 1644, a); b) wenn man 
Schwefelzinn im Min., mit Schwefel vermengt in ei⸗ 
nem zugedeckten Gefäße bis zum dunkelrothen Glühen er⸗ 
hitzt, damit der überflüſſige Schwefel verflüchtiget werde. 
Dasſelbe erſcheint als eine 0 yi wet ae 
Maſſe N und neh aus 


n. Berz. q. A. rain 
Zinn 2 Aquiv. — 7853 „ 50 
199 Aquiv. == 300,0 v — 
Schwefel dz Aquiv. en „ 688,48 


1 Aquiv. desſelb⸗ alſo = PETER ; v2 I 8094,07, 
in 100 Gewichtstheilen aus 5 8 
n. Berzel. n. Dice 
inn 5 Fe, 1 
Schwefel 0 „ 20,096 
e ER 100, 000. 
Es wird he wie das vorige ($: 1642), und durch ie an⸗ 
haltende Digeſtion mit Schwefelſäure, wobey Schwefel 
hydrogengas entweichet, und der N in 1 Mus 
ſiwgold ei e wird. 


0 t. 1644. 
Das Schwefelzinn im Maximum mind, 

unechtes Mahlergold), welches man für die dritte zwifchen 
Schwefel und Zinn ſtatt findende Verbindungsabſtufung 
hält, wird zwar auch gebildet: a) durch langſame Erhitzung 
von 6 bis 8 Th. Zinnoxydul (welches durch Salpeter- 
ſäure oxydirt, oder auch aus dem ſalzſauren Zinnbrydul 
durch Alkalien gefällt wurde) mit 4 Th. Schwefel, wor 
bey Schwefel und ſchwefligte Säure entweichet, und ſchö— 
nes Mufivgold im Rückſtande bleibt; b) durch gleiche Er: 
hitzung des Schwefelhydrogen— Zinnoxydes (. 
1623); c) durch Erhitzung des nen Zinnoxy⸗ 
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duls mit Schwefel, wobey ſalzſaures Zinnorxyd und über⸗ 

ſchüſſiger Schwefel ausgetrieben wird, und Muſivgold im 

Rückſtande bleibt; d) durch Erhitzung des ſalzſauren 
Zinnorydes mit Schwefel, wobey viel ſchwefligte 
Säure entbunden wird, und Mufivgold im Rückſtande 
bleibt; e) bey gleicher Behandlung einer Miſchung aus 
gleichen Theilen Zinnober und Schwefelzinn im Mill., 
wobey metalliſches Mercur ausgeſchieden, und Muſivgold 

gebildet wird. — Aber gewöhnlich erzeugt man dasſelbe 
auf complicirteren Wegen: f) wenn man gleiche Theile 
Zinn, Schwefel und ſalzſaures Ammoniak mit ein: 
ander gemiſcht einer gelinden Deſtillation unterwirft, wo⸗ 
bey Schwefelhydrogen und Hydrogenſchwefel-Ammoniak 
ausgetrieben, und ſalzſaures Ammoniak fublimirt wird, wäh— 

rend Muſivgold im Rückſtande bleibt; g) wenn man ein 
Amalgam aus 12 Th. Zinn und 3 Th. Mercur mit 7 Th. 

Schwefel und 3 Th. ſalzſaurem Ammoniak vermiſcht 
in einem verſchloſſenen Kolben (welcher bis über die Ober⸗ 
fläche der Miſchung im Sandbade ſtehet) anfangs einige 
Stunden hindurch, gelinde, dann aber einige Stunden hin⸗ 
durch ſtärker (doch nur unter der Rothglühhitze) erhitzt, wo⸗ 
bey Hydrogenfchwefel: Ammoniak entweichet, und Zinnober, 
ſalzſaures Zinnoxyd und etwas Muſivgold ſublimirt wird, 
während der größere Theil des letztern (gewöhnlich 17 Th.) 
im Rückſtande bleibt; oder am beſten: h) wenn man (nach 
Then ard) 2 Th. Zinn, 2 Th. Mercur, 1½ Th. 
Schwefel, und 1 Th. ſalzſaures Ammoniak verwen⸗ 
dus, und übrigens auf die eben angezeigte Art verfährt. — 

In allen Fällen iſt es eine nicht zu vernachläſſigende Regel, 
daß man die Erhitzung nur mäßig, und nie bis zum rothen 
Glühen ſteigere, weil fonft das erzeugte Muſivgold wieder 
zerſtört, oder, noch eh' es gebildet werden konnte, Schwe⸗ 
felzinn im Min. oder Med. erzeugt wird. | 


% 
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H. 1645. 5 
Das auf ſolchen Wegen erhaltene Muſivgold erſcheint 


als ein ſchön goldgelbes, zuweilen ins Orangegelbe ziehen⸗ 


des metalliſch glänzendes Aggregat von dünnen Blättern 


oder Schuppen, zuweilen auch ſechsſeitigen Tafelchen. 


iſt geruch- und geſchmacklos, fettig anzufühlen, an den 
Fingern abfärbend, „ an der Luft verwitternd, im Waſſer 
und in Säuren (die oxydirte Salzfäure ausgenommen) un⸗ 
auflöslich, und beſtehet den neueren Meinungen zu Folge aus 


| n. Berz, ä. A. Biſchof u. Berz. n. A. 
f 4 a 8 —ͤ — 
Zum 1 Aquiv. 735,3 » 1470,59 
B enen 2 Aquiv. = 400,0 » — 
| Scmefel L 4 Agulo. 1 — 304764 


1 Aquiv. desſelb. alſo — 1135,3 » 2275,28. 


In 100 Gewichtstheilen aus | 
n. Berzelius Biſchof J. Davy Pjtʃelletier 
Zinn 64,8 » RE e ee s 60 
S / a AO 


ne 100, 0 98 100, 000. „90 99 2 100 » 100. 
Zerfeßt wird es: a) durch Erhitzung, wobey ſchwefligt⸗ 
ſaures Gas entweichet, Schwefel ſublimirt wird, und Schwe⸗ 
felzinn im Min. im Rückſtande bleibt (geſchieht die Erhitzung 
nur langſam und ſo vorſichtig, daß die Maſſe nicht ſchmel⸗ 


zen kann, ſo ſublimirt ſich anfangs nur Schwefel und et⸗ 


was Muſivgold, und man findet im Rückſtande, wenn die 
Arbeit zur gehörigen Zeit unterbrochen wird, am Boden 
Schwefelzinn im Min., und darauf liegend eine dünne 
Schichte von Schwefelzinn im Med., die mit Muſivgold ber 
deckt iſt); b) durch Kochen mit ſalpetrigtſaurer ox. 
Salzſäure (Königswaſſer) „ wobey es auf Koſten dieſer 
Doppelſäure zu ſchwefelſaurem Zinnoxyd oxydirt wird; c) 
durch Kochen mit Kaliumorydlauge, wobey dasſelbe 
unter Waſſerzerſetzung aufgelöſt, und in Schwefelhydrogen 


und Zinno;pd umgewandelt wird, fo daß beyde Produkte 


— 


® 
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mit dem Kaliumoxyd verbunden PER und eine grünliche 
Auflöſung bilden, welche durch Säuren serfept ee 
hydrogen⸗Zinnoxyd fallen läßt. 

Das Mufivgold wird benützt: als Mahler farbe, 


indem es bald mit Gummiwaſſer aufgetragen, bald auch 


mit Oehlfirniſſen unter dem Doſenlack befeſtiget, und bald 
zum Bronzieren des Holzes u. ſ. w. verwendet wird. Auch 
dient es zur Belegung der e an werden 


Tien 


1500 1646. i 
Die älteren Meinungen über die guſanmenſczung des 
Mufivgoldes find von der hier vorgetragenen neueren An⸗ 
ficht ſehr verſchieden, doch laſſen ſie ſich im Allgemeinen 
darauf zurückführen, daß dasſelbe eine Verbindung des 
Schwefels mit wenig oxydirtem (noch weniger als ſelbſt im 
Oxydul) Zinn ſey. Zu dieſer Meinung hielten ſich die äl⸗ 
tern Chemiker hauptſächlich aus dem Grunde berechtiget, 
weil durch die unmittelbare Zuſammenſetzung aus Schwefel 
und Zinn durchaus kein Mufivgold erzeugt werden konnte, 
und faſt immer bey der Bereitung dieſes Praparates ſolche 
Subſtanzen angewendet wurden, in welchen das Oxygen 
als Beſtandtheil nochzuweiſen war. Dieſen Anſichten ge: 
mäß gab er Die auen ben e e 
ßen an: . 

wenig orydirtes gun 5 bis 60 
Schwefee jj; 3 vin are 


100% % 2007 IR 
Deſſen ungeachtet geriethen aber die neueren Naturforſcher 
auf die entgegengeſetzte Meinung, indem ſie ſich haupt⸗ 
ſächlich auf jenes Experiment, durch welches man aus 
Schwefelzinn im Min. und Zinnober (alſo aus vermeintlich 
durchaus kein Oxygen enthaltenden Körpern) Muſivgold be⸗ 
reiten konnte, und auf die von einigen Chemikern aufge⸗ 
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ſtellte Behauptung ſtützten, daß reines Muſivgold bey der 
Erhitzung kein ſchwefligtſaures Gas von ſich gebe. — Wenn 
wir jedoch bedenken, daß bey den meiſten Verſuchen ande⸗ 
rer Chemiker durch Erhitzung aus dem Mufiogolde dennoch 
ſchwefligtſaures Gas entbunden werden konnte, und daß 
der Zinnober ſelbſt ſeine Beſtandtheile höchſt wahrſcheinlich 
in einigermaßen oxydirtem Zuſtande enthalt (f. u. Mercur 
mit Schwefel); ſo können wir nicht umhin, in Erwägung 
auch der übrigen Umftände, der Meinung zu ſeyn: daß man 
die altere Anſicht zu voreilig verlaſſen habe, 1 ind daß das 
Muſivgold mit mehr Wahrſcheinlichkeit (gleich der ähnlichen 
Zuſammenſetzung des Arſeniks $. 1510, und übereinſtim⸗ 
mend mit den Schwefellebern, . 797) als eine 
Verbindung des nur wenig: orybirten Zinnes mit Schwefel⸗ 
oxydul, oder vielleicht auch (analog der ahnlichen Verbin⸗ 
dung des Schwefelantimons H. 1572) als eine Zuſammen⸗ 

ſetzung aus er ci und e angefehen werden 
Fe — — 

Sollte ſich dieſe sg wie ſich aus mehreren 
umſtänden hoffen laßt „dereinſt beſtätigen: ſo wird man 
ſodann auch um die Erklärung der Prozeſſe, durch welche 
das Muſivgold gebildet wird, künftighin weniger verlegen 
ſeyn; denn man wird es begreiflich finden: daß bey a ($. 
1644) die theilweiſe Desorydation des Zinnoryduls durch 
einen Theil des Schwefels bewerkſtelliget „und dieſer eben 
darum in ſchwefligte Säure umgewandelt werde; daß bey b 
(F. 1644) das Hydrogen des Schwefelhydrogens das Zinn- 
oxyd partiell desoxydire und Waſſer bilde; daß bey o (H. 
1644) die Desoxydation von einem Theile des Zinnoxy⸗ 
duls durch die Erhebung des andern Theils zum Oxyde er⸗ 

langt werde u. ſ. w.; daß bey d (H. 164%) weil hier alles 
Zinn bereits hoch oxydirt iſt, die partielle Desorydation 
durch den in ſchwefligte S Säure übergehenden Schwefel ver⸗ 
anlaſſet werde; daß bey e (F. 1644) das Oxygen des im 
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Zinnober enthaltenen oxydirten Mercurs an das Zinn abge⸗ 
geben, und eben darum metalliſches Mercur ausgeſchieden 
werde; daß bey f (H. 1644) die theilweiſe Oxydation des 
Zinnes durch die Zerlegung des im ſalzſauren Ammoniak 
enthaltenen Waſſers bewirkt werde; daß ferner bey g und h 
(F. 1644) derſelbe Erfolg Statt finde, jedoch mit dem Un- 
terſchiede, daß auch ein Theil des Mercurs zugleich oxydirt 
werde, und mit dem Schwefel verbunden Zinnober bilde; 
und daß endlich die Verwendung des Mercurs bey der 
Darſtellung dieſes Präparats nur die feine Zertheilung des 
Zinnes eme und ſonſt keinen andern Zweck habe. 


4 it 349 


a BER, 1647. . 
A Zinn mit Selen. Zinn und Sten ſchmel⸗ 
| = nach Berzelius leicht zuſammen, und, bewirken im 
Augenblick der Vereinigung ein ſchwaches Leuchten, (B. II. 
. 440). Die Verbindung ift ſehr voluminös, zund hat eine 
graue Farbe und ſtarken Metallglanz. Vor dem Löthrohre 
wird ſie ſchnell zerſetzt, indem ſich das Selen im oxydirten 
Zuſtande verflüchtiget, und Zinnoxyd im Rückſtande bleibt. 
Sie bee 57 Heß üepintz {er Ang.) aus 
| 4 In 100 oo Gewichtstheilen. 

„ ® Agulo. Bing if 1470,58 % nr 

2 Aquiv. Selen 991,32 » 40,28 
1 een. bot auto, 11 5 2462,40 » 100,00. 
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7 5) Zinn mit . Bey einiger Erhitzung, 
unter Ausſchluß der Atmoſphäre, vereiniget ſich das Zinn 
ſehr leicht, und unter ſchwacher Lichtentbindung, mit dem 
Kalium. Nimmt man dabey (dem Volumen nach) 1 Th. 
Kalium gegen 3 ¼ Th. Zinn, fo erhält man eine Legirung, 
die leicht ſchmelzbar iſt, einen feinkörnigen Bruch zeiget, 
weniger weiß und ſpröder iſt als das reine Zinn, an der 


Zinn mit Antimon. 155 


Luft ſchnell oxydirt, und von W Waſſer, und noch raſcher 

von Westie Säuren unter Ausſcheidung von Hydrogen⸗ 
gas mit Aufbrauſen zerſetzt wird. — Bey einem größeren 
Verhältniß des Kaliums wird die Miſchung noch entzünd⸗ 
licher als das reine Kalium, indem ſie ſich zuweilen an der 
Luft von ſich ſelbſt entzündet, was abe noch leichter ge⸗ 
1 wenn fie gerieben wird. 


28. 1649. 


Be Zinn. mit Sodium. Mit Ausſchluß der At. ö 
moſphäre gelinde erhitzt geben 1 Th. (dem Volumen nach) 
Zinn und ¼ Th. Sodium eine weiße, ſehr fpröde, metal: 
liſche Legirung, welche wie die vorige (H. 1648) durch die 
Luft, durch 978 e Su duch Macke dultendene 1 
Vet wird. 4 1 5 


. F. 2650 a 

er 135 a 9 Ax ſe nik,. Sie wer binden fh fehe 
leicht, wenn man mit gehöriger Vorſicht das gepulverte Ar⸗ 
ſenik in ſchmelzendes Zinn einträgt. Eine Miſchung aus 
15 Th. Zinn und 1 Th. Arſenik beſitzt ein blättrig kryſtalli⸗ 
niſches Gefüge, iſt ſpröder als Zink und ſtrengflüſſiger als 
Zinn, verliert durch anhaltende Erhitzung an der Luft einen 
Theil des Arſeniks im oxrydirten Zuſtande, und wird durch 
Kochen. mit Salzſäure dergeſtalt zerſetzt, daß Arſenikhydro⸗ 
gengas entweichet, und beyde Metalle oxydirt werden. — 
Mehr Arſenik machet das Zinn weißer und klingender als 
es an ſich iſt, aber auch viel härter und ſpröder. 


| F. 1651. 

9) Zinn mit Antimon. Wenn man in 4 Th. 
ſchmelzendes Zinn ı Th. vorher erhitztes Antimon einträgt, 
ſo vereinigen ſich beyde zu einer ſehr dehnbaren Legirung 
von weißer Farbe und einem geringeren ſpec. Gewicht, als 
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die Mittelzahl aus den ſpec. Gewichten beyder ſeyn würde. 
Eine Miſchung aus gleichen Theilen beyder Metalle iſt nur 
wenig dehnbar, und wird bey ſteigender Menge des Anti 
mons immer ſpröder (die Beymiſchung von einigen Procene 
ten Bley machet die Miſchung bey allen Verhältniſſen ſehr 
ſpröde; daher muß man, wenn die Legirung dehnbar ſeyn 
ſoll, vorzüglich auf die Wahl eines bleyfreyen Zinnes be⸗ 
dacht ſeyn). — Dieſe Miſchung wird, nach mannigfalti⸗ 
gen Abänderungen im Miſchungsverhältniſſe, zur Verferti— 
gung der Platten für die Notendruckerey, und zu mans 
chen andern Abſichten, die ein feſtes Metall erfordern, ver— 
wendet. Auch dient ſie ungewiſſenhaften Zinngießern als 
Mittel zur Verfälſchung des Zinnes (f. u. Bley mit Zinn). 
Chaudet fand, daß, wenn in einer Legirung aus 
Zinn und Antimon das letztere nur ½0 der Miſchung bes 
trug, reine Salzfäure das Zinn gänzlich auflöſte, ohne das 
Antimon anzugreifen. Auf dieſe Erfahrung gründete der— 
ſelbe ein kurzes Verfahren zur Aualyſe ſolcher Legirungen, wel— 
ches darin beſtehet: daß man die Miſchung mit ſo viel reinem 
Zinn zuſammenſchmilzt, daß das in derſelben enthaltene An⸗ 
timon nur / des Ganzen betragen kann, hierauf dieſe 
neue Miſchung in Platten ausgießet, in Streifen zerſchnei⸗ 
det, und mit einem Übermaß von Salzſäure digerirt; wo⸗ 
bey ſodann das Zinn aufgelöſt werden, und zuletzt nur das 
SR 570 n G. 3 g) im e e gen G80 
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a Fernere Verbindungen des Hei 
Dieſe (B. I. S. 238) kommen in der Folge bey den betref⸗ 
fenden Metallen insbeſondere noch vor; wo auch von der 
mannigfaltigen Anwendung ſolcher Legirungen, wie auch 

von der Zerlegung derſelben die Rede ſeyn wird. 


Yun. 
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1 1653, 
B) Gewinnung des Zinnes. 
Man gewinnet das Zinn gewöhnlich aus ſeinem am 
Häufigiten vorkommenden Erze, dem fogenannten Zinn: 
ſtein; welcher zwar an ſich ſelbſt nur Zinnoxyd, Alumium⸗ 
oxyd, ſehr wenig Eiſenoryd, und zuweilen auch etwas Mans 
gan⸗ und Tantaloxyd enthält; häufig verwendet man aber 


auch ſolche Erze, die mit andern, Schwefel, Kupfer, Ei⸗ 


ſen, Arſenik, und zuweilen auch Zink oder Wismuth ent⸗ 
haltenen Erzen mechaniſch vermengt ſind. — Das Erz wird 
zu dem Ende zuerſt gelinde geröstet; theils, damit der Schwe⸗ 
fel und das Arſenik ausgetrieben, hauptſächlich aber, damit 
die Cohäfion der Erztheile geſchwächt werde, und durch Po— 
chen und Schlaͤmmen das fremde Geſtein, Eiſenoxyd u. ſ. w. 
beſeitiget werden könne. Der auf ſolche Art erhaltene 
Schlich wird dann, damit die Verflüchtigung des Schwer 
fels und Arſeniks noch mehr befördert werde, noch einmahl 


mit Zuſatz von Kohle (welche die etwa entſtandene Arſenik⸗ 


und Schwefelfäure in arfenigte und ſchwefeligte Säure des⸗ 
oxydirt, und eben darum flüchtiger machet) und anhalten⸗ 
der geröſtet, und dann mit Zinnſchlacke (von einer vorigen 
Arbeit) oder auch Kalk (welcher die etwa noch vorraͤthige 
Arſenik⸗ oder Tantalſäure bindet) gemiſcht, und mit kleinen 
Kohlen belegt, mit Hülfe eines ſanften Geblaſes, und un⸗ 
ter möglichſt vermindertem Andrange der Luft (die das Zinn 
orydiren könnte) ausgeſchmolzen. Das bey dieſer Arbeit ab⸗ 
fließende Zinn wird wohl auch, da es immer mehr oder we— 
niger mit fremden Beymiſchungen, und wenigſtens mit ory- 
dirtem Zinn verunreiniget iſt, noch einmahl geſchmolzen, 
und entweder in dünne Platten gego‘ en, die man zuſam⸗ 


1 men rollet (Rollzin n), oder in Blöc e (Blockzinn), oder 


in Zaine (Stangenzinn) ausgegoſſen “). 


—— —ñ—j——— —— — — • äV— 
95 Dieß iſt das Verfahren im Großen, fo wie es der Berge 
und Hüttenmann befolgt; zuweilen kann aber auch jeder ans 


— 
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Das auf dieſen Wegen dargeſtellte Zinn iſt aber im⸗ 


mer noch nicht ganz rein, fondern enthält, nach Verſchie⸗ 
denheit der Erze, aus welchen es geſchieden wurde, oder 5 
auch durch Verfalſchung, wenigstens einen kleinen Rückhalt 

fremder Beymiſchungen. — Das reinſte im Handel vor⸗ 
kommende Zinn erhalten wir von Malakka (in abgeſtutz⸗ 
ten Aſeitigen Pyramiden, beyläufig ı Pfund ſchwer) und 
Banka (in Barren von 40 — 50 Pf.) aus Oſtindien, und 
zunächſt dieſem aus England das ſogenannte Grain⸗Tin. 
Das engliſche Block— und Stangen⸗Zinn enthält ge⸗ 


dere Chemiker in den Fall kommen, Zinnerze auf ihren Ge⸗ 


5 halt an reinem Zinn prüfen zu müſſen; und dieß kann wie⸗ 
N der auf naſſem oder auf trockenem Wege geſchehen. 


Auf trockenem Wege wird das Erz, wie bey der Ar: 


beit im Großen, vorher geröſtet, bis der Schwefel- und 


Arſenikgeruch gänzlich verſchwindet, und dann mit y, ſeines 
Gewichtes Borarglas und ½ Kalk, oder auch geradezu 
nur mit Kohle allein gemiſcht, und in einem mit Kohle 
ausgefütterten, über der Miſchung mit Kohle ausgefüllten, 
und wohl verſchloſſenen Tiegel, durch, mit Hülfe des Ge⸗ 


bläſes während einer halben Stunde e bis el Weiß 


glühen geſteigerte, Hitze reducirt. 
Auf naſſem Wege iſt das Verfahren verfi eben je nach 
der Beſchaffenheit des zu probirenden Erzes. Schwefel⸗ 


haltige Erze (Zinnkies) werden geradezu in Königs⸗ 


waſ ſer (ſalpetrigtſaure or. Salzſäure) aufgelöſt; der Zinn: 
ſtein hingegen wird mit Kaliumoxydlaug e gekocht. In 
beyden Fällen verdünſtet man die Auflöſung bis zur Treo: 
ckenheit, löſet den Nückſtand wiederholt in Waſſer, welches 
mit Salzſäure geſchärft worden iſt, auf, ſchlägt daraus das 
Zinn durch eingelegtes Zink metalliſch nieder, oxydirt die⸗ 
ſes dann, zur Entfernung der fremden Metalle (ſ. §. 1654) 
noch einmahl durch Digeſtion mit Salpeterſäure, wäſcht das 


Oppyd ſorgfältig aus, trocknet es, und redueirt es endlich 


zur metalliſchen Geſtalt, indem man es mit Kohlenpulver 


gemiſcht, im Kohlentiegel eingeſchloſſen, vor dem Gebläſe, 
und unter ſorgfältiger Abhaltung des Luftzutrittes erhitzt. 
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wöhnlich etwas Eiſen, oft auch Fupfer Das deutſche 
Zinn iſt mit Eiſen, und zuweilen auch mit Kupfer / Zink 
oder Wismuth verunreiniget. Faſt alles Zinn aber enthalt 
etwas Arſenik, und endlich findet man das käufliche Zinn 
fait ohne Ausnahme abſichtlich mit Bley, und, wenn es 
ſchon in den Händen der Senger benden en nicht ſel⸗ 
ten auch mit Antimon verſetzt. 10 60 


| 1 G . | | 
Ganz reines Zinn verſchafft ſich der Chemiker, in⸗ 
dem er käufliches gedrehtes Zinn in reiner Salzſäure 
auflöſet (wobey, wenn Arſenik zugegen war, Arſenikhydro⸗ 
gengas entbunden wird), und fo lange mit einem Überſchuß 
des Zinnes digerirt, als noch etwas aufgenommen wird, 
dann aber die klare Flüſſigkeit von dem am Boden liegenden 
ſchwarzen Pulver (welches in den meiſten Fällen Arſenik iſt, 
dennoch aber zuweilen auch hochorydirtes Zinn, Kupfer, 
Bley, Antimon u. ſ. w. enthalten kann) abſondert, durch 
darein geſetzte Zinkſtangen metalliſch, oder auch durch Ka— 
liumoxydlauge im oxydirten Zuſtande fället, den wohl aus⸗ 
gewaſchenen Niederſchlag dann mit Salpeterſäure digerirt, 
und bis zur Trockenheit eindampfet (damit das Zinn hoch: 
oxydirt und alle andern etwa eingemiſchten Metalle in leicht⸗ 
auflösliche ſalpeterſaure Salze umgewandelt werden), und 
hernach mit durch etwas Salpeterſäure geſchärftem Waſſer 
auswäſcht (damit jene Salze hinweg geſchafft werden), und 
endlich das getrocknete reine orydirte Zinn (Zinnſäure) mit 
% feines Gewichtes an Kohlenpulver gemiſcht, in einem mit 
Kohlenpulver ausgefütterten Schmelztiegel, den man oben 
mit Kohlenpulver angefüllt und mit einem paſſenden Ziegel 
ſtück und Lehm wohl verklebt hat, vor dem Geblaſe erhitzt 
(damit das Zinn durch die Kohle desoxydirt, und zur me⸗ 
talliſchen Form redueirt werde). 


I) 


* 
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00 rifung des Zinnes auf fremde Behn: 
Ä ſchungen. 


Das Zinn e ide ſchon aus ſeinen nn 
mit andern Metallen, als: Arſenik, Wismuth, Zink, Eis 
fen und Kupfer verunreiniget, oder auch fpäterhin im Hans 
del und bey der Verarbeitung mit Antimon und Bley ver⸗ 


fälſcht worden ſeyn. Um dieſe Beymiſchungen zu entdecken, 


wird ein kleiner Antheil des zu beurtheilenden Zinnes ge⸗ 
körnt oder gefeilt, und mit reiner mäßig ſtarker Salpeter⸗ 
ſäure ſo lange in der Wärme behandelt, bis das ganze 
Metall zu einem weißen Pulver oxydirt worden iſt ($. 1611). 
Die über dieſem Pulver befindliche Flüſſigkeit enthalt nun 
alle fremden Metalle im oxydirten Zuſtande aufgelöſt, das 
Antimon ausgenommen, welches, wenn es zugegen war, 
ebenfalls zur unauflöslichen antimonigten Säure oxydirt 
mit dem orydirten Zinn am Boden liegen bleibt. In der 
überſtehenden klaren Flüſſigkeit wird man dann, durch die 
Auwendung verſchiedener Reagentien, die verſchiedenen Me⸗ 
talle erkennen. Das Antimon insbefondere entdeckt man am 
ſicherſten, wenn man einen Theil des zu prüfenden Metalls 
mit Schwefel und baſ. carbonſaurem Kaliumoxyd zuſam⸗ 
menſchmilzt, dann im gepulverten Zuſtande mit Waſſer aus: 


kochet, und die filtrirte Flüſſigkeit mit einer Säure verſetzt; 


wobey, wenn Antimon zugegen war, ein orangefarbener 
Niederſchlag (§. 1542) entſtehen wird. 

Oder man kann auch die oben (5. 1654) Gefdsniebene 
Methode zur Darſtellung des reinen Zinnes anwenden, und 
nachdem das Zinn als Oxyd abgeſondert worden iſt, for 
wohl den, bey der Auflöſung in Salzſäure gebliebenen, Rück⸗ 
fand, den man zu dieſer Abficht in Königswaſſer auflöfet, 
als auch die, nach der wiederholten Oxydation des Zinnes 
übrig bleibende, ſalpeterſaure Flüſſigkeit mi angemeſſenen 
Reagentien weiter prüfen. | ‚ 
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Gewöhnlich pflegt man das Zinn ſchon für rein zu 
We wenn es ſich in Salzſäure ohne Rückſtand auflöſet, 
wenn es ſich mit Salpeterſäure ganz orydiren läßt, und da⸗ 
bey 0,35 Gewichtszunahme gewinnt, und wenn die von 
dem Oxyde geſchiedene Flüſſigkeit weder mit Ammoniak übers 
ſättiget blau wird (alſo kein Kupfer enthält), noch mit ſchwe⸗ 
felſaurem Sodiumoryd einen 3 erzeugt e, 
ſchwefelſaures Bley ſeyn würde). 

Nicht ſelten pflegt man ſich, wenn man bloß die Bey⸗ 
miſchung des Bleyes in größeren Verhältniſſen beyläufig 
erforſchen will, auch ſogar mit der hydroſtatiſchen Probe, 
von welcher ſpäterhin noch die Rede er wird 0. unter Bley 
mit Zinn), zu begnügen. ö 

Das Zinn ſelbſt zeichnet ſich von andern Metallen vor⸗ 
zäglic dadurch aus, daß es aus ſeiner Auflöſung in Sale 
ſäure (F. 1590) durch Sthwefelalkalien und Schwefelhy⸗ 
drogen ſchokoladebraun, durch Carbonazot-Eiſenoxydul-Ka⸗ 
liumoxyd (blauf. Eiſenkali) weiß, durch Gallustinctur gar 
nicht, und durch gere vſ rf. en 9 unter 11 
eee wird. 


War 3 16350. ai 
D) Anwendung des Zinues. | 


Dias Zinn iſt eines von jenen Metallen, die am haͤu⸗ 
figften in nützliche Anwendung kommen. Wir verfertigen 
daraus Draht, Folien und Gefäße, und wenden es 
auch häufig zum Verzinnen (d. i. als Überzug auf andere 
Metalle), und zur Darſtellung he en 
(H. 1652) an. ö 

Um Drähte und Folien daraus zu verfertigen, wird 
das Zinn vorher geſchmolzen „ und aͤußerſt langſam wieder 
abgekühlt, damit die ſchnelle und tumultuariſche Kryſtal⸗ 
liſation, welche die Sprödigkeit desſelben verurſachet, ver⸗ 
mieden werde. Dann wird es bey einer Temperatur, die 

* Chemie. IV. 6 11 
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den Siedepunct des Waſſers nur wenig überſteiget, durch 
die gewöhnlichen mechaniſchen Hülfsmittel zu Draht gezo⸗ 
gen, oder zu Folien gewalzt. Beyde beſitzen eine ungemein. 
große Biegfamfeit, und erſtere qualiſiziren ſich dadurch vor⸗ 
züglich zur Verfertigung des Dorns in den elaſtiſchen Ca⸗ 
thetern, und letztere, als Staniol, unechtes Sil⸗ 
ber, Schlagſilber, zur Belegung hölzerner, electriſcher 
und anderer Geräthfchaften, zur Spiegelbelegung (ſ. Mer⸗ 
cur mit Zinn) u. d. gl. 

Die Gefäße werden aus dem Zinn in ar Regel durch 
das Eingießen in ſteinerne oder metallene Formen erzeugt, 
und dienen theils als Küchen- und Tiſchgeräthe, theils als 
chemiſche Arbeitsgefäße bey verſchiedenen Künſten und Ge⸗ 
werben, als z. B. die Färbekeſſel bey der Bereitung ſolcher 
Farbeflotten, die von andern Metallen falſch nuanzirt wer⸗ 
den würden, die Abdampfgeräthſchaften zu chemiſchen und 
pharmaceutiſchen Arbeiten, die Deſtillir⸗ und Verdichtungs- 
Apparate in den Branntweinbrennereyen und Liqueurfabri⸗ 
ken u. ſ. w. — Zu allen dieſen Arbeiten ſollte man eigent⸗ 
lich nur das reine, oder doch mindeſtens mit andern Me⸗ 
tallen ſo wenig als möglich verſetzte Zinn anwenden, da 
jede fremde Beymiſchung, wie wir in der Farbenchemie ſo 
deutlich bemerken, nachtheilig einwirket, und bey dem Ge: 
brauch in der Küche, wenn auch der ſchädliche Einfluß auf 
die Geſundheit fich nicht fo ſchnell, wie die Reaction der 
Pigmente, manifeſtirt, wohl noch mehr zu fürchten iſt. Ein 
altes Geſetz erlaubt indeſſen den Zinngießern in den meiſten 
Ländern (wahrſcheinlich weil ſich das Zinn hierauf bequemer 
arbeiten läßt) den Zuſatz von J bis / Bley, und gibt 
leider eben dadurch ungewiſſenhaften Zinngießern Gelegen- 
heit, den Zuſatz des wohlfeileren Bleyes um ſo kecker bis 
zum drey⸗, vier- und mehrfachen des erlaubten Quantums 
zu ſteigern, a s auf einer Seite das Publikum nur ſelten 
hinter den Be etrug kommen kann, und als es auf der an⸗ 
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dern ſelbſt bey der Entdeckung desſelben dem Zinnarbeiter 
an tauſend Ausflüchten gar nicht mangelt. — Sicher wür⸗ 
den alle Regierungen dieſem Unfug längſt fchon ein Ziel ge⸗ 
ſetzt haben, wenn derſelbe nicht von den Chemikern ſelbſt 
dadurch unterſtützt worden wäre, daß mehrere unter ihnen 
behaupteten: eine gewiſſe Menge Bley werde durch ſeine 
Legirung mit dem Zinn gegen den Einfluß der meiften Auf— 
lösmittel vollkommen geſchützt, und (wie ſie durch den Cal— 
cul darzuthun bemüht waren) die Menge des auf einmahl 
an die Speiſen ꝛc. übergehenden Bleyes müſſe, ſelbſt wenn 
bey dem Gebrauch mit Bley legirter zinnener Gefäße in der 
Küche das Bley wirklich nach und nach conſumirt werde, ſo 
höchſt unbedeutend ſeyn, daß ſie in Sanitätsrückſichten kaum 
einige Aufmerkſamkeit verdienen könne. Dagegen haben 
nun aber wieder andere Chemiker, und unter dieſen ganz 
neuerlich John ) dargethan, daß das mit ¼ feines Ge— 
wichtes Bley legirte Zinn vom Eſſig, von ſauren Speiſen 
1c. allerdings angegriffen, und während das Zinn zum uns 
auflöslichen Oxyde oxydirt werde, das Bley in die Auflö⸗ 
ſung übergehe; und ſolche Erfahrungen berechtigen uns 
alſo zu dem aufrichtigen Wunſche: daß die Verfälſchung des 
Zinnes mit Bley um fo mehr ganz und gar, und um fo - 
ſchärfer verbothen werden möge, als uns, ſelbſt wenn das 
Zinn 1 0 gewiſſe Menge nn wirklich 9 5 Kö | 


Pr 


1) Der Berfafier ſelbſt hat mehrere Mahle den Fall geſehen, 
daß aus unreinem Zinn verfertigte Condenſatoren bey der 
Deſtillation des Branntweins, welcher bekanntlich anfangs 
auch etwas Eſſigſäure enthält, an der innern Oberfläche 
mit einem braunen Pulver (ohne Zweifel nach der Auflöſung 
des Zinns übrig gebliebene fremde Metalle) überzogen wur⸗ 
den, und ein unausſtehlicher Geruch die Entbindung von 
Arſenikhydrogen, die braune Trübung des Deſtillats durch 
Schwefelhydrogen aber die Aufloſung des 1 nicht. ver⸗ 
kennen ließ. 
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dieſe Eigenſchaft des Zinnes aus dem Grunde nicht beruhi⸗ 
gen kann, weil das vorgeſchriebene Verhältniß des Bley⸗ 
zuſatzes nur zu häufig von den Zinngießern überſchritten 
wird; als ferner der Zinngießer, wenn er einmahl das vor⸗ 
geſchriebene Verhältniß des Bleyzuſates vergißt, zur Der 
ckung dieſes Verſehens auch noch ein zweytes giftiges Me⸗ 
tall, das Antimon (f. unter Bley mit Zinn) hinzuzuſetzen 
gezwungen wird; als wir ferner von den bekannten giftigen 
Eigenſchaften des Bleyes ſelbſt bey den kleinſten Quantitä⸗ 
ten, wenn dieſe fortwährend den Verdauungsorganen zuge⸗ 
führt werden, nachtheilige Folgen befürchten können; und 
als endlich durchaus kein vernünftiger Grund aufzufinden 
iſt, um deſſentwillen eine dem Mißbrauch Thür' und Thor 
ſo ſehr öffnende Verfälſchung fernerhin geduldet werden 
müßte. \ | | | 
Verzinnung nennen wir einen auf der Oberfläche an⸗ 
derer Metalle haftenden, dünnen Überzug von Zinn. Er wird 
auf Kupfer (und Kupferlegirungen) und auf Eiſen und Bley 
geſetzt, theils um die Oberfläche dieſer Metalle gegen die Ein⸗ 
wirkung der Luft und ſaurer und ſalziger Flüſſigkeiten zu 
ſchützen, theils auch um demſelben ein gefälligeres, dem 
Silber ähnliches Anſehen zu verſchaffen; und das zu befol- 
gende Verfahren iſt dabey verſchieden, nach der Verſchie— 
denheit dieſer Metalle und der daraus verfertigten Gegen- 
ſtände. Bey allen hat man jedoch vorzüglich darauf zu fer 
hen, daß die zu verzinnende Oberfläche von oxydirten Thei⸗ 
len vollkommen rein gemacht werde, damit das Zinn, wel⸗ 
ches nur von metalliſchen, nicht aber von oxydirten Theis 
len chemiſch angezogen wird, allenthalben anhaften könne. 
Kupferne Gefäße werden zur Verzinnung entwe— 
der durch Scheuren mit Sand, oder durch das Abſchaben 
mittelſt eines ſcharfen Schabeiſens vorbereitet, und oft auch 
noch mit ſauren Beitzen (als: in ſaure Gährung verſetztes 
Gerſtenſchrot, Weinlager, Eſſig, mit Schwefelſäure ge— 
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ſcharftes Waſſer u. d. gl.) gereiniget. Wund dem auf das 
ſolchergeſtalt blank gemachte Kupfer das Zinn aufzutragen, 


verfahren die Kupferſchmiede und Verzinner gewöhnlich ſo: 


daß ſie das zu verzinnende Gefäß bis zum Schmelzpuncte 
des Zinnes (damit das geſchmolzene Zinn in demſelben nicht 
zu ſchnell erhärten könne) erhitzen, und zur Verhütung der 


Oxydation mit etwas Colophonium beſtreuen, dann aber 


geſchmolzenes Zinn (wenn man das Zinn in dem zu verzins 
nenden Gefäße ſelbſt ſchmilzt, ſo iſt es der Arbeit darum 
nachtheilig, weil durch die erforderliche ſtärkere Erhitzung 
einzelne Stellen des Kupfers oxydirt werden, und dann 
das Zinn nicht mehr annehmen) in dasſelbe gießen, und 
mit Werg oder mit wollenen Lappen anreiben, und zugleich 
5 das Gefäß immerwaͤhrend ſo bewegen, daß diejenige Stelle, 

auf welcher das Zinn eben angerieben wird, dem Feuer am 
meiſten ausgeſetzt iſt. Das Zinn, deſſen man ſich bey die⸗ 
ſer Arbeit bedient, wird aber in der Regel mit / Bley le⸗ 
girt, weil es dadurch leichtflüſſiger wird, und eben aus die 
ſem Grunde die Verzinnung auch bequemer aufzutragen iſt, 
und ſchöner ausfällt. Alle Beſorgniſſe, welche am Eingang 
dieſes F. über jene Gefäße, die aus mit Bley legirtem Zinn 
verfertiget werden, angeführt wurden, treffen jedoch auch 
dieſe Art der Verzinnung, da ſie eben ſo durch ihren Bley⸗ 


gehalt dem Verdachte einer or yeah ie | 


die Geſundheit unterworfen iſt 1). 


hr, 5 Merkwürdig iſt die bey diefer 5550 der Berjimming gemachte 


Erfahrung: daß das Bley und Zinn (eine neue Stütze für 
das Geſetz der chemiſchen Aquivalenz) in beſtimmten Ver⸗ 
phlältniſſen auf dem Kupfer befeſtiget wird. Daher denn auch 
nach geſchehener Verzinnung in der übrig bleibenden Zinn⸗ 


ese zum Verzinnen gebraucht wird, einen Reit, hinterläßt, 


welcher noch weniger, und nach Werpäl niß wohl duch gar 


keinen Bleygehalt eien e ein en en 


legirung meiſtens ein neues Miſchungsverhältniß obwaltet, f 
und z. B. Zinn, welchez nur. wenig Bley enthielt, wenn 


1065 11 Sinn, 


Wiel zweckmäßiger verfährt man daher, wenn man bey 
der Verzinnung möglichſt reines Zinn anwendet. Dabey 
reichet man aber mit dem oben erwähnten Colophonium nicht 
aus, weil dieſes nur das Bley- und Zinnoxyd, nicht aber 
auch das bey der (zur Schmelzung des reinen Zinnes erfor⸗ 
derlichen) höheren Temperatur entſtehende Kupferoxyd redu- 
eiren kann; und es iſt daher. nothwendig, daß man ſich an 
die Stelle desſelben des Salmiaks bediene, welcher hier 
mehr entſpricht. Man wendet dazu den ſublimirten, und 
am beſten einen mit Oehltheilen verunreinigten Salmiak an, 
den man entweder während dem Aufreiben des geſchmolze⸗ 
nen Zinnes nach Bedürfniß von Zeit zu Zeit in Pulverform 
auf die zu verzinnenden Stellen ſtreuet, oder beſſer noch in 
Waſſer auflöfet, und mit dieſer Auflöfung das blanke Ge⸗ 
fäß überſtreichet, und raſch über dem Feuer trocknet, da⸗ 
mit das nach der Verflüchtigung des Waſſers zurückbleibende 
Salz, auf allen Stellen vertheilt, eine Decke bilde, und 
ſomit den Andrang der Atmoſphaͤre verhüte, Der Salmiak 
nützet aber hierbey auch in chemiſcher Hinſicht in doppelter / 
Beziehung, indem durch die ſalzigen Theile desſelben das 
etwa entſtandene Kupferoxyd aufgelöſt, und zugleich durch 
ſeine öhligen Theile (und wohl größtentheils auch durch das 
Werg oder die wollenen Lappen, welche zum Aureiben ges 
braucht werden) das oxydirte Zinn reducirt wird. — Die 
mit reinem Zinn und Salmiak bewerkſtelligte Verzinnung 
iſt übrigens nie ſo glänzend und glatt, als die mit bley⸗ 
hältigem Zinn bewir! te 1 ſondern immer mehr oder, ‚weniger 
von mattem und körnigem Anſehen; dagegen aber hat ſie 
immer eine weißere Farbe, und iſt feſter und ene und 
von jedem Verdachte der Vergiftung frey. e 
Zu einigen Arten der ſchönſten ergliſchen der zin. 
nung fort‘ man fi ſich auch einer Legirung aus 1 Th. Wismuth, 
1 Th. Zink, 1 Th. Meſſing, und 10 Th. Zinn bedienen, 
und fr auf die Art auftragen, daß man die blanken Gefäße 


— 
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zu wiederholten Mahlen abwechſelnd in die geſchmolzene 


Legirung eintauchet, dann mit Salmiak beſtreuet „ wieder | 

eintauchet, und mit Werg anreibt, u. ſ. w. 
Kupferhältige Legirungen werden bey der Ver 

an gewöhnlich eben ſo behandelt wie das reine Kupfer. 
Meſſingwaaren insbeſondere laſſen ſich aber auch 


auf einem andern, mehr chemiſchen, Wege verzinnen. Sie 
werden nämlich zu dieſer Abſicht, nachdem ihre Oberfläche 
rein gemacht worden iſt, in einem zinnernen oder doch ver⸗ 


zinnten Keſſel zwiſchen blanke Zinnplatten geſchichtet, mit 


Weinſteinauflöſung übergoſſen, und dann ſo lange gekocht, 
bis ſie durch eine hinreichend weiße Farbe die vollkommene 
Verzinnung zeigen. Dabey wird das Zinn, unter Mitwir⸗ 
kung des zu verzinnenden Metalls 9 von der überſchuſſigen 


Säure des Weinſteins aufgelöſt, „und bildet damit ein 


Salz, welches ſich ſogleich wieder, nach den Geſetzen der 


4 
EN 


chemiſchen Verwandtſchaft, dergeſtalt zerſetzt/ daß auf der 
Oberflache des Meſſings metalliſches Zinn niedergeſchlagen, 
und dagegen aus der Miſchung des Meſſings etwas Zink 


aufgelöſet wird. — Auf dieſe Art geſchieht auch die Ver⸗ 


zinnung meſſingener Nadeln in den Radelfabriken. Man 
reiniget die Nadeln nämlich vorher durch das Kochen mit 
Weinſteinauflöſung, ſchichtet fie darauf dergeſtalt in einen, 


am Boden mit einem eiſernen Kreuz verſehenen zinnernen 


oder gut verzinnten kupfernen Keſſel ein, daß unten eine 
blanke Zinnplatte, darauf eine 4 Linien dicke Schichte der 
Nadeln, die man mit etwas Weinſtein beſtreuet, dann 
wieder eine Zinnplatte u. f. f. zu liegen kommt, übergießet 
das Ganze mit Weinſteinauflöſung / und unterhalt dieſe ei⸗ 


1). Das zu verzinnende Metall wirket hier durch die Storung 
un. des electriſchen Gleichgewichtes (B. II. 8. 400) und be⸗ 
fördert auf diefe Art die Zerſetzung des Waſſels und Orh. 
dation des Zinnes, welches bekanntlich geradezu von der 
Weinſteinſäure nicht angegriffen werden würde. 


— 
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nige Stunden hindurch im Kochen; worauf man die Nadeln 
ſchön verzinnt findet, und nur noch durch Abwaſchen mit 
Waſſer und Abreiben mit trockenen Sägeſpänen oder Kleyen 
(was in eigens dazu ringerichjeien, EA geschieht) 
zu reinigen hat. | 

Das Eiſen wird i in der ane me dieselbe Art 
wie das Kupfer verzinnt, mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
man, weil es bey dieſem Metalle hauptſächlich auf die Ver⸗ 
hütung des Roſtens ankommt, dasſelbe in der Regel auf 
ſeiner ganzen Oberfläche mit Zinn überzieht, indem man 
es entweder in das, in größern Maſſen in eiſernen einge⸗ 
mauerten Keſſeln, und zur Verhütung der Oxydation un⸗ 
ter einer Decke von geſchmolzenem Talg (oder überhaupt 
Fett), ſchmelzende Zinn eintauchet, oder auch durch andere 
Handgriffe auf allen Seiten mit. ſchmetzenden ar in Dar 
een bringet. ö 

Ganz kleine eiſerne RE „ als: Nadeln, 
Stifte, Nägel, werden vorher mit Eſſig gebeitzt, oder 
durch irgend ein anderes Sauerwaſſer von dem auf der 
Oberflache haftenden Eiſenoxydul gereiniget, dann aber in 
einem wohl zu verſchließenden irdenen oder eiſernen Topfe 
bis zum Schmelzpunct des Zinnes erhitzt, und endlich mit 
Zinn und etwas Salmiak ſo lange gefiel bis at Zinn 
an allen Stellen hafte. 1 n 
| ‚Größere: Gegenſtände, als: ee nes Tolk 
und Fenſterbeſchläge, Eiſenblech ic. werden auf die 
Art verzinnet, daß man ſie, nachdem ſie vollkommen blank 
gemacht worden, ſo oft in ſchmelzendes Zinn eintauchet und - 
nachher mit Werg ante bis n ganz mit am überzo⸗ 
| gen find. 5 
N Eng des ei becher tosieförbehe er⸗ 
fordert, wenn ſie zweckmäßig bewirkt werden ſoll, eine vor⸗ 
zügliche Aufmerkſamkeit; denn wenn gleich eine an verſchie⸗ 
denen Stellen etwas aug gibs Zinnlage bey den vorhin er⸗ 
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wähnten Gegenſtänden leicht zu überſehen ſeyn würde, ſo 
iſt ſie dagegen bey den größern Flächen des Bleches um ſo 
auffallender. Einer ſorgfältigern Behandlung in dieſer Hin⸗ 
ſicht, und auch dem Umſtande, daß man dem Zinne kein 
Bley (vielleicht aber andere Metalle) zuſetzet, verdanket 
ohne Zweifel das engliſche verzinnte Eiſenblech ſeine allge— 
mein anerkannten Vorzüge. Das Verfahren iſt übrigens 
nicht nur in verſchiedenen Ländern, ſondern ſelbſt in ver⸗ 
ſchiedenen Blechwerken eines und Belelhen Landes einiger 
maßen verſchieden. 

In Deutſchland und Böhmen geſchiht die . 
zinnung auf folgende Art. Die Eiſenbleche werden vorher 
durch abwechfelnde Behandlung mit ſtärkern und ſchwächern 
Beitzen (aus gegohrnem Rockenſchrot, „ſaurer Milch, oder 
höchſt verdünnter Schwefel: oder Salzſaure) gebeitzt, nach 


2 —3 Tagen aber mit Sand und Waſſer vollkommen ge⸗ 
ſcheuert, und (damit das Roſten verhütet. werde) bis zum 


fernern Gebrauch unter Waſſer aufbewahrt. Dann werden 
in einem gußeiſernen Keſſel (bey kleineren Quantitäten er⸗ 
hält dieſer die Form eines ſchmalen und breiten viereckigen 
Kaſtens, oder eines Paralellepipedums) 18 Zentner Zinn, 
welches 28 Pfund Kupfer enthält, geſchmolzen und (zur 
Abhaltung der Atmofphäre) mit einer Fettſchichte überdeckt. 
In dieſen Keſſel werden ferner bey 200 Tafeln des gebeitz⸗ 
ten, und vorher abgetrockneten, Bleches auf einmahl einge— 
taucht, nach einer Viertelſtunde mit Zangen herausgeholt, 
in dem ſehr geheitzten Locale auf eiſernen Stangen horizon⸗ 
tal ausgelegt, und dann wieder jedes Stück einzeln, in ei⸗ 
nem zu dieſer Abſicht im Keſſel durch eine Scheidewand ab⸗ 
getheilten Raume, in das ſchmelzende Zinn getaucht, ſchnell 
wieder heraus gezogen, auf ein Gerüſt gelegt, und zuletzt 
endlich erwärmt und mit Haferkleye und Leinwand abgerie⸗ 
ben. — Aufeinigen Blechwerken ſoll man auch an Deine 
des Kupfers dem Zinne Antimon zuſetzen. 5 
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In England gehet man bey weitem umſtändlicher zu 
Werke. Schon die Bleche werden mit großer Sorgfalt aus 
geſchmeidigem Stangeneiſen gehämmert und gewalzt, dann 
aber abgeſchuppt; welches auf die Art geſchieht, daß man 
die Bleche etwas gebogen in einem eigenen Flammofen der 
Wirkung des Feuers ſo lange ausſetzet, bis auf der Ober⸗ 
fläche eine dünne Lage Eiſenoxyduls gebildet wird, die man 
dann wieder dadurch, daß man die Bleche in eine Miſchung 
von 1 Th. Schwefelſäure und 27 Th. Waſſer tauchet, und 
hernach durch plötzliches Einſchieben in einen bis zum Roth⸗ 
glühen erhitzten Ofen, abſpringen läßt. Die ſolchergeſtalt 
vom Oxyde größtentheils reinen Bleche werden hierauf ge⸗ 
hämmert, und noch einmahl kalt gewalzt, dann 12 Stun⸗ 


den lang in (durch Kleye) geſäuertem Waſſer gebeigt, dann 


ſo lange (gewöhnlich 1 Stunde), bis ſie vollkommen glän⸗ 
zend erſcheinen, in verdünnter Schwefelfäure hin und her be⸗ 
wegt, dann mit Waſſer, Sand und Hanf geſcheuert, und 
endlich bis zur fernern Bearbeitung unter Waſſer aufbe⸗ 
wahrt. — Bey der Verzinnung felbſt verfährt man auf 
folgende Art. Die Bleche werden zuerſt in geſchmolzenes 
Fett (gewöhnlich Talg) eingetaucht, dann in das unter ei⸗ 
ner Lage Fett ſchmelzende Zinn, in welchem ſie (gewöhnlich 
300 St. auf einmahl) bis zur gehörigen Aufnahme des Zin⸗ 
nes (gewöhnlich 1ů2½ Stunden) bleiben, und hierauf her⸗ 
ausgezogen und zum Abfließen des Zinnes auf einen Roſt 
geſtellt. Darauf folget das ſogenannte Waſchen welches, 
zur Entfernung des an einzelnen Stellen noch haftenden 
überflüſſigen Zinnes, auf die Art geſchieht, daß man jedes 
einzelne Blech mittelſt einer Zange ſo lange in reines (in ei⸗ 
nem zweyten Gefäß) ſchmelzendes Zinn eintauchet, bis die 
darauf haftende Verzinnung ebenfalls ſchmilzt, dann heraus⸗ 
ziehet, auf beyden Seiten mit einer Hanfbürſte das über⸗ 
flüſſige Zinn abbürſtet, daß man es ferner noch einmahl in 
ſchmelzendes Zinn eintauchet, ſchnell wieder herausziehet, 
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und in heißem Fett fo lange eintauchet, bis das überflüſ⸗ 
ſige Zinn (welches an der Luft zu ſchnell erhärten würde) 
abgefloſſen iſt, dann aber (damit nicht zu viel Zinn abfließe) 
ſchnell wieder herausziehet, und in einem erhitzten Topfe 
zum Abkühlen einſetzet. Die Bleche erſcheinen nun ſehr rein 
verzinnt, bis auf einen kleinen Wulſt, welchen das abflie⸗ 
ßende Zinn während dem Erkalten am untern Theile gebil⸗ 
det hat, und welchen man dadurch beſeitiget: daß man die 
Bleche mit dieſem Theile (aber nicht tiefer) abermahls in 
ſchmelzendes Zinn tauchet, und durch einen ſtarken Schlag 
mit einem hölzernen Stabe auf das eben herausgezogene 
Blech, das überflüfige Zinn abfallen machet. Die Bleche 
N werden endlich noch h Reiben mit Kleye vom Fette ge⸗ 
un. reiniget e | 
a) ‚Bine ‚eigene Art verzinnter Blechwaare, die ganz neuerlich 
unter dem Nahmen des gemohrten oder geflammten 
ne Metalls (Moire me:allique) aus Frankreich zu uns ges 
kommen iſt, hat durch ihr kryſtalliniſches, ſeidenartig⸗ me⸗ 
talliſch glänzendes Anſehen, im Publikum ſehr viel Beyfall 
gefunden. Die Darſtellung dieſer Waare beruhet auf der 
großen Neigung des Zinnes zur Kryſtalliſation, und wird 
im Weſentlichen auf die Art hervorgebracht, daß man das 
verzinnte Blech, nachdem es mit Aſchenwaſſer ſorgfältig ge: 
reiniget worden iſt ‚ fo Tange in höchſt verdünnte Schwefek, 
Salpeter⸗ oder Salzſäure (oder auch in Miſchungen aus die⸗ 
Be fen Säuren) legt, bis die Oberflache desſelben, ohne Zwei⸗ 
fel dadurch, daß, nach den verſchiedenen Lagen der Kryſtal⸗ 
liſation, einige Theile mehr, andere weniger aufgelöft oder 
auch orydirt werden, kryſtalliniſch erſcheint. Die Mannig⸗ 
faltigkeit der hierbey zum Vorſchein kommenden Formen 
kann aber bis ins Unendliche wechſeln, weil auch die klein⸗ 
ſten Abänderungen in der Manipulation auf die Kryſtalliſa⸗ 
tion Einfluß haben können; und auf dieſen Umſtand grün⸗ 
det ſich größtentheils das wellenförmige, geflammte, ge⸗ 
wäſſerte, gefleckte, eingeſprengte, geſtrickte und farrenkraut⸗ 
artige Gefüge der Kryſtalliſation, Ro wir in vorzügli⸗ 


— 
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Ju der neueren Zeit hat man endlich auch das Bley 
zu verzinnen angefangen, und zwar vorzüglich das Zewalßte 


cher Schönheit an dem ſranzöſßſchen Moire nidtalligue er⸗ 
blicken. Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit liegen übrigens 
theils in fremden, dem? Zinne beygemiſchi en, Metallen, theils 
auch nur in der mechaniſchen Störung oder Begünſtigung 
der Kryſtalliſation; und man kann folglich, wenn man dieſe 
Umſtände genau ſtudirt und beobachtet, auch willkürlich zu 
beſtimmende Figuren auf dem Bleche erzeugen. So z. B. 
entſtehet ſchon eine verſchiedene Form der Kryſtalliſation auf 
der ganzen Fläche der Bleche, wenn mit dem Zinn, noch vor 
der Verzinnung, auch noch ſo wenig von andern Metallen, 
als: Silber, Zink, Arſenik, Kupfer, Antimon u. ſ. w. ver⸗ 
ſchmolzen wird, oder wenn man die bereits verzinnten — 
Bleche bis zum Schmelzen der Zinndecke erhitzt, und dann 
langſamer oder ſchneller erkalten läßt; und in. den auf dieſe 
Art (nach Verſchiedenheit des Verfahrens) eigenthümlichen, 


aber gleichförmig kryſtalliſtrten Feldern entſtehen wieder ein 


zelne und ſymetriſche Figuren von ganz veränderter Kryſtal⸗ 
liſation, wenn man an einzelnen Stellen oder in geraden 
oder ſchlangenſörmig gewundenen Linien in Kreiſen u. ſ. w., 
mit Hülfe einer Lichtflamme, oder der Stichflamme der Löth⸗ 
lampe, oder des Löthkolbens, das auf den Platten haftende 
Zinn zum Schmelzen bringet, und unter eee ag Um⸗ 
ſtänden wieder erkalten läßt, u. fe w. eee 
In England hat man bereits auch Skates nber auf 
dieſe Art moirirt iſt. Das bey deſſen Darſtellung befolgte 
Verfahren iſt zwar noch nicht bekannt; doch läßt ſich, bey 
dem Umſtande, daß die dünnen Staniolplatten, wenn ſie 
auch noch ſo vorſichtig geſchmolzen werden, während dem 
Erkalten unganz ſtocken, vermuthen, daß dabey die Abſicht 
nur allein durch fremde, dem zu IN zu verarbeitenden 
Zinn zugeſetzte, Metalle erreicht werde un 
Ob außer den eiſernen auch Platten aus andern Metallen, 
wenn ſie verzinnt werden, der Moirirung fähig ſeyen, hat 
man einige Zeit hindurch bezweifeln wollen. Dem iſt in⸗ 
deſſen nicht ſo; denn dem Verfaſſer ſelbſt iſt ein Fall vor⸗ 
gekommen, daß eine meſſingene e in welcher eine mit 


— 
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damit es, wenn man ſich desſelben; zum Einpacken des Ta⸗ 
backs, der Panille ıc. bedienet, gegen den Verdacht eines 
ſchädlichen Einfluſſes verwahrt werde. Man erreichet dieſe 
Abſicht ſchon, wenn man die zu verzinnenden noch dicken 
Bleyplatten mäßig erhitzt, dann dünnere und ebenfalls er⸗ 
hitzte Zinnplatten von gleicher Größe darauf leget, und 
beyde durch ein Walzwerk gehen läßt; die hierbey ſtatt fin⸗ 
dende Verzinnung hält ſo feſt, daß man das auf dieſe Art 
belegte Bley zu dünnen Folien auswalzen kann, 0 eine 
Trennung beyder Metalle beſorgen zu müſſen. 
Neuerlich hat Thomas Dobbs in England auf eine 
Methode zur Verzinnung des Bleyes ein Patent genommen, 


die im Weſentlichen darauf beruhet, daß man die zu ver— 


zinnenden bleyernen Röhren, Bleyblöcke, Bleyplatten ꝛc. 
noch heiß aus dem Model, in welchen ſie gegoſſen wurden, 
nimmt, mit Harz, Hanf und etwas geſchmolzenem Zinn 
bis zur vollkommenen Verzinnung reibt, dann ſogleich in 
größeren Formen oder Modeln noch ſo viel Zinn, als man 
aufſetzen will, darauf gießet, und ſie endlich nach dem Er— 
kalten auf Walzwerken ꝛc. nach Belieben weiter ſtrecket oder 
bearbeitet u. ſ. w. 


Zinnauflöſung verſetzte Farbebrühe gekocht wurde, nachher 
an ihrem Boden ſchön moirirt gefunden wurde. ö 
Ob ferner maſſive Metalle, z. B. aus Zinn gegoſſene 
Gefäße moirirt werden können, iſt zwar noch nicht hinläng⸗ 
lich unterſucht worden; doch ſcheint es: daß hierbey aus 
dem Grunde nur ein ungünſtiger Erfolg zu erwarten ſeyn 
werde, weil an ſolchen Zinnarbeiten das kryſtalliniſche Ge⸗ 
füge der Oberfläche ſchon durch das Abdrehen ganz zerſtört 
werden muß. Es kommt aber allerdings darauf an, zu ver⸗ 
ſuchen, ob nicht vielleicht in ſehr glatten Formen gegoſſenes 
Zinn, welches mithin nicht abgedreht werden darf, durch 
Säuren gebeitzt, der Abſicht entſprechen werde. 


! 


2: 


f 74 ö Zinn. 
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E) Allgemeine Bemerkungen über das Zinn. 1 


Das Zinn kommt nur an wenigen Orten, gewöhnlich 
nur in geringer, ſeltener in größerer Menge, und gewöhn— 
lich im oxydirten Zuſtande, im Zinnſteine, und viel ſel⸗ 
tener mit Schwefel vererzt als Zinnkies in der Natur 
vor. Das Verhalten dieſes Metalles und feiner Verbin⸗ 
dungen iſt, obwohl man dasſelbe ſchon ſeit Jahrhunderten 
kennet, größtentheils nur in der neuern Zeit erforſcht wor⸗ 
den, weil die Alchemiſten wenig Hoffnung hatten, in 
demſelben ihre Rechnung finden zu können. Übrigens laſſen 
ſich über die Einfachheit dieſes Metalles dieſelben Meinun⸗ 
gen hegen, deren oft ſchon 155 III. . g. ni eg wor⸗ 


den iſt ). 


1) Literatur. Prouſt über das Zinn, in Schweiggers 
Journ. B. VIII. S. 481, und in Gehlen's n. Journ. B. 
1. S. 249. — Berzelius über das Zinn, in Schweig⸗ 
gers Journ. B. V. S. 284. — Geſchichte des Zinn's, in 
John's chem. Schriften, B. II. S. 277. — Maquer's 
chem. Wörterb. T. VII. S. 371. — Baumes erl. Ex⸗ 
perimentalchemie, B. V. S. 334. — Lampadius über 
das Zinnſchmelzen, in deſſen Samml. pract. chem. Abhandl. 
B. III. Nro. 2. — Schrader's Verſuche mit verſchiede⸗ 
nen Zinnarten, in Buchners Repertor. d. Pharmac. B. 

IV. S. 375. Auch B. III. H. 3. — Über Zinnlegi⸗ 

N rn und deren Schmelzbarkeit. Schweiggers Journ. 
B. XVIII. S. 280. B. VII. S. 58. B. XX. S. 51, 367, 
377. — Meißner's Aräometrie, Th. I. S. 59. — Über 
das Mufivgold, v. Crell's chemiſchen Annal. 1793. J. 
S. 89. 1797. I. S. 460. — Gehlen's n. Journ. B. I 
S. 255. — Thenard Elémens de Chimie. Tom. II. p. 
84. — Thomson's Annal. of Ph. Vol. II. p. 3. Journ. 
für Chem. u. Phyſ. B. VI. S. 305. — über Ver zin⸗ 
nung. Ausführliche Anleit. z. Verzinnung v. d. Gebr. 
Gravenhorſt, Braunſchw. 1774. — Principes de Part 
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de faire le fer blanc, in Mem. de Acad. roy. des seienc. 
3725, p. 102. — Über Verzinnung des Eiſenble⸗ 
ches vor züglich, Dingler's polytechn. Journal, B. IV. 
S. 441. — Über Verzinnung des Bleyes. Eben 
daſelbſt S. 465 — über das Moire métallique. 
John's chem. Wörterb. B. V. S. 394. — Altmütter 
in Jahrb. des k. k. polytechn. Inſtit. in Wien, f. d. Jahr 
1819. B. I. S. 94. 


— 


Neun und zwanzigſte Unterapelung 


eln. 


§. 1658. 


Ten Tellurmetall, Sylvan) wird ein Agel hüt 
liches Metall genannt, deſſen Daſeyn, in einem Erze des- 
ſelben, dem ſogenannten Weißgolde, Müller von 
Reichenſtein ſchon im Jahre 1782 erwies, deſſen Eigen⸗ 
thümlichkeit jedoch Klaproth nur erſt im Jahre 1798 nä⸗ 
her beſtimmte und über allen Zweifel erhob. Im iſolirten 
Zuſtande (d. i. als Aräoid) erfcheint dasſelbe als eine ſtark 
glänzende metalliſche Subſtanz, von zinnweißer in's Bley⸗ 
graue ſich neigender Farbe. Im Bruche zeiget es ein blätt— 
riges Gefüge mit ſtark ſpiegelnden Bruchflächen; auch iſt es 
ſo ſpröde, daß es ſich leicht pulveriſiren läßt, und beſitzt 
ein fpec. Gew. (nach Klaproth) = 6,115, (n. M. v. 
Reichenſtein) = 6.343. In der Hitze ſchmilzt es noch 
vor dem Glühen, und zwar früher als Antimon, und ſpä— 
ter als Bley, und nimmt bey ruhigem Erkalten eine kry— 
ſtalliniſche Oberfläche an. In verſchloſſenen gläſernen Ge— 
fäßen einer noch höhern Temperatur ausgeſetzt, kommt es 
ins Sieden und ſublimirt ſich in glänzenden Tröpfchen an 
der Wölbung der Gefäße. Es oxydirt ſich weder an der 


Luft noch im Waſſer bey der gemeinen Temperatur. In Bes 


rührung mit der Atmoſphäre ſtark erhitzt, oder auf einer 
Kohle der Einwirkung der Löthlampenflamme ausgeſetzt, 
wird es aber mit Heftigkeit entzündet, und verbrennet mit 
lebhafter, lichtblauer, am Rande grünlicher Flamme zu si⸗ 


4 


\ 
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nem wie Rettig riechenden grauweißen ir ‚ welcher 
ſich beym Erkalten zu dem ſpäterhin zu eee Tellur⸗ 
oxyde verdichtet. 


en, 
A) Verbindungen des Tellurs. 


Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt es, 
wenn es durch Erhitzung flüſſig iſt, mit andern Metallen in 
gegenſeitige Auflöſung. 

An energiſch⸗ chemiſchen ede desſelben hin⸗ 
gegen kennet man nur noch die folgenden, bey deren Ent: 
ſtehung es ſich als chemiſches Äquivalent (n. Berz. de 40 
= 403,247 (n. Biſchof) = 406,50 verhält. 


. 1660. \ 

1) Tellur mit Oxygen. Man kennet zur Zeit 
nur noch ein Oxyd des Tellurs (über die Vermuthung, daß 
auch ein Orydul exiſtire, ſehe man H. 1667), das Tellur⸗ 
oxyd, welches aber, weil es ſowohl mit Säuren als mit 
Baſen ſalzartige Verbindungen gibt, im letzten Falle auch 
Tellurſäure genannt worden iſt. Dasſelbe erſcheint als 
ein graulich weißes Pulver, welches leicht ſchmelzbar iſt, 
und nach dem Erkalten eine ſchwach ſtrohgelbe Farbe, und 
ein ſtrahliges Gefüge zeiget. Es iſt zuſammengeſetzt aus 


n. Berz. ä. A. n. Biſchof 
Tellur . 1 Aquiv. = 403,24» 406,50 
Oxygen. 1 Aquiv. = 100,00.» 100,00 


1 Aquiv. desfelb.alfo — 503,24 » 506,50. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es 


} A 

n. Klaproth n. Berzel. ä. A. 

5 ; — nun, ‚anni nenn” 
zelir 6384 > 80,01 
Ory gen 106,365 „990 
100,00 » 100,00. 
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Auf das Lackmuspapier reagirt es im geschmolzenen Zuftande 
nicht. Über feinen Schmelzpunet erhitzt, wird es verflüch⸗ 
tiget und ſublimirt ſich als ein weißer Anflug. Mit Ohl 
oder Kohle gemiſcht und erhitzt, wird es zur metalliſchen 
Form redueirt, und die Bildung von Carbonſäure findet dar 
bey mit ſolcher Schnelligkeit Statt, daß ein kleines Ver⸗ 
puffen entſtehet. Setzt man dieſes Oxyd aber auf einer 
Kohle der Einwirkung der Löthlampe aus, ſo wird es zuerſt 
zitronengelb, dann orangenfarb, dann zinnoberroth, und 
die Reduction erfolgt noch ſchneller; das reducirte Metall 
verbrennt jedoch ſogleich wieder mit blaugrüner Flamme zum 
Oxyde. 5 
Man erhält das Telluroryd: a) wenn man das Tel⸗ 
lurmetall an der Luft über feinen Schmelzpunet erhitzt, 
wobey es durch das Oxygen der Apeeſphäre ($- 1658) zum 
Oxyde verbrennet; welches als ein grauweißer, nach Ret⸗ 
tig riechender Dampf entbunden, und als ein weißes Pul⸗ 
ver an kältern Körpern ſublimirt wird; b) wenn man ſa l⸗ 
peterſaures Telluroxyd ſo lange erhitzt, als noch et— 
was von der Salpeterſäure entbunden wird (F. 1663); am 
gewöhnlichſten aber: e) wenn man das gediegene Tel- 
lurerz, welches aus Tellur, Eiſen und Gold beſtehet, zer⸗ 
ſetzt. Dieſes wird zu dem Ende mit 6 Th. Salzſäure 
übergoſſen, und in die Wärme gebracht. Dann ſetzet mau 
3 Th. Salpeterfäure in kleinen Portionen hinzu, wos 
bey jedesmahl eine heftige Einw. kung Statt findet, indem 
auf Koſten der eben entſtandenen oxydirten Salzſäure alle 
Metalle oxydirt, und mit der hierdurch desoxydirten Salz— 
fäure verbunden werden. Die auf dieſe Art erhaltene Auf- 
loſung wird hierauf mit fo viel Waſſer, als fie ohne Trü- 
i bung aufnimmt, verdünnt, und ſo lange mit Kaliumoxyd⸗ 
lauge verſetzt, bis der zu Boden gefallene Niederſchlag 
größtentheils wieder aufgelöſt iſt, und nur ein braunſchwar— 
zes Pulver zurück bleibt, welches aus Gold- und Eiſenoryd 


* 
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beſtehet, während das Telluroryd von dem Kallumoxyd aufs 
gelöſt worden iſt. Aus dieſer Auflöſung wird endlich, nach⸗ 
dem ſie filtrirt worden iſt, durch genaue Sättigung mit 
Salzſäure, die das Kaliumoryd bindet, das Telluroxyd 
niedergeſchlagen, und nachdem es zur Beſeitigung aller dem⸗ 
ſelben anhängenden Salztheile mit einer Mifchung aus glei⸗ 
chen Theilen Waſſer und Weingeiſt gewaſchen worden iſt, 
in e Wärme getrocknet. 


F. 1661. 

a) Verbindungen des Telluroxydes. Das Tellur⸗ 
oxyd gehet mit gleich hoch zuſammengeſetzten, ſowohl ſau— 
ren als baſiſchen, Körpern höhere Verbindungen ein, und 
ſtellet fich alſo durch dieſe Eigenſchaft gewiſſermaßen auf die 
Gränze zwiſchen Säuren und Baſen (wenn es nicht etwa, 
was aber noch keinesweges dargethan wurde, auf zwey 
verſchiedenen Orpdationsſtufen mit den einen und mit den 
andern verbunden wird). 

Diejenigen Verbindungen die es mit i bildet, 
oder die Tellurorydfalze, find ungefärbt, wenn fie 
nicht eine gefärbte Säure enthalten, und beſtehen nur durch 
ſchwache Verwandtſchaft. Mehrere derſelben werden daher 
ſchon durch Verdünnung ihrer Auflöſungen in Waſſer der⸗ 
geſtalt zerſetzt, daß ſie einen Theil des Oxydes (vielleicht 
auch baſiſches Salz) fallen laſſen. Alkalien ſchlagen aus 
denſelben das O yd als ein weißes Pulver nieder, welches 
jedoch bey einem Übermaß dieſer Reagentien wieder aufge⸗ 
löſt wird. Carbonfa ure Alkalien bewirken eben fo den 
Niederſchlag, löſen ihn aber, im Übermaß hinzugegoſſen, 
nur zum Theil wieder auf. Das Carbona zok⸗Eiſen⸗ 
f orydul-Kaliumoryd (blauf. Eiſenkali) verurſachet kei⸗ 
nen, die Galläpfeltinctur aber einen flockigen iſabell⸗ 
gelben Niederſchlag. Schwefelhydrogen-Alkalien 
bewirken einen ee Niederſchlag/ welcher Schwe⸗ 
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feltellur iſt. Mehrere Metalle, als: Zink, Eiſen und 
Antimon in die Auflöſung dieſer Salze geſetzt, ſchlagen 
das Tellur metalliſch in der Geſtalt von ſchwarzen Flocken 
nieder, welche durch Reiben metalliſchen Glanz annehmen, 
und auf der Kohle ſchnell zum Metallkorn zuſammenfließen 
(welches aber ſogleich wieder mit grünlich blauer Flamme 
entzündet, und als Oxyd in weißgraue Dämpfe verwandelt 
wird) Phosphor in die Auflöſung des ſalzſauren Tellur— 
oxydes geſetzt, wird in einiger Zeit mit metalliſchen Blätt⸗ 
chen überzogen. \ 

Die Verbindungen des Fe d mit Oxyden, oder 
die tellurfauren Salze hat man zwar noch nicht näher 
unterſucht; doch weiß man, daß diejenigen mit Alkalien im 
Waſſer wenig auflöslich ſind. 

Im Einzelnen kennt man folgende e des 
Telluroxydes. | 


$. 1662. 

) Telluroxyd mit Waſſer. Man kann vermuthen, daß das 
weiße Pulver, welches durch Alkalien oder Säuren aus den 
tellurſauren- oder Telluroxydſalzen niedergeſchlagen wird, 
Telluroxydhydrat ſey, und nur erſt bey dem Erhitzen, 
durch den Verluſt ſeines Hydratwaſſers, in das reine Oxyd 
von gelber Farbe ($. 1660) übergehe; doch iſt dieſer Ges 
genſtand noch genauer zu Much 


$. 1663. 


2) Telluroryd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaureTel⸗ 
luroxyd wird unter Entbindung von Azotoxydgas gebil— 
det, wenn man das Tellurmetall in Salpeterfäure 
aufleſet. Die farbenloſe Auflöſung trübt ſich bey der Ver— 
dünnung mit Waſſer nicht, und gibt durch Verdampfung 
des letztern kleine, weiße, leichte, nadelförmige und den— 
dritiſch zuſammengehaͤufte Kryſtallen, welche im Waſſer 
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| 1 
leicht auflöslich ſind, und nach Berzelius (n. Ang.) 
| sehe ; | - 


) In 100 Gewichtstheilen. 
Non ernennen, ————— 
1 Äquiv. Telluroryd. = 1006,45 „ 42,63 b 
2 Aquiv. Salpeterſäure — 1354,52 » 57,37 


1 Aquiv. desſelben alſo. = 2360,97 » 100,00. 
Schon in mäßiger Hitze werden dieſe Kryſtalle dergeſtalt 
zerſetzt, daß ein Theil der Säure ausgetrieben wird. Sie⸗ 
dendes Waſſer ziehet dann aus dem Rückſtande das noch 
unzerſetzte Salz aus, und es bleibt ein weißes Pulver zu- 
rück, welches baſiſches Salz zu ſeyn ſcheint, nach Ber⸗ 
zelius das Lackmuspapier röthet, jedoch dieſe Eigenſchaft 
durch Erhitzung wieder verliert (indem alle Salpeterſaure 
ausgetrieben wird). — Alkalien ſchlagen aus dieſem Salze, 
weil fie der Säure näher verwandt find, das Telluroryd 
nieder; löſen es aber auch ſogleich wieder auf, wenn ſie im 
ubermaß hinzugeſetzt worden til, | 


§. 1664. 

8) Telluropyd mit Salzſaͤure. Das falzfaure Tellure 
oxyd entſtehet: a) durch u unmittelbare Zuſammenſetzung 
ſeiner Beſtandtheile; b) wenn man in oxydirt ſalzſau⸗ 
rem Gas Tellur verbrennen läßt, wobey das Metall auf 
Koſten dieſer Säure oxydirt, und dann mit der desoxydir— 
ten Säure verbunden wird; c) wenn man das Metall in 
Königswaſſer auflöſet, wobey die Oxydation ebenfalls 
auf Koſten der ox. Salzſäure geſchieht, u. ſ. w.; d) wenn 
man das Metall in Salzſäure auflöſet, wobey die 
Bildung jedoch langſamer, unter Waſſerzerſetzung und Ent⸗ 
bindung von Hydrogengas Statt findet. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung desſelben it nach Berzelius (n. Ang.): 


In 100 Gewichtstheilen. 


* 


x Aqui. Telluroryd . = 1006,45 » 59,9 
2 Aquiv. Salzſäure N = 685,30 » 40,51 


1 Ayuiv. desselben alſo. = 1691,75 » 100,00. 
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Das nach b bereitete Salz erſcheint als eine weiße, halb⸗ 


durchſichtige, in der Hitze ſublimirbare Maſſe, das nach a, 
o, d erzeugte hingegen als wäſſerige, durch Abdampfung 
nicht kryſtalliſirbare (ſondern nur zu einer unformlichen Maſſe 
verdichtbare) Auflöfung. Beyde werden durch viel hinzuger 
goſſenes Waſſer dergeſtalt zerſetzt, daß ein weißes Pulver 
niederfällt, welches baſiſches Salz zu ſeyn ſcheint, und 


mithin in der Auflöſung auch auf ein ſaures Salz deutet. 


Mit Alkohol erfolgt dieſer Niederſchlag noch vollſtändiger. 
— Alkalien ſchlagen durch einfache Wahlverwandtſchaft das 
Tellurord rein aus der Auflöſung nieder. \ 


6. 1664. C. A. Das nach b bereitete Präparat iſt eine bi⸗ 


näre Verbindung aus Chlorine und Tellur, Chlorin-Tellur 


(B. I. S. 443), und wird bey Hinzukunft des Waſſers, durch ge⸗ 
genſeitige Zerſetzung (B. II. $ 577. C. A.) in hydrochlorin⸗ 
ſaures Telluroxyd (B. I. S. 446) umgewandelt. Das Chlo⸗ 
rintellur enthält, nach Daß 52,5 Tellur, und 47,5 Chlorine. 


. 1665. 

0 Telluroxyd mit Jodſäure. Wenn oxydirte Jodſäure 
auf das Tellur wirket, ſo vereinigen ſich beyde zu einer 
Verbindung, welche mit Waſſer eine purpurrothe Auflöſung 
gibt, die durch Zuſatz von Kaliumoxydauflöſung waſſerhell 
wird. Die Beſtandtheile 5 Wise ss (n. Ang.) fol⸗ 
gendermaßen an: 


| In 100 Gewichtstheilen. 
us lu. temp; = 85 a5. „ Bar. 2. 
2 Aquiv. Jodſäure = 2986,40 74, 45 4 
eh Aquiv. desſelben alſo. = 9989,85, „ 100,00, 
|. 16 C. A. Dieſe Verbindung iſt binär, Jodin⸗Tel⸗ 


fur, und bildet mit Waſſer buproiodinianges gellurorpd 6 


(B. II. 6. 639. C. A.). 


— 


F. 1666. N 


6) Telluroxyd mit BHospporfäure. as phosp 6 orſaure 


Tellurxyd fällt als ein weißes Pulver nieder, wenn man 
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ſalpeterſaures Telluroxyd im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft durch phosphorſaures Kaliumoxyd 
zerſetzt. Es iſt im Waſſer ſchwer auflöslich, und 0 
zelius (n. Ang.) e aus! a f 
5 In 100 ewige e 


f N \ 5 a a 
0 1 Aquiv. Telluroryd = 1006,45 » 53,0 
1 Aquiv. Phosphorſäure = 392,30 » 46,99 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1898,75 >» 100,00. 
F. 1669. pi 


6) Telluroxyd mit Schwefelſäure. Wenn man 1 20 Tellur 
mit 100 Th. cone. Schwefelſäure übergießet, fo farbt 
ſich dieſe nach und nach ſchön amethyſtroth. Dieſe Verbin: 
dung wird jedoch ſchon durch Erwärmung zerſetzt (wobey 
das Tellur als ein weißes Pulver niederfällt), oder durch 

hinzugefügtes Waſſer, welches das Metall in ſchwarzen 
Flocken niederſchlägt. Ob hierbey vielleicht ein ſchwefelſau⸗ 
res Tellur⸗ o xydul RE wen ? bleibt noch ce zu un⸗ 
terſuchen. | 

Wird hingegen das Tellur mit (öh 188 70. Waſ⸗ 
fer) verdünnter Schwefelſäure übergoſſen, und zu: 
gleich auch etwas Salpeterſäure hinzugeſetzt, fo oxydirt 
ſich das Metall auf Koſten der letztern, und man erhält 
das ſchwefelſaure Telluroxyd in einer farbenloſen 
Auflöſung, die durch Verdünnung mit Waſſer keine Verän⸗ 
derung erleidet. ae 8 se 0 Pur 
lius . Ang.) aus | 

In 100 Bewicäieiten. 
nd 
1 Üguiv. Sellers 4006, 50, 
2 Aquiv. Schwefelſäure S 1002,82 » 49,90 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2008,77 » 100,00 
und wird durch Alkalien dergeſtalt zerſetzt/ daß das Tellur⸗ 
oxyd als ein weißes Pulver e u 


0 


* 
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H. 1666. 
7) Teuuroxyd mit Arſenikſäure. Das arfeni ikſaure T 5 
luroxyd wird gebildet, wenn man ſalpeterſaures Tel⸗ 
luroxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ars 


feniffaures Kaliumoxyd zerſetzt, und erſcheint als 


ein weißes, im Waſſer ſchwer auflösliches Pulver, welches 
nach Berzelius (n. Ang. ) enthält: 


In 100 Gewichtstheilen. 
——— 
1 Aquiv. Telurerod . = 1006,45 „ 41,18 
1 Aquiv. Arſenikſäure. = 1440,77 » 58,87 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2447,22 » 100,00, 
| §. 1669. 

8) Telluroryd mit Kaliumoxyd. Das Telluroxyd⸗ Kalium- 
oxyd (tellurſaure Kaliumoxyd) erhält man: a) durch un⸗ 
mittelbare Auflöſung des Tellurorydes in Kalium- 
oxydlauge; b) wenn man Telluroxyd mit Salpeter 


erhitzt, wobey das Kaliumoxyd, während die Salpeterſäure 


mit Aufbrauſen als ſalpetrigte Säure und Oxygengas das 
von gehet, mit dem Telluroryde zu einer emailahnlichen 
Maſſe verbunden wird. Es iſt im kalten Waſſer nur wenig, 
doch aber in größerer Menge im heißen Waſſer aufloslich, 
und fällt beym Erkalten der Auflöſung groͤßtentheils als ein 
weißes Pulver wieder heraus. Sein Geſchmack iſt ſcharf 
und eigenthümlich metalliſch. Es reagirt ſchwach alkaliſch 
auf das ri ee ee und iſt zuſammengeſetzt aus 
n. Berzel. n. A. n. Biſchof 
2 Aud, Sat. . = 2012,00 „ 1013,00 
ı Aquiv. Kaliumoryd. = 1179,83 „ 589,91 
1 Aquiv. desſelben alſo. — 3192,78 » 1602, 
In 100 Gewichtstheilen aus 
n Berzel. n. Al. n. Biſchof 
5 ——— ‚ausm — 
Tellurofſy d. 68, iche 
Kalium ord 36/05 „ 36,802 
Ä 100,00» 100, 000. 


f 


7 
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\. BER 
9 Telluropyd mit Sodiumoxyd. Das . S o⸗ 
diumoryd (tellurſaure So diumoxyd) kann auf denſelben N 
Wegen, wie das vorige Salz (§. 1669) erzeugt werden; 
fein Verhalten iſt aber noch nicht näher unterſucht. Es ent— 
hält nach e (n. Ang.): 


In 100 Gewichtstheilen. 
Nomen, nenne — 


2 N . 2012,90 » 72,02 

1 Aquiv. Sodiumoryd. = 781,84 » 27,98 

— 1 Aquiv. desſelben alſo —= 2794,74 » 100,00. 
§. 1671. 


10) Telluroxyd mit Baryumoryd. Das Telluroxyd⸗Ba⸗ 
ryumoxyd (tellurſaure Baryumoxyd) entſtehet im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft, wenn man Telluroxyd— 
Kaliumoxyd mit ſalzſaurem Baryumoxyd zerſetzt, 
wobey es als ein weißes Pulver niedergeſchlagen wird. Es 
we nach F (n. Ang.): 

8 In 100 Gewichtstheilen. 
. —— 
2 Aauie. Selturonyd 9 2012,90 » 51,26 
1 Aquiv. Baryumoxyd. = 1919,86 » 48,74 
1 Aquiv. desſelben alſo = 3926,76 » 100,00. 
f | | } a le | 

11) Telluroxyd mit Calciumoryd. Das Telluro xyd⸗Cal⸗ 
eiumoxyd (tellurfaure Calciumoryd) wird im Wege dop- 
pelter Wahlverwandtſchaft bey der Vermiſchung der Auflö— 

ſungen des Telluroxyd⸗ Kaliumoxydes und ſalz⸗ 
fauren Calciumoxydes als ein weißes Pulver niederge⸗ 
ſchlagen, und enthalt nach Berzelius (n. Ang.): 

a ö In 100 Gewichtstheilen. 

2 „Alu Ae erben . 20120 » 72,4 

1 Aquiv. Calciumoryd. =; 712,06 » 27,76 
1 Aquiv. desſelben alfo ee 2724,06 v 100,00. 
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H. 1678, 
1») Telluroryd mit Ammoniak. Das Telluroryd: Am mo⸗ 
niak (tellurſaure Ammoniak) ſetzt ſich als ein weißes Pul⸗ 
ver ab, wenn man ungeglühtes Telluroryd mit tropf⸗ 
barem Ammoniak digerirt. Es . pe et 
(u. ic aus 
In 100 Gewichtstheilen. 


15 Aquis. Telluroryd 1006,45 » 82,43 
1 1 Av. 4 Ammoniak. = 2457» 1757 
1 1 Aquiv⸗ atv. desfelben alſo = 1221,02 » 100,00. 


f 13) Fernere Verbindungen des Tellurorydes. Dieſe (B. I. S. 
401) kommen in der olge e Orts ec 
noch vor. | un 
11 he 8 
9 Tellur mit Hydrogen. Das Tellur verbin- 
det ſich in zwey Verhaltniſſen mit dem Hydrogen, und dieſe 
Verbindungen heißen: he einer und = ellnn 
hydrogen. | 
Das Hy Seen e e he 
wenn man, bey der Zerſetzung des Waſſers durch galvani⸗ 
ſche Electricitat, den negativen Pol gus einem Stückchen 
Tellurmetall verfertiget Man bemerkt ſodann, daß ſich 
nur am poſitiven Pol eine Gasart (Oxygengas) entbindet, 
während das Hydrogen am negativen Pole mit dem Tellur 
vereiniget, und als Hydrogentellur aus dem, hierdurch pur⸗ 
purroth gefärbten, Waſſer, allmahlich in Geſtalt eines 
bei Pulvers nieder fällt: Re 
Das Tellurhydrogen e e Tel⸗ 
Wwe ng Hydrotellurſaure) hingegen wird gebil⸗ 
det: a) wenn man ein Gemenge aus Telluroxyd, Ka⸗ 
liumoxyd und Kohle der Rothglühhitze ausſetzet (wobey 
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beyde Oxyde darch die Kohle 'redueirt werden), und das 

auf dieſe Art erhaltene Tellurkalium in einer Retorte mit 
verdünnter Schwefelfäure übergießet, und das ſich entbin: 
dende Gas über Queckſilber auffängt. Dabey verwandelt 
ſich das Tellurkalium in Tellurhydrogen— Kaliumoxyd (. den 
Schluß dieſes H.), welches aber ſogleich durch die Schwe: 
felſäure, unter Entbindung des Tellurhydrogens, wieder 
zerſetzt wird; b) wenn man Tellurhydrogen— Kalium⸗ 
oxyd durch verdünnte Schwefel- oder Salzſäure zer: 
ſetzt, und das Gas wie bey a auffängt. Dasſelbe iſt durch⸗ 
ſichtig und farbenlos, und beſitzt die allgemeinen Eigen: 
ſchaften der Gasarten. Sein Geruch iſt ſtreng und eigen: 
thümlich, doch aber auch dem des Schwefelhydrogens ſehr 
ein und feine Zuſammenſetzung | 


n. Berz. n. A. n. Biſchof 
N — — e e dr 
Tellur ai, Aquiv. — 806,455 » 406,50 
280 4 Aquiv. - 24,87 . — 
Bopragen % A ke 18,27 
1 Aquiv. desſelb. alſo — 831,32 » 419,77: 0 
\ In 100 Gewichtstheilen N 
a n. u. Berz. n. u. n. Biſchof 
Tellur . . 97, » 906,830 
h Se N Wal 3,161 
100, O00 9 100,000. 


Das Larger röthet es nur Anfangs, nicht aber wenn 
es mit Waſſer abgewaſchen wurde. Wird es in der Luft 
entzündet, fo verbrennt es mit bläulichter Flamme, indem 
ſeine beyden Beſtandtheile oxydirt werden, zu Waſſer und 
Telluroxyd. Eben fo zerſetzt es auch das oxydirt ſalzſaure 
Gas, wenn es in gehöriger Menge zügemiſcht wird (im 
entgegengeſetzten Falle fällt das Tellur metalliſch nieder). 
In Waſſer geleitet wird es in bedeutender Menge abſorbirt, 
und ſtellet damit eine blaßrothe Flüſſigkeit dar, welche aber 
in Berührung mit der Luft allmählich, und durch Vermi⸗ 
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ſchung mit tropfbarer oxydirter Salzſäure ſogleich, auf die 
Art zerſetzt wird, daß metalliſches Tellur niederfallt. 

Das Tellurhydrogen iſt auch, gleich dem Schwefelhy— 
drogen, faͤhig, mit andern, gleich hoch zuſammengeſetzten, 
Körpern falzartige Verbindungen darzuſtellen. Eine dere 
ſelben entſtehet, wenn man aus gleichen Theilen Tellur 
und Kalium zufammengefegtes Tellurkalium in Waſſer 
wirft; wobey ſich dieſes mit dem Waſſer dergeſtalt gegen: 
ſeitig zerſetzt, daß Tellurhydrogen und Kaliumoxyd gebildet, 
und aus beyden Tellurhydrogen— Kaliumoxyd (Hy⸗ 
drotellurſaures Kali) zuſammengeſetzt wird. Dieſe Verbins 
1 erſcheint, im Waſſer aufgelöſt, als eine purpurrothe 

Flüſſigkeit, und beſtehet nur durch ſchwache Verwandtſchaft, 
da aus derſelben, ſchon durch Einwirkung der Luft, Tellur 
niedergeſchlagen, und durch Säuren e entbun⸗ 
den wird. Sie idee 

5 n. Berz. n. A. n. Biſchof | 
N ——— zrumumn/ — u 

Tellurhydrogen un 2. N GB 419,77 

Kaliumoryd . . 1 Aquiv. = 1179,83 v 589,91 
I Aquiv. desſelben alſo. . = 2011,15 „ 1009,68. 

In 100 Gerichtstheülen | 
4 n. Berzelius n. Biſchof 
1 5 N 
Tellurhydrogen . 41,54 » 7 
Kaliumoryd . » 58,66  » 58,425 


100,00 2 100, 000. 


Ahnliche Verbindungen gibt das Tellurhydrogen 9920 mit 
andern Alkalien und Metalloxyden, da es die meiſten Me⸗ 
tallauflöſungen wie das Schwefelhydrogen niederſchlagt; 
doch ſind dieſe noch micht gehörig REIN 
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5) Tellur mit Schwefel. Das Schwefeltel— 
lur entſtehet: 9 wenn man n zulatumenſchmilzt, 
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wobey fie fich zu einer bleygrauen, ſtrahligen Maſſe vers 
einigen; b) wenn man Telluroxyd mit gleichen Thei⸗ 
len Schwefels erhitzt, wobey bleygraues, mäßig me⸗ 
talliſch glänzendes Schwefeltellur im Rückſtande gefun—⸗ 
den, und zugleich eine ſchwarzbraune Maſſe ſublimirt wird, 
welche ebenfalls Schwefeltellur zu ſeyn ſcheint, da fie auf 
Kohle erhitzt mit grünlicher Flamme an der Luft verbren⸗ 
net, und einen feinen metalliſchen Überzug eee 
en Verbindung enthält | 
M. Wert u 2 * n. Biſchof 
Tellur. ı Ag: iv. = 806,45 » 406,50 
Schwefel 2 Aquiv. = 402,32 2 402,32 
1 Aqui desſelb. alſo = 1208,77 v 808,82. 
In 100 1 
n. Berz. n. A. n. Bifchof 
| JJC 
eli 566% » 50,258 
Schwefel. 33,28 » 49,74% 


100,00 „» 100,000. 


§. 1677. EN 
4) Tellur mit Selen. Tellur und Selen 
ſchmelzen ſehr leicht zuſammen, gerathen hierauf ins Ko— 
chen, und ſublimiren ſich zu einer dunkeln, metalliſch glän— 
zenden Maſſe, die noch vor dem Glühen ſchmilzt, nach 
dem Erkalten eiſengrau erſcheint, und ſpröde und im, 


Bruce ſtark kryſtalliniſch iſt. Sie ahl nach Berzelius 
(n. Ang.) 


15 . In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Tellur . = 806,45 » 785 
2 Aquiv. Selen. = 991,82, v 55,18 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 1798,27 » 100,00. 
und wird leicht zu hellen, durchſichtigen Tröpfchen oxydirt, 
die nicht flüchtig ſind, und ſelenſaures Telluroxyd 
zu ſeyn ſcheinen. . 
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§. 1678. N | 
5) Tellur mit Kalium. Das Tellurfalium 
erhält man: a) wenn Kalium und Tellur in einer mit 
Hydrogengas gefüllten Retorte zuſammengeſchmolzen wer⸗ 
den, unter heftiger Feuererſcheinung (die aber wahrſchein⸗ 
lich dadurch entſtehet, daß ein Theil des Kaliums oxydirt 
geweſen iſt, und das aus demſelben frey werdende Oxygen 
mit dem Hydrogen verbrannt wird); b) wenn man eine 
Miſchung aus 10 Th. Telluroxyd, 2 Th. Kalium⸗ 
oxyd und 1 Th. Kohle in einer gläfernen Retorte mäßig 
erhitzt, wobey dieſe Verbindung ebenfalls unter Lichtent— 
wickelung (weil auch hier wie oben bey a ein Theil des Ka⸗ 
liums oxydirt geweſen ſeyn kann) erzeugt wird. Dasſelbe 
erſcheint als eine ſpröde, kryſtalliniſche, kupferfarbene Maſſe, 

welche bey einer der Rothglühhitze nahen Temperatur noch 
nicht ſchmilzt, und durch Waſſer, unter gegenſeitiger Zer— 
ſetzung, in Tellurhydrogen-Kaliumoxyd e wird. 


0 F. 1679. . 
1 ve Tellur mit Sodium. Dieſe ven fich 
wie Tellur und Kalium ($. 1678). 


| F. 1680. 
e Neben Verbindungen des Tellurs. 
Es verbindet ſich auch mit mehreren andern Metallen, und 
bildet eigenthümliche Zuſammenſetzungen (B. I. S. 240), 
deren in der Folge noch gedacht werden ſoll. 


F. 1651. 
B) Darſtellung des Tellurs. | 
Man gewinnet dasſelbe gewöhnlich. aus dem gediege— 
nen Tellurerze ), indem man dasſelbe in Königswaſſer 


r 


* 


10 Verwendet man andere Tellurerze, ſo muß dann bey der 
Scheidung auch auf die übrigen darin befindlichen Metalle 
Rückſicht genommen werden. 
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auflöfet, und auf dem bereits ($. 1660) kranken Wege 
zuerſt das Telluroxyd ausſcheidet, und dieſes hierauf mit 
fettem Ohl zuſammenreibet, oder auch mit 10 Kohle ver: 
miſcht, in einer Glasretorte mit nicht luftdicht angelegter 
Vorlage allmählich bis zum Glühen erhizt. Dabey redu— 
eirt das Carbon der Kohle oder des Ohls, unter Carbon⸗ 
ſäureentbindung, das Telluroxyd, und man findet nach 
dem Erkalten des Apparats das Metall zum Theil in glän— 
zenden metalliſchen Tröpfchen an der Wölbung der Retorte 
ſublimirt, größtentheils aber mit glänzender Oberfläche ge— 
floſſen am Boden der Retorte. 


N H. 1682. 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Tellur. 


Das Tellur iſt eines der ſeltenſten Metalle, und 
kommt nur in geringer Menge in den ſogenannten Tel⸗ 
lurerzen natürlich vor. Es wurde in der frühern Zeit 
nur allein in einigen ſiebenbürgiſchen Bergwerken, als in 
Offenbanya, Nagyäg, und Fäczebäya bey Za- 
läthna gefunden; doch iſt es unlängſt auch zu Deut ſch— 
Pilſen in Ungarn, und, vom Profeſſor Esmark zu 
Chriſtiania, auch in einem zu Oundal vorfindigen Erze 
entdeckt worden. — In den Künſten wird es wohl nicht 
leicht ſeine Anwendung finden können „eben weil es fo ſel⸗ 
ten, und folglich auch koſtbar iſt. — Übrigens kann man 
die früher angezeigte Vermuthung Da vy's (B. III. $. 1003) 
über die Metalle im Allgemeinen, auch Ein dieſes Metall 
ausdehnen ). 


) Literatur. Müller ». Reichenſtein, über den ver⸗ 
meintlichen natürlichen ſiebenbürgiſchen Spießglanzkönig, in 
den Abhandlungen einer Privatgeſellſchaft in Böhmen. 


e 
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Jahrg. I. Quartal 1, 2, 3. — Klaproth, in v. Crells 
chem. Annal. 1798. 1, 91. — Klaproth Beyträge zur 
chem. Kenntniß der Mineralk. B. III. S. 1— 34. — 
Thomſon's Annals of Philos. T. VII. p. 136. — 
Gehlen's Journal der Chemie, Phyſik ꝛc. B. V. 
S. 348 u. 445., B. VII. S. 311. — Davy Philos. 
Transact. 1810. p. 16. — Deſſen Elemente ꝛc. Deutſche 
Über. v. Wolff. S. 376. 0 | 


Dreyßigſte Unterabtheilung. 
i e e e e, 


18 


h F. 1683. 


Das Osmium (Ptenium, Pten) iſt eine eigenthüm⸗ 
liche metalliſche Subſtanz, deren Daſeyn Foureroy und 
Vauquelin früher ſchon wahrgenommen hatten, deren 
Eigenthümlichkeit jedoch erſt im Jahre 1803 von Tennant 
erwieſen, und ſpäterhin (18041805) auch von Four⸗ 
er oy, Vauquelin und Wollaſton beftätiget, und 
durch neuere Erfahrungen in ein helleres Licht geſetzt wurde. 
Im iſolirten Zuſtande (d. i, als Aräoid) kennen wir dieſes 
Metall nur in der Geſtalt eines blauſchwarzen Pulvers, 
welches jedoch mit polirten Körpern geſtrichen eine metal⸗ 
liſch glänzende kupferrothe Oberfläche erlangt (ein Umſtand, 
aus welchem man ſchließen kann, daß das blauſchwarze 
Pulver ein Suboxyd, und mithin die durch das Streichen 
hervorkommende rothe Farbe dem Metalle eigenthümlich 
ſey). Es iſt ungemein feuerbeſtändig, und wird daher 
ſelbſt in der Weißglühhitze weder geſchmolzen, noch, bey 

abgehaltenem Zutritt der Luft, verflüchtiget. In Berüh⸗ 
rung mit der Atmoſphäre oxydirt ſich dasſelbe ſchon in der 
gemeinen Temperatur, jedoch allmählich und langſam, zum 
weiter unten erwähnten Oxyde, welchem Umſtande auch 
der eigenthümliche Geruch des Osmiums zuzuſchreiben iſt; 
und dieſer Erfolg findet ſich um fo ſchneller ein, wenn das 
bey eine höhere Temperatur angewendet wird. 

Meißners Chemie. IV. 13 
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gs 
A) Verbindungen des Osmiums. 


Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt es 
bey höherer Temperatur mit andern Metallen in gegenfei- 
tige Auflöſung. 

An energifch = chemifchen Verbindungen hingegen ken⸗ 
net man nur noch die nachfolgenden, die es unter noch nicht 
näher erforſchten quantitativen Verhältniſſen eingehet. 


f | §. 1685. 

1) Osmium mit Oxygen. Es laßt ſich nach 
den bisherigen Erfahrungen annehmen, daß ſich das Os— 
mium in zwey Verhältniſſen mit dem Oxygen verbinde, und 
ein O ry dul und ein Oxyd NER pt 


F. 1680. 


a) Das add 9 w oyy dul iſt 50 garnich bypethelſch⸗ 
indeſſen ſind aber dennoch zwey Erfahrungen vorhanden, 
die für die Exiſtenz desſelben ſprechen. Eine derſelben er: 
gibt ſich, nach Vauquelin, wenn man das Osmium 
in Berührung mit weniger atmoſphäriſcher Luft, als 
zur Bildung des Oxydes erforderlich wäre (3. B. in einer 
mit Luft erfüllten Retorte), erhitzt; wobey ſich zuerſt das 
ſpäterhin zu erwähnende Oxyd, und nachher (wenn das 
Oxygen zu mangeln anfängt) ein blaugefärbter Körper fub- 


limirt, den man für das Oxydul angeſehen hat. Auch 


ſcheint dieſes letztere bey mäßiger Einwirkung von weniger 
Salzſäure, als zur Darſtellung des Oxydſalzes erforderlich 
ſeyn würde (J. 1680), gebildet werden zu können. 


| g. Me 
b) Das Osmiumoxyd (Osmiumſäure) enitſtehet: a) 
wenn man atmoſphäriſche Luft auf das Osmium⸗ 
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metall einwirken läßt; und die Bildung desſelben findet, 
unter Verbreitung des dieſem Oxyde eigenthümlichen Geru⸗ 
ches, obwohl langſam, ſchon in der gemeinen Temperatur, 
viol schneller aber bey der Erhitzung Statt, wobey jedoch 
zuerſt das Oxyd ſublimirt wird, und ſpäterhin nach Umſtän⸗ 
den auch das Oxydul entſtehen kann (F. 1686); b) wenn 
‚man metalliſches Osmium mit Salzſäure degirirt, wo⸗ 
bey das Metall auf Koſten des Waſſers oxydirt, und zu⸗ 
gleich mit der Salzſäure verbunden wird; c) wenn man 
das Osmium mit Kaliumox ydhydrat, oder mit ſal⸗ 
peterſaurem Kaliumoryd bis zum heftigen Glühen 
erhitzt, wobey das Metall im erſten Falle auf die früher er⸗ 
klärte Art (B. III. §. 92, und im letzten Falle durch Ser: 
ſetzung der Salpeterſäure oxydirt, aber zugleich an das Ka⸗ 
liumoxyd gebunden wird. — Handelt es fihinun darum, 
daß man das conerete Oxyd darſtellen will, ſo muß man 
alſo den erſten Weg (a) einſchlagen ). Genügt es aber 
ſchon, wenn man das im Waſſer aufgelöſte Oxyd erhält, 
ſo kann man die Abſicht bereits dadurch erreichen, daß man 
das nach berhaltene ſalzſaure Osmiumoxyd (F. 1689) 
(zur Neutraliſirung der Salzſäure) mit Kaliumoxyd, 
oder das nach e bereitete osmiumſaure Kaliumoxyd 
(F. 1690) (zur Neutraliſirung des Kaliumoxydes) mit 
Schwefelſäure vermiſcht, der Deſtillation, unterwirft, 
wobey das Osmiumoxyd zugleich mit dem Waſſer überge⸗ 
trieben, und in Geſtalt der wäſſerigen Auflöſung in der 
ſorgfältig abzukühlenden Vorlage wieder verdichtet wird. 
Das Osmiumoxpd erſcheint als eine farbenlofe, durch— 
ſichtige, ſehr glänzende und kryſtalliniſche Maſſe, von un: 
2 . REES NELUR SEN TIONEN PRDENDENENLEISRTE 


1) Oder man kann auch, wenn man nach e das Osmium mit 
ſalpeterſaurem Kaltumoxyd glühet, dieſes in einer Retorte 
verrichten, wobey ſich ein Theil des Osmiumoxydes (wel⸗ 
cher allemahl verflüchtiget wird) als eine 1 Susan 
im Halſe der Retorte verdichtet. | ws m 

n 1 
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gemein ſtechendem, dem der orydirten Salzſäure und Jod⸗ 
faure, und bey großer Vertheilung wohl auch dem des Netz 
tigs einigermaßen ähnlichen Geruche, und ſehr ſcharfem, 
dem der Gewürznelken ähnlichen Geſchmacke. Es röthet 
nicht das Lackmus papier, iſt biegſam wie Wachs, und 
ſchmilzt in der Wärme noch ſchneller als dieſes zu einer 
öhlähnlichen Flüſſigkeit, die beym Erkalten zu einer feſten 
durchſcheinenden Maſſe ſtocket. Die Flüchtigkeit desſelben 
iſt ſehr groß; daher wird es nicht nur ungemein leicht durch 
Erwärmung in verſchloſſenen Gefäßen zu ſchönen ſeidenglän⸗ 
zenden nadelförmigen Kryſtallen aufſublimirt, ſondern ſo⸗ 
gar bey der Deſtillation mit Waſſer in die Vorlage überge⸗ 
führt. Im Waſſer ift es ſehr auflöslich, und die farbene 
loſe Auflöſung beſitzt den Geſchmack und Geruch des Oxy⸗ 
des. Es iſt ſehr zerſetzbar, und wird daher von den mei— 
ſten orydirbaren Körpern reducirt. Aus dieſem Grunde 
ſchwärzt dasſelbe, vorzüglich im feuchten Zuſtande, alle or⸗ 
ganiſchen Subſtanzen, ſie mögen vegetabiliſcher oder ani— 
maliſcher Abkunft ſeyn, ſehr dauerhaft, indem das Oxygen 
an die organiſchen Stoffe abgegeben, und das redueirte 
Metall mit ſchwarzer Farbe auf denſelben niedergeſchlagen 
wird. Aus dieſem Grunde wird auch die wäſſerige Auflö- 


"fung, bey ihrem Zuſammentreffen mit organiſchen Flüſ⸗ 


figfeiten, als Ather, Alkohol, Gallustinetur 
u. ſ. w., und mit Schwefelhydrogen, Phosphor, 
Zinn, Zink, Kupfer, Mercur, Silber, und den 
meiſten andern Metallen (Gold und Platin ausgenommen) 
auf die Art zerſetzt, daß das metalliſche Osmium in tel 
eines NEW Pulvers zu Boden a 
$. 1688. 

| aa) Verbindungen des Osmiumoxydes. Das Os miumoxyd 
gehet vorzugsweiſe mit andern Oxyden höhere Berbinduns 
gen ein, und iſt daher auch von einigen Chemikern den 


7 
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Säuren zugezählt, und Osmium ſä äure genannt worden. 


Doch kennen wir bereits auch deſſen Verbindung mit einer 
Säure, der Salzſäure, in welchem Falle ſch ( ai 
wieder als ein Oxyd charakteriſirt. 

Die Verbindungen mit Säuren, oder bir 
orydfalze (in fo ferne man aus dem einzigen näher be⸗ 
kannten Salze, f. H. 1689, ſchließen darf) entſtehen ent⸗ 
weder durch unmittelbare Zuſammenſetzung, oder durch Be⸗ 


handlung des Osmiums mit der tropfbaren Säure; ſie be- 


ſitzen eine gelblich rothe Farbe, und beſtehen nur durch 
ſchwache Verwandtſchaft, weßhalb ſie au den fr 
lichen Geruch des Oxydes beſitzen. 

Die Verbindungen dieſes Oxydes mit HERD Oxyden, 
die ſogenannten osmiumſauren Salze, ſind viel be⸗ 
ſtändi iger, ſie vertragen oft eine ſehr hohe Temperatur, ohne 
eine Veränderung zu erleiden, riechen eben durch die grö- 
ßere Feſtigkeit der Verbindung nur n e Osmium⸗ 
oꝛyd/ und beſitzen eine gelbe Farbe. 6 

Im Ganzen kennen wir nur noch die wenigen Verbin⸗ 
. des ee die K. lahun! KR e 5 


ne OR RENNER nd a 

9 Osmiumoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſ anne Oe min m⸗ 
Wee man: a) wenn man oxydirt ſalzſaures 
Gas auf metalliſches Osmium einwirken läßt, wobey.letz⸗ 
teres zerfließt, und zuerſt eine grüne ), dann aber, bey 
der Einwirkung von mehr orydirter Salzſäure, eine roth⸗ 


braune Farbe annimmt; b) wenn man das Osmium, un⸗ 


ter Mitwirkung der Wärme, in Salzſäure, oder noch 


) Man hat geglaubt, daß dieſe Verbindung, fo lange ſie noch 

mit grüner Farbe erſcheint, ſalzſaures Os miumo xy⸗ 
dul ſey, und nur bey ferner Einwirkung der Säure in 
ſalzſaures Osmium opyd übergehe; dieſe Meinung 1 
indeſſen noch der nähern Beſtätigung. 5 A 
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beſſer in tropfbarer orydirter Salzſ dure 7 oder in Kö⸗ 
nigs waffer (Bl. II. H. 586) auflöſet, wobey das Osmium 


im erſten Falle auf Koſten des Waſſers, im letzten Falle 


hingegen auf Koſten der oxydirten Salzſäure oxydirt, und, 
mit der Salzſäure verbunden, und dabey anfangs eine 
grüne, bey fernerer: Einwirkung aber eine röthlichgelbe Fär⸗ 
bung bewirkt, aber nun zugleich auch ein Theil des entſtan⸗ 
denen Osmiumoxydes mit dem ten W beuten 
Tr Geruche verflüchtiget wird. | 4 

Die nach a bereitete waſſerleſe (oder doch mindestens 
nur wenig Waſſer enthaltende) Verbindung erſcheint als 
eine rothbraune, an der Luft weiße Nebel ausſtoßende, höchſt 
unangenehm nach ihren Beſtandtheilen riechende Flüſſigkeit, 
und ai Wau ale von Waſſer in die eee um⸗ 
gewandelt. Gs de 2111930 / 


Nach den Methoden ib erhält man unmittelbaß die wal ji 


ſertg⸗ Verbindung, die eine Br el en und nach 


Damen riechet, e gel 

Da dieſe Verbindung nur 3 ſchwacher an 
ſchaft beſtehet, ſo wird ſie auch leicht zerſetzt; und zwar 
eben ſowohl durch Alkalien, welche das Oxyd ausſcheiden, 
als durch metalliſche und ſogar organiſche Subſtanzen, z. B. 
durch in die Auflöfung gebrachtes Zink, Zinn, Kupfer, und 
alle jene Subſtanzen, die das in Waſſer aufgelöſte Osmi⸗ 
umoxyd zerlegen (F. 1687), welche das Osmium metalliſch 
ausſcheiden, ſo zwar, daß es zuerſt eine ſchön blaue Fär⸗ 
bung der Auflöſung bewirkt, dann aber allmählich in ſchwar⸗ 
zen Flocken niederfällt, die ſich ſpäterhin zum ſchwarzen 
Pulver verdichten. Auch die Galläpfeltinetur wirket gerfen 
tzend ein, indem ſie die Flüfſigkeit ſchon blau e und 
e gallusſaures Osmiumorpd bildet. 


5 1689. C. A. Die nach a bereitete Verbindung iſt nur bi⸗ 


när, und. beſtehet aus Chlorine und Osmium, Chlorine-Os⸗ 


mium (B. I. S. 443), und heiſſet, je nachdem mehr oder weniger 


A 
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Chlorine hinzugekommen iſt, Chlorine⸗Osmium im Max. oder Min.; 
kommt fie aber mit Waſſer in Berührung (B. II. §. 577. C. A.), 


ſo wird ſie ſogleich in hydrochlorinſaures Osmiumory⸗ 
dul oder KARL (B. I. S. 446) umgewandelt. | 


M. 1690. 

) Osmiumoxyd mit Kaliumoxyd. Das Os miumoxyd⸗Ka⸗ 
liumoxyd (osmiumſaure Kali) kann man zwar auch durch 
„Vermiſchung der Auflöſungen feiner beyden Beſtandtheile 
darſtellen; ; doch wird es gewöhnlich dadurch bereitet: daß 
man metalliſches Osmium mit Kaliumoxydhydrat 
oder ſalpeterſaurem Kaliumoxyd heftig glühet, und 
dann das auf die oben (G. 1687. c) erwähnte Art gebildete 
Salz aus den unveränderten metalliſchen Theilen durch Waſ⸗ 
ſer ausziehet; wobey man eine gelbe Auflöſung erhält, die 
wenig nach Osmium riechet, und durch Säuren unter Aus- 
ſcheidung des letztern, Rai? in die Auflöſung übergehet, 
zerſetzt wird. 


g. dhl, 
ey Osmiumoxyd mit Sodiumoryd. Sie verhalten ſich in allem 
fo, wie vom Kaliumoxyd (F. 1690) angeführt iſt. 


De 0 §. 1692. | | 

4): Hsmiumoryd mit Calciumoxyd. Das Osmiu moxyd⸗ 
Calciumoxyd (osmiumſaure Calciumoryd) kennet man 
nur noch in Verbindung mit Waſſer als eine gelbe Auflö- 
ſung, die gebildet wird, wenn man Osmiumoxyd in 
Kalkwaſſer einſtrömen läßt. Es wird durch Säuren un⸗ 
ter Ausſcheidung des Osmiumoxydes, welches in der Flüſ⸗ 
ſigkeit aufgelöſt bleibt (zum Theil aber auch verflüchtiget 
wird), zerſetzt, und iſt übrigens noch nicht näher unterſucht 


worden. 


7 
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§. 1693. 

5) Osmiumo yd mit Zinnoxydul. Die She aus Bey: 
den fallt als ein brauner Niederſchlag zu Boden, wenn man 
ſalzſaures Zinnoxydul im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch Odmiumoryd-Galcium ehen zerſetzt, 
iſt aber nicht weiter unterſucht. 


g. 1694. at 
6) Osmiumoxyd mit Ammoniak. Tropfbares Anse in die 
wäſſerige Auflöſung des Osmiumoxydes gegoſſen, bringet 
eine gelbliche Farbung hervor; woraus man ſchließen kann, 
daß dieſes Oxyd mit dem Ammoniak, eben ſo wie mit den 
übrigen Alkalien, eine ſalzartige Verbindung eingebe, die je⸗ 
doch 0 nicht ne unterfucht worden ift. 


. 1695. 
g 7) Fernere Verbindungen des Osmiumoxydes. Es ſind deren 
nur noch wenjge (B. I. S. 401) bekannt, die in der Folge 
gehörigen Orts noch vorkommen werden. 


H. 1696. 


2) Fernere Verbindungen des Osmiums. 
Man kennet nur noch einige dieſer Verbindungen mit Me— 
tallen (B. I. S. 240), deren in der Folge gehörigen Orts 
noch gedacht werden wird. Die Verbindungen des Osmiums 
mit Phosphor, Schwefel, und einigen andern nicht metal: 
liſchen Stoffen konnten bey der großen OR dieſer 
Subſtanz noch nicht rl werden. 


| §. 1697. | 
B) Darſtellung des Osmiums. 


Man gewinnet das Osmium immer als Nebenproduct 
bey der Zerlegung der Platinerze, und zwar zum Theil aus 
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dem ſchwarzen Pulver, welches bey der Auflöſung des Pla⸗ 
tinerzes in Königswaſſer im Rückſtande bleibt, zum Theil 
aber auch aus der ſauren Flüſſigkeit, die bey der Zerlegung 
des Platinerzes dann übrig bleibt, wenn bereits durch ſalz⸗ 
ſaures Ammoniak das Platin als ſalzſaures Platinoxyd— Am⸗ 
moniak niedergeſchlagen worden iſt (ſ. u. Darſt. des Platins). 
Inm erſten Falle wird das erwähnte ſchwarze Pul⸗ 
ver, welches in der Regel eine Verbindung aus Osmium 
und Iridium, und eine geringe Beymiſchung von Eiſen, 
Chrom, Titan, und zufallig auch Alumium. und Silicium⸗ 
oxyd enthält, mit 2 Th. ſalpeterſaurem Kalinmoryd 
in einer porzellanenen Retorte geglüht, welche durch ein in 
Kalkwaſſer getauchtes Verbiudungsrohr geſchloſſen ift.- 
Dabey werden auf Koſten des Salpeters alle Metalle oxy⸗ 
dirt, und folglich auch das Osmium in Osmiumoxyd umge⸗ 
wandelt, welches zum Theil (durch ſeine Flüchtigkeit), zu⸗ 
gleich mit etwas ſalpetrigter Säure, in das vorgeſchlagene 
Kalkwaſſer übergehet, größtentheils aber, mit dem Kalium⸗ 
oxyde verbunden (§ 1690), nebſt den übrigen Metalloxy⸗ 
den im Rückſtande (a) bleibt. Der verflüchtigte Theil des 
auf ſolche Art gebildeten Osmiumoxydes ſublimirt ſich zuerſt 
in der Verbindungsröhre, und wird dann, durch die fort— 
währende Erhitzung wieder zur Gasform aufgelöſt, in das 
Kalkwaſſer getrieben, wo er mit dem Calciumoxyde Osmium⸗ 
oxyd⸗Calciumoxyd anfangs in gelben Flocken, und dann in 
gelber Auflöſung bildet. Dieſe Verbindung verſchwindet aber 
auch bald wieder, weil die ſpäterhin übergehende falpetrigte 
Säure das Calciumoxyd ergreift, und das Osmiumoxyd 
in Freyheit ſetzt, worauf dann aus dieſer osmiumoxydhalti— 
gen Flüſſigkeit, nachdem fie mit etwas uͤberflüſſiger Salz⸗ 
ſäure gemiſcht worden iſt, das Osmium durch ein darein 
geſtelltes Zinkſtabchen (F 1687) als ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver metalliſch niedergeſchlagen wird. — Aus dem in der 
Retorte gebliebenen Rückſtande (fr oben a) lauget man zu⸗ 
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erſt die auflöslichen Theile mit kochendem Waſſer aus (der 
noch unauflösliche Theil (b) wird mit Salzſäure aus gezo⸗ 
gen [ſ. u. Darſtellung des Sridiums], dann wieder mit ſal— 
peterſ. Kaliumoryd gegluͤht, und abwechſelnd fo fort behanz 
delt, bis alles ſchwarze Pulver aufgelöſt iſt, wobey man 
die alkaliſchen wie die ſauren Auflöſungen ſammlet, und 
beyde für ſich weiter bearbeitet), und erhält eine rothbraune, 
Osmiumoryd— Kaliumoxyd, Iridium⸗, Titan, Eiſen⸗ „ Alu⸗ 
mium⸗ und Siliciumoxyd enthaltende alkaliſche Flüſſigkeit 
(c). Darauf ſättiget man dieſe Flüſſigkeit genau mit Sal⸗ 
peterſäure, wobey grüne Flocken (d) zu Boden fallen, 
welche aus Osmium⸗, Iridium⸗, Eiſen⸗, Chrom- und Si⸗ 
liciumoryd beſtehen, während die Auflöſung ſalpeterſaures 
und chromſaures Kaliumoryd und Osmiumoxyd enthält, wels 
ches letztere durch Deſtillation mit dem Waſſer zugleich über— 
getrieben, und dann, durch Schaͤrfung des Deſtillats mit 
etwas Salzfäure und Einſetzung eines Zinkſtäbchens, wie 
oben erwähnt wurde, metalliſch niedergeſchlagen werden 
kann. — Aus den niedergefallenen grünen Flocken (ſ. oben 
d) insbeſondere ziehet man das Osmium auf eine ſpäterhin 
(.. d. Darſtell. d. Iridiums) noch anzuführende Art. 

Inm zweyten Falle wird die, nach der Niederſchlagung 
des dreyfachen Platinſalzes durch ſalzſaures Ammoniak (f. 
d. Darſtell. des Platins) übrig bleibende Flüſſigkeit in ei⸗ 
ner Retorte der Deſtillation unterworfen, das osmiumoxyd⸗ 
haltige Deſtillat hierauf, damit die zugleich mit überges 
gangene Salpeter- und Salzſäure neutraliſirt werde, mit 
Kalkmilch beynahe geſättiget, und bis zur Trockenheit de— 
ſtillirt, das in forgfältig abgekühlten Vorlagen aufgefan- 
gene, das Osmiumoxyd enthaltende W a durch 
eingeſetzte Zinkſtäbe gefüllt. 

Das in allen Fällen niedergeſchlagene Osmium wird 
zuletzt, um alle demſelben etwa anhängenden fremden Bey— 
miſchungen zu entfernen, mit, durch etwas Schwefelſäure 
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U 


geſchaͤrftem, und hierauf mit ganz reinem Waſſer agen 
ſchen a getrocknet. 


H. 1698. 
C) Allgemeine Bemerkungen über das DOömum. 


Das Osmium kommt nur in geringer Menge in der 
rohen Platina von Peru und Domingo vor, und 


zwar zum Theil (wahrſcheinlich) chemiſch mit den übrigen 


Metallen per reiniget, größtentheils aber nur mit dem Iridium 
Neben in der Geſtalt von kleinen, Körnern, die man 
der rohen Pla tit A: mechaniſch beygemiſcht findet. — Von 


andern Metgllen, unterſcheidet ſich dasſelbe hauptſächlich da⸗ 


durch: daß es ſchon in ſehr niedriger Temperatur berydirt 


wird, und, ein, ungemein fi chtiges/ ſehr ſchmelzbares, und 
im Waſſer, ſehr auflösbares, und ſtark, riechendes Oxyd, bil: 
det; daß dieſes Oryd mit Alkalien, gelbe Verbindungen dar⸗ 
ſtellet; und daß die Aunſlöſungen desſelben in Mailer oder 
in Säuren durch, Gallapfeltinctur zuerſt purpurroth und dann 
blau gefärbt werden. Bis jetzt hat das Osmium keine tech⸗ 
niſche Anwendung, und wird ſie wohl auch künftigbin, nicht, 
finden können, da es ſo äußerſt ſelten it, daß 08 bisher 
ſelbſt zur Prüfung ſeiner Eigenſchaften immer noch man⸗ 


gelte. Im Übrigen laſſen. ſich über deſſen Eigenthümlichkeit 


dieſelben Meinungen aufſtellen, die im Früheren ſchen (8. 
III. §. 1003) angezeigt wurden 1). RL 


1 
— — 


i) Literatur. Annales du Museum d' hist. nat. Vol. III. 


p- 14% Vol. VII. p. 401. — Annal. de Chimie, Vol. 
XLIIIH p. 177. Vol, I.. 1 Be — Biblioth. ‚britannique, 
u em. XXVIII. p- 34 au. 230. N. Journ. d. Chemie, 


B. II. S. 269. B. III. S. 262. B. V. S. 166. — 
Jaoourn. f. Chemie u. Phyſ. B. II. S. 67 Vauquelin 
in Annal. de Chimie, Tom. LXXXIX. p, 150 u. 226. 

a Neues Journ. f. Chem. 1 a, v. Schweigger, 
B. i © 70. 8 10 106 Ki} 


— 


Ein und dreyßigſte Unterabtheilung. 
Ci hi w o m. 
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Chrom (Chromium) nennen wir ein eigenthümliches 
Metall, welches von Vauquelin (17971. und gleichzeitig 
von Klaproth im rothen Bleyſpath aer, aber von 
Vaumquelin dennoch früher bekannt gemacht, und nach 
der Eigenſchaft durch ſeine Beymiſchung andere Körper auf 
verſchiedene Art färben zu können, benannt, und in der 
Folge von dieſen beyden Naturforſchern, und von Roſe, 
Gehlen und John auch in mehreren andern Mineralien 
vorgefunden wurde. Im iſolirten Zuſtande (d. h als Arä⸗ 
oid) erſcheint es als eine metalliſche Subſtanz von gräuwei⸗ 
ßer, zwiſchen zinnweiß und ſtahlgrau fallender, Farbe, und 
(n. Richter) 5,900 ſpee. Gewicht. Die Sprödigkeit des⸗ 
ſelben iſt ſo groß, daß es ſchon unter mäßigen Hammer⸗ 
ſchlägen in Stücke zerſpringet, die ein verworren nadelför⸗ 
miges, oder feinkörniges Gefüge zeigen. In gemeiner Tem: 
peratur wird es von der Luft, ſelbſt wenn ſie feucht iſt, nicht 
oxydirt. Bey erhöhter Temperatur verflüchtiget ſich das: 
ſelbe nicht, ſchmilzt aber, obwohl ſchwerer als Mangan, 
und wird endlich bey ſehr geſteigerter Erhitzung (z. B. vor 
dem Loͤthrohre) dennoch oxydirt, indem es die Lilasfarbe 
annimmt, die ſich jedoch während dem Nee ins Grüne 
e 
N H. 1700. ar 
A) Verbindungen des Chroms. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung wird es 
mit vielen andern Metallen vereiniget vorgefunden. 


* 


— 


Chrom mit Oxygen. 
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| m: 1708. nt - 

a) Das Chromoxydul (Ehrom⸗ Protorhd) N 
a) wenn metalliſches Chrom fo lange an der Luft; erhitzt 
wird, bis es lilasfarben erſcheint, wobey es durch das 
Oxygen der Atmoſphäre oxydirt wird; b) wenn man C hrom⸗ 
oryd oder Chromſäure in ver ſchloſſenen Gefäßen erhitzt, 


wobey Orygengas entweichet, und das Orydul im Rück⸗ 
ſtande bleibt; am beſten aber c) wenn man chrom fa üres 


Mercur in einer Glasretorte glühet wobey metalliſches 
Mercur und Oxygengas ausgetrieben wird, wahrend das 
reine Oxydul im Rückſtande bleibt. an 

Dasſelbe erſcheint als ein, dunkelgrünes Pulver, wel⸗ 


ches feuerbeſtändig und un iſchmelzbar iſt, im erhitzten Zu⸗ 


ſtande heit röthlichbraun ausſieht, und durch Kalium und 


Sodium ſchon in der gemeinen Temperatur, durch Kohle 


aber nur in der heftigſten Weißglühhitze⸗ desoxydirt wird. 
Es findet in der Glas- und Emailmahlerey durch ſeine 
grünfärbende Eigenſchaft eine nützliche Anwendung, „und 
iſt als faͤrbender Beſtandtheil in mehreren Mineralien, „als 


im Smaragd, Serpentin u. fi w. enthalten. 
© 0 1 25 8 ö er . 


| H. 1703. 
aa) Verbindungen des Chromorpduls. Das Chromoxydul 


verbindet ſich mit gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern zu 


höheren Zuſammenſetzungen. Diejenigen dieſer Verbindun⸗ 
gen, die es mit Säuren daͤrſtellt, die Chromoxydulſalze, 
insbeſondere beſitzen eine ſchön grüne Farbe. Sie werden 
zerſetzt: durch reine Alkalien, carbonſaure Alkalien, Schwe⸗ 
felhydrogen-Alkalien und Carbonazot-Eiſenoxydul-Kalium⸗ 
oxyd (blauſ. Eiſenkali), welche einen grünen Niederſchlag 
bewirken (den reine Alkalien im Übermaß zugeſetzt aber wie⸗ 
der anflöſen), durch Galläpfeltinetur, welche einen braunen 
Niederſchlag veranlaſſet, und durch Hitze, wobey fie die 
Säure fahren laſſen. — Man erzeugt dieſe Salze in der 


j 


Chromoxydul mit Salpeterfänte, 1 20 


Regel durch Auflöſung des Chromoxydulhydrates in Säu⸗ 
ren, weil das geglühte Chromoryd der Einwirkung der 
Säuren hartnäckig widerſtehet. Im Einzelnen kennet man 
5 We e Bea n 


1 9. 1704. 

9 Ohromorydul mit Waſſer. Das Chromoxydulhydrat 
wird ohne Zweifel bey mehreren Zerſetzungen der Chrom⸗ 
oxydulſalze durch (den in dieſen Salzen enthaltenen Säus 
ren) näher verwandte Baſen gebildet; aber bisher erhält 
man dasſelbe dennoch am beſten: wenn man eine Auflöſung 
des chromſaur en Kaliumoxydes mit viel Schwefel: 
fäure verfegt (wobey ſchwefelſaures Kaliumoxyd gebildet, 
und die Chromſäure frey gemacht wird, und mit der über⸗ 
ſchüſſigen Schwefelſäure in der Auflöſung bleibt), und dann 
Schwefelhydrogen in die Flüſſigkeit ſtrömen läßt (wo⸗ 
bey die Chromſäure, unter Waſſerbildung und Fällung des 
Schwefels, zu Chromoxydul desoxydirt, und mit der Schwe⸗ 
felfäure zu ſchwefelſaurem Chromoxydul verbunden wird), 
und dann die filtrirte Auflöſung mit Kaliumoxydauflö⸗ 
fung zerſetzt, wobey das Ehromoxydulhydrat als ein dun- 
kelgrünes Pulver niederfällt. Dieſes Hydrat unterſcheidet 
ſich vom Oxyde ſehr weſentlich durch ſeine Auflöslichkeit in 
den Säuren. In der Hitze wird es zuerſt durch den Ver— 
luſt des Waſſers ſchwärzlich grau, und dann hellgrün, in⸗ 
dem es zum trockenen Oxydul verglimmt. Es beſtehet nach 

Berzelius (n. Ang.) aus all | 
5 In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Chromoxydul = 1008,64 » 74,84 | 
3 Aquiv. Waſſer e e e 
1 Aquiv. desſelb. alfo =. 1340,05 » 100,0. 
| §. 1705. 
2) Chromoxydul mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Chromoxy dul erhält man durch unmittelbare Auflöſung 
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des Chromoxydulhydrates in Salpeterfäure, als 


eine grasgrüne Flüſſigkeit, welche (nach Brandenburg) 


in dunkelgrünen, leichten Blättchen kryſtalliſirt, die im kal⸗ 


ten Waſſer faſt unauflöslich, und daher beynahe ganz ges 


ſchmacklos ſind. Es . 0 Berzelius (m. Ang.) 


In 100 Gewichtstheilen. 
D 


8 7 525 8 | r 
1 Aquiv. Chromorydul =. 1008,64 » 33,06 
3 Aquiv. Salpeterfiure — 2031,78 » 66,94. 
1 Aquiv.-desſelben alſo =. 3035,42 » 100,00. 

§. 1706. 


3) Ehromorpdul mit Salzſäure. Das falzf aure Chrom: 
oxydul wird durch unmittelbare Auflöſung des Chrom- 
oxydulhydrates oder des carbonſauren Chrom— 
oryduls (in welchem Falle die Carbonſäure mit Aufbrau⸗ 
fen. entweichet) in der Salzſäure als eine grüne Auflö⸗ 


fung erzeugt, die nicht kryſtalliſirbar iſt, ſondern beym Ver⸗ 


9 


dünſten eine grüne (nach Vauquelin rothe), zerfließliche, 


im ſchwachen Weingeiſt auflösliche Maſſe, und in noch ſtär⸗ 
kerer Hitze einen unauflöslichen grünen Rückſtand hinter⸗ 
läßt, welcher baf. ſalzſaures Chromoxydul zu ſeyn 
ſcheint. Das neutrale Salz beſtehet nach Berzelius (u. 
Ang.) aus ane 
: In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Chromoxydul . =. 1008,64. » 49% 
3 Aquiv. Salzſäure 102705 » 50,0 
1 Aquiv. desſelben ao. = 2031 ‚59 » 100,00, 
§. 1706. C. A. Dieſes Salz ift hydrochlorinſaures 
Chromorxydul (B. I. S. 446). Die grüne oder rothe, nach 
der Verdünſtung bis zur Trockenheit zurückbleibende Maſſe hinge⸗ 


gen iſt eine binäre Zuſammenſetzung aus Chlorine und Chrom, 


Chlorinechrom G I. S. 443). 
F. 1707. 


0) Chromorydul mit Carbonſäure. Das carbonſ. Chrom: | 


oxydul (kohlenſaure Chromorydul) fällt als ein grünlich 


* 
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blauer Niederſchlag zu Boden, wenn man das ſalzſaure 
Chromoxydul im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch carbonſaure Alkalien zerſetzt. Im Waſſer iſt 
es unauflöslich, wird aber von tropfbaren carbonſauren Al: 
kalien aufgelöſt (weßhalb man bey der Bereitung die cars 
bonſ. Alkalien nicht im Übermaß hinzugießen darf). Es ent⸗ 
hält nach Berzelius (n. Ang.) | 


In 100 Gewichtstheilen. 


3 Aquiv. Chromoxydul eo 1008,64 2 54,85 

3 Aquiv. Carbonſdure. = 825,99 » 45,15 

1 Aquiv. desſelben alſo = 1829,63 » 100,00, 
§. 1708, 


) Boronſäure mit Chremorydul. Das boronfaure Chrom— 
o xy dul kennet man zwar für ſich allein noch nicht. Da aber 
das baſiſche boronſaure Sodiumoxyd mit dem 
Chromoxydul zur grünen halbverglasten Verbindung ſchmilzt 
fo kann man nicht nur annehmen, daß ein ſolches Salz 
wirklich exiſtire, ſondern man muß zugleich dieſe Verbindung 
als ein Doppelſalz aus neutralem boronſaurem So 
diumoryd und Sodiumoxyd-Chromoxydul betrach— 
ten (in der früheren Zeit unrichtiger als eine Verbindung 
aus boronſ. 5 und boronſ. Chromoxydul ange⸗ 
ſehen, B. I. S. 43 2). 

Das neutrale Salz würde 1 Berzelius (n. ang ) 

beſtehen aus a 
5 ER Ä In 100 Gewichtstheilen. 

1 Aquiv. Chromoxydul "= 1008,64 55,37 

3 Aquiv. Boronfäure . = 308,96 » 44,63 

1 Aquiv. desſelben alſo = 


1812, 60 » 100,00. | 
| 9. 700. 318 0 
6) Chromoxydul mit Phosphorfäure, Das phosp 50 r falt ure 
Chromoxydul fällt bey der Zerſetzung des ſalzſauren 
Meißners Chemie. IV. 14 


4 
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Chromoxyduls durch phosphorſaures Kalium- 
o ryd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft als ein perl— 
farbenes Pulver nieder, welches im Waſſer ſchwer auflös⸗ 
lich, aber auflöslich in einem Übermaß der e 
ift, und e ene (n. Ang.) enthält 


In 100 Gewichtstheilen. 
— 


— — 
2 Aquiv. Chromoxydul 200% „ 42,85 
3 Aquiv. ph — =) 2076,90 » 57,15 
1 Aquiv. desſelben alſo = 4684,18 » 100,0. 


Nach Vauquelin wird das Chromoxydul von der 
wäſſerigen Phosphorſäure ſehr leicht mit ſmaragdgrüner 
Farbe aufgelöſt; ob aber hierbey ein ſaures Salz gebil⸗ 
10 5 ar a näher zu 1 b 


' age 17 2 DET 
7) Ehremorybut mit ſchweffigter Säure. Das ſchwefligt⸗ 
kanne Chromox ydul wird durch unmittelbare Auflöfung, | 
des Chromoxydulhydrates in wäſſeriger ſchweflig⸗ 
ter Säure bereitet. Es iſt aber noch 3 dpa 
und un 1 ene 9280 be es in 
In 100 eee 0 
1003 64 1 u 


1 64 Ag Chromoxydul 


ö Ir 


3 Aquiv. ſchwefl. Säure = 1303,48 ° 2 540 53 


1 1 1 al 2 5 » 100, i. 
en | $. 1711. 

) Gheomorydut mit Schwefelſäure. Das ſch ef ra: aure 
Ehromorydul erhält man du unmittelbare Auflöſung 
Chromoxydulhydrates, oder des carbonſauren 
Chro omoxyduls (in welchem Falle die Carbonſäure mit 
Aufbrauſen entweichet) in verdünnter Schwefelſäure, 
als eine dunkle grasgrüne Auflöſung welche gegen ein bren⸗ 
nendes Licht gehalten biolett erſcheint. Wird dieſe Auflö- 
ſung vollkommen mit dem Oxydul geſättiget, fo entſtehet 
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eine nicht kryſtalliſirbare Maſſe; iſt hingegen ein Überſchuß 
der Säure vorhanden, ſo ſchießet ſie beym Verdünſten (n. 
John) zu ſchönen regelmäßigen oder auch geſchobenen Ok— 
taédern von gefättigt violetter Farbe an, die wahrſcheinlich 
ein ſaures Salz find. In der Hitze verwittern dieſe Kryr 
ſtalle, und laſſen ſich dann leicht zu einem grünlich blauen 
Pulver zerreiben. — Das neutrale Salz beſtehet nach Ber— 
zelius (n. Ang.) aus 
5 In 10 Gewichtscheilen. 

0 8 \ — nen ‚a 

1 Aquiv. Chromoxydußb = 1003 „64 » 40,03 

3 Aquiv. Schwefelſäure = 

1 Aquiv. desſelben alſo S 2507,13 v 100,00 


f 1508 I AIR. : 


In der Hitze behandelt wird dieſes Salz im Waſſer 


unauflöslich, wahrſcheinlich indem es in ein baſiſches 
Salz übergehet. — Mit Alaun verſetzt gibt es ein ſehr 


hoch zuſammengeſetztes Salz, welches nach RR: in 


Rn u in in W n ET n 


„ ii nenn 


1 


. 1712. 
) Ehromorpdut mit Kaliumoxyd. Die Genbindutg a aus s beg 


den, das Chromoxydul-Kaliumoxyd (Chromoxydul⸗ 


kali) entſtehet, wenn man Chromoxydulhydrat in Ka= 
liumoxydlauge auflöſet. Sie erſcheint als eine ſchöne 
grüne Flüſſigkeit, die aber ſehr zerſetzbar iſt, da ſie ſchon 
durch Erhitzung, indem das Oxygen der, Atmoſphäre abſor; 
birt wird, einen Theil des Oxyduls in grünen Flocken fal⸗ 
len laßt „während der Reſt unter Entfärbung in Chrom: 
ſaͤure übergeht, die mit dem Kaliumoxyd als W 


Kaliumoryd in 85 Auflsſung bleibt. Fu t e to 


— 


a | 50 nend 
b. 17183. 
10) Chromoxydul mit Sodiumoryd. Beyde verhalten fich wie 


vom Kaliumoxyd (J. 1712) 0 0 15 00 BA 
„ 1708.) 


1 


0 14 * 
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1 §. 1714. 

21) Chromoxydul mit Arfeniffäure. Das ar ſenikſaure 
Chromoxydul fällt als ein perlfarbenes Pulver nie⸗ 
der, wenn man ſalzſaures Chromoxydul im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch arſenikſaures Ka- 
liumoxyd zerſetzt. Es beſtehet nach Berzelius (m. 
Ang.) aus | | 


In 100 Gewichtstheilen. 
D 


2 Aquiv. Chromorydul = 2007,28 » 1,71 

3 Aquiv. Arſenikſäure. — 4322,31 » 68,29 

1 Aquiv. desſelben alſo = 6329,59 » 100,00, 
F. 1715. 


12) Chromoxydul mit Carbonazot im Max. Man kennet zwar 
die directe Verbindung aus beyden noch nicht, doch iſt noch 
zu unterſuchen, ob der grüne Niederſchlag, welchen das 
Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd (blauſ. Eiſenkali) in 
den Auflöfungen der Chromoxydulſalze hervorbringet, nicht 
etwa ein Doppelſalz (B. I. S. 428) iſt, welches dieſe 
Verbindung als näheren Beſtandtheil enthält. — Dieſelbe 


5 würde nach ae (n. Ang) enthalten: 
5 In 100 Gewichtstheilen. 


1 > Cr 2 —— 
Ale Reh . =. 1008,64 » 49,68 
3 Aquiv. Carbonazot im M. = 1018,68 » 50,37 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2022,32 » 100,00. 

h 1 6 


13) Fernere Verbindungen des Ghromoxyduls. Dieſe (. 15 S. 
401) kommen in der Folge, in ſo fern man ſie kennt, ge⸗ 
hörigen Orts fen ehe noch vor. 


9. 2777. kr 
b) Das Ch. r nag d (Chromdeutoxyd, braunes Chrom⸗ 
oxyd) erhält man: a) durch anhaltende mäßige Erhitzung 


— 
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des Chromoxyduls an der Luft, wobey die höhere Oxy— 
dation (obwohl ſehr langſam) durch letztere bewirkt wird; 
b) durch Digeſtion der Chromſäure mit Alkohol (n. 
John), wobey ohne Zweifel an die Beſtandtheile des Al 
kohols Oxygen abgegeben wird; c) durch Digeſtion der 
Chromſäure mit Ammoniak, wobey eben ſo an die 
Beſtandtheile des Ammoniaks (wahrſcheinlich an das Hy— 
drogen) Oxygen abgegeben wird; am beſten verfährt man 
aber d) wenn man ſalpeterſaures Chromoxydul bis 
zur gänzlichen Zerſetzung der Salpeterſäure erhitzt, und 
wiederholt mit Salpeterſäure übergießet, und abermahls 
bis zur gänzlichen Zerſtörung und Verflüchtigung derſelben 
auf dem Feuer hält (doch darf dieſes auch nicht zu lange 
fortgeſetzt werden, weil fonft Chromſäure entſtehet). Das 
Chromoxyd erſcheint in allen Fällen als ein glänzendes 
Pulver, welches die dunkelbraune Farbe des Eiſenmohrs 
beſitzt. f 

Es wird zerſetzt: au) durch Glähen, n Orygen⸗ | 
gas entweichet, und Chromoxydul im Rückſtande bleibt; 
bb) durch Salzſäure, wobey orydirte Salzſäure davon 
gehet, und Chromoxydul zurück bleibt. In den Säuren 
iſt es unauflöslich, wird aber durch anhaltende Digeſtion 
mit Salpeterſäure zur Chromſäure oxydirt. 


id §. 1718. 

aa) Verbindungen des Chromoxydes. Das Chromoxyd ver⸗ 
bindet ſich mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten Kör— 
pern, und insbeſondere mit Säuren zu Chromoxyd— 
ſalzen, die noch wenig unterſucht find. — Dieſe letztern 
werden meiſtens durch Auflöſung des Chromoxydhydrates 
in den Säuren bereitet, weil das geglühts Chromoxyd in 
den letzteren nicht auflöslich iſt. Man hat bis jetzt die 
folgenden hierher gehörigen Verbindungen aufgefunden. 
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§. 171. 

1) Chromoryd mit Waſſer. Das Chromoxydhydrat er⸗ 

hält man: a) wenn man ſalpeterſaures Chromoxyd 
in Waſſer auflöſet, und durch Ammoniak zerſetzt, wobey 
dasſelbe niedergeſchlagen wird; b) wenn man die Auflöſung 
eines Chromorydulfalges mit oxydirter Salz—⸗ 
ſäure anſchwängert, und dann mit Kaliumoxydauf— 
löſung fället, wobey eine Verbindung der in dem Salze 
enthaltenen Säure mit Kaliumoxyd und ſalzſaures Kalium- 
oxyd entſtehet, und das ausgeſchiedene Chromoxydul zuerſt 
mit dem frey werdenden Oxygen zum Oxyde, und dann 
mit Waſſer zum Chromoxydhydrate verbunden wird; c) 
wenn man wäſſerige Chrom ſäure mit einer hinreichenden 
Menge ſchwefligter Säure vermiſcht, wobey erſtere an 
letztere Oxygen abtritt, und ſchwefelſaures Chromoxyd ge⸗ 
bildet wird, aus welchem man das Hydrat durch Ammoniak 
präcipitirt. Es ſoll endlich auch d) entſtehen, wenn man 
das chromſaure Ammoniak anhaltend im Kochen erhält, 
wobey wahrſcheinlich das Hydrogen des Ammoniaks die 
Desoxydation bewirket. 
Dasſelbe erſcheint als eine rothbraune „ die 
im Waſſer nicht, wohl aber in Säuren auflöslich iſt. Im 
Feuer wird es in verdampfendes Waſſer, und in 1 
bendes Dryd zerſeht. f 


g. 1720. 
) Ehromoxyd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Thromoxyd entſtehet, wenn man ſalpeterſaures 
Chromoyydul bis zur theilweiſen Zerſetzung erhitzt, und 
einige Mahle mit Salpeterfäure übergießet, und dieſe 
wieder abziehet; wobey das Chromoxydul auf Koſten eines 
Theils der Salpeterſäure höher oxydirt wird, und in dieſem 
Zuſtande mit der übrigen Säure verbunden bleibt. Die 
Auflöfung dieſes Salzes hat eine röthliche Farbe, und wird 


* 
> 
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durch Alkalien unter Niederſchlagung des Chromoxydhydra⸗ 

tes zerſetzt (§. 1719, 3), durch Hitze aber (§. 1717) auf 
die Art, daß ſämmtliche 77 Le entweichet, und gun 
oxyd im Rückſtande bleibt. 

Nach Brandenburg, welcher dieſes Salz als ſau⸗ 
res ſalpeterſaures Salz betrachtet, gibt es auch ein neu⸗ 
trales ſalpeterſaures Chromoryd, welches eine gelbe Farbe 
hat, und durch Erhitzung des ſalpeterſauren eee 
bis beynahe zum Glühen entſtehet. 9 

Go don endlich fand, als er eine Kuflöfung, des M ercurs 
in Salpeterſäure durch Chromſäure präcipitirte, daß die 
über dem Niederſchlag bleibende Flüſſigkeit auch Chromoxyd 
enthielt, eine amethyſtrothe Farbe zeigte, und durch Ver⸗ 
dampfung oktasdriſche Kryſtalle von rother ins violette ſpie⸗ 
lender Farbe gab, die er ee für Ialpesefpner® an 
oxyd anſah. . 1 

Aus allem 8 5 5 wir, daß über bie cerca 
ten dieſes Salzes h Bar Unterſüchungen wathwen⸗ 
dig ſind. | | AN 


i 5 2721, W 10 W 

9) Gbremdrd mit Salzsäure. Das f al; 1 0 aure . 
oxyd entſtehet, wenn man C 0 ro mo xy de hy d rat in 
Salzſäure auflöſet. Bey der Verdampfang kryſtalliſirt 
es nicht, ſondern hinterläßt, unter Entbindung von, oxydir⸗ 
ter Salzſäure, ein braune Salzmaſſe, die durch fortgeſetzte 
Erhitzung. endlich in e Chremor pda Ae e 
wird. 


H. ges 00 

4% Chromoxyd mit Sahwefelſiure Das ſchwefelſaure 
Chromoxyd wird durch Behandlung der in Waſſer aufge⸗ 
loͤſten Chromſäure mit einer verhältnißmäßigen Menge 
ſchwefligter Säure erzeugt (F. 1719, e; Se 74% 0); 


I 
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iſt aber noch nicht näher unterſucht. Durch Zerſetzung mit 
Alkalien läßt es Chromoxydhydrat fallen. 


§. 1723. ER \ 
5) Fernere Verbindungen des Chromoyydes kennet man zur Zeit 
noch nicht. | | | 


0 F. 1724. 
e) Die Chromſaͤure (Chrom: Peroryd) wird ech: 
a) wenn man das Chrom, Chromoxydul oder Chrom 
oxyd anhaltend mit immer erneuertem Zuſatze von Sal: 
peterſäure erhitzt, wobey die höhere Oxydation auf Ko⸗ 
ſten der letztern eingeleitet wird; b) wenn man Chrom⸗ 
oxydul mit Kaliumorydhydrat, und in Berührung 
mit der Atmoſphaͤre, anhaltend erhitzt, wobey (B. III. 
S. 42) die höhere Oxydation auf Koſten der Atmoſphäre 
bewirkt, und die entſtandene Chromſäure ſogleich mit dem 
Kaliumoxyd verbunden wird; e) wenn man das Chrom, 
Chromoxydul oder Chromoxyd mit ſalpeterſau— 
rem Kaliumoxyd zu wiederholten Mahlen erhitzt, wobey 
die höhere Oxydation auf Koſten des ſalpeterſauren Kalium: 
oxydes Statt findet, und die erzeugte Chromſaͤure ebenfalls 
an das Kaliumoxyd gebunden wird. Iſolirt aber erhält man 
dieſe Säure: d) wenn man chromſaures Bleyoxyd 
mit Schwefelſäure kalt behandelt, wobey ſchwefelſaures 
Bleyoxyd entſtehet, und die Chromſäure ausgeſchieden wird; 
am beſten endlich erreichet man die Abſicht e) wenn man 
chromſaures Baryumoryd eben ſo, und mit der Vor— 
ſicht durch Schwefelſäure zerſetzt, daß die Flüſſigkeit 
durch einen neuen Zuſatz von Schwefelſäure nicht mehr ge⸗ 
trübt wird, und daß der Niederſchlag, den fie mit Baryt 
waſſer gibt, in Salpeterſäure vollkommen auflöslich ſey, 
und dieſe Flüſſigkeit dann durch Abdampfen zur Kryſtalliſa⸗ 
tion bringet. — Auch wird die Chromſaͤure ausgeſchieden 
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f) wenn man chromſaures Baryumoryd in Salpe- 
terſäure auflöſet, und dann mit Schwefelſäure das 
Baryumoxyd niederſchlägt, und durch Erhitzung die Sal⸗ 
peterſäure austreibt; oder 8) wenn man chromſaures 
Silberoxyd in 15 Th. Waſſers vertheilt, und ſo lange 
tropfenweife Salzſäure hinzufüget, bis das Silberoxyd 
als ſalzſaures Silberoryd nied ergeſchlagen iſt (und die Flüſ⸗ 
ſigkeit alſo weder mit Silberauflöſung, noch mit Salzſäure 
getrübt wird), worauf das filtrirte Fluidum entweder bis 
zur Syrupsdicke abgedampft, und zur Kryſtalliſation ge: 
bracht, oder zur Trockenheit verdünſtet wird. ' 

Die Chromfäure erfcheint, je nachdem fie zur Kryſtal⸗ 
liſation eingeleitet, oder durch fortgeſetzte Abdampfung daran 
mehr oder weniger gehindert wurde, entweder in prismati— 
ſchen Nadeln von bräunlichrotber Farbe, oder in undeutli— 
chen körnigen Kryſtallen, oder in der Geſtalt eines dunkeln 
gelblich rothen Pulvers. Sie beſitzt einen höchſt unange⸗ 
nehmen, ſauren und herben metalliſchen Geſchmack, röthet 
ſtark das Lackmuspapier, und ziehet begierig die Feuchtig— 
keit an; ſo zwar, daß ſie nicht nur an der Luft ſehr bald zu 
einer goldgelben oder faffranfärbigen Flüſſigkeit zerfließt, 
ſondern auch im Waſſer ſehr auflöslich iſt. — Sie beſtehet 
übrigens nur durch einen ſchwachen Zuſammenhang ihrer 
Beſtandtheile, und wird daher zerſetzt: aa) durch Erhi⸗ 
tzung bis zu einem gewiſſen Grade der Temperatur, wobey 
ſie Orygengas fahren läßt, und in Chromorydul überge⸗ 
het; bb) durch Erhitzung mit Kalium oder Sodium, 
wobey die Desoxydatiou derſelben (ob bis zum metalliſchen 
Zuſtande, iſt noch nicht genau erforſcht) unter Lichtentbin— 
dung Statt findet; cc) durch ſtarke Erhitzung mit Kohle, 
wobey die Säure bis zum metalliſchen Zuſtande redueirt 
wird; dd) durch Behandlung mit ſchwefligter Säure, 
wobey ſie, nach Verhältniß der Menge, in welcher die 
ſchwefligte Säure angewendet wird, entweder in Chrom— 


* 
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orydul oder in Chromoxyd desorydirt, und mit der eben 
dadurch entſtandenen Schwefelſäure verbunden wird (§. 1719, 
c; und F. 1722); ee) durch Digeſtion mit Salz ſaäure, 
wobey dieſe zum Theil Oxygen anziehet, und als orydirte 
Salzſäure entweichet, während ein anderer Theil mit dem 
durch die Desorydation der Chromſäure entſtandenen Chrom⸗ 
oxyd zu ſalzſaurem Chromoxyd vereiniget wird; ft) durch 
Schmelzung mit baſ. boronſaurem Sodiumoxyd, 
wobey die Chromſäure unter Entbindung von Oxygengas 
zu Chromoxydul desoxydirt, und mit den, Beſtandtheilen 
jenes Salzes zum glasartigen Doppelſalze ($ 1708) ver⸗ 
bunden wird; gg) durch Ammoniak (FJ. 1719, d); hh) 
durch or ganiſche Körper, bey deren Berührung ſie ſo⸗ 
gleich Oxygen verliert, und in. Chromorydul umgewandelt 
wird; aus welchem Grunde ſie denn auch, ſchon bey der 
Auflöſung in Weingeiſt zu Chromorydul redueirt wird, und 
ein mit derſelben getränktes Papier aus derſelben Urſache 
am Lacht Miet bald eine grüne Fauth aun. i 


en Ar gas. Dr 

aa) Verbindungen der Ghrowſcure. Die Chromſcure! ver⸗ 
bindet ſich mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten Kör⸗ 
pern zu höheren Zuſammenſetzungen, die größtentheils von 
Richter, Vauquelin und John unterſucht worden ſind. 
Diejenigen, die fie mit Baſen darſtellt, d. i. die chrom⸗ 
ſauren Salze insbeſondere zeichnen ſich, in ſo ferne ſie 
bis jetzt erforſcht wurden, durch folgende Eigenſchaften aus. 
Diejenigen, deren Baſen an ſich ungefärbt oder weiß find, 


beſitzen durchgängig eine gelbe oder morgenrothe Farbe, die 


übrigen ſind anders, und manche ſehr ſchön gefärbt. Die | 
meiften werden durch Erhitzung zerſetzt, doch ſind hiervon 
das chromſaure Kalium- und Sodiumoxyd ausgenommen, 
die ohne verändert zu werden viel Hitze ertragen können. 
Durch ſtärkere Mineralfäuren werden fie alle zerfegt, und 


* 
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die Schwefelfäures insbefondere ſcheidet die Chromſäure als 
ſolche ab, während die Salzſäure die chromſauren Salze 
in Chromoxyd⸗ oder Chromoxydulſalze umwandelt und 


dabey ſelbſt in oxydirte Salzſäure übergehet (F. ) 


Im Einzelnen kennen wir ade ect en der hte 
ſäure. U 


15 H. We 


) Chromſäure mit Waſſer. Als ee ende 


können wir mit vieler Wahrſcheinlichkeit die kryſtalliſirte 


Chromſäure anſehen; ob aber die pulverige Chromſäure kein 


Waſſer une iſt noch näher zu ae 


1 * * . ir 


2) Chromſäure mit Kaliumoryd. Das chromſaure Ka⸗ 
liumoxyd (chromſaure Kali) erhält man a) ohne Zweifel 
am reinſten, wenn man die reine Chromſäure mit Ka⸗ 


liumoxydhydrat ſättiget. Gewöhnlich aber b) bereitet 


man dasſelbe aus dem, in der Natur am häufigſten vorfom- 
menden Chromeiſenſtein, welcher größtentheils aus Ei— 


ſenorydul und Chromoxydul beſtehet, und nur eine kleine 


Beymiſchung von Alumium- und Silieiumoryd enthält, auf 
folgendem Wege. — 2 Theile Chromeiſenſtein werden 
fein gepulvert mit 1 Th. ſalpeterſaur em Kaltumo yd 
vermiſcht, und einige Zeit hindurch in einem Schmelztiegel 
geglüht. Dabey wird das Chromoxydul auf Koſten der 
Salpeterſäure höher oxydirt, und als Chromſäure mit dem 
Kaliumoxyde verbunden; welche Verbindung man mit Waſ— 
ſer auslauget. Der dabey unaufgelöſt bleibende Rückſtand, 
welcher unzerſetztes Chromerz und einen Überſchuß von oxy⸗ 
dirtem Eiſen enthält, wird hierauf zur Beſeitigung des 
letztern mit Salzſäure digerirt, die das Eiſenoxyd auflö— 
ſet. Der dann noch übrig bleibende Neft iſt nun bloß unzer⸗ 


ſetztes Erz, welches man folglich neuerdings, und ſo oft | 


= 
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abwechſelnd mit der entſprechenden Menge ſalpeterſauren 
Kaliumorydes zu glühen, und nachher mit Salzſäure aus⸗ 
zuziehen hat, bis es gänzlich zerlegt worden iſt. Die ſämmt⸗ 
liche bey der Auslaugung des mit ſalpeterſaurem Kalium: 
oxyd geglühten Erzes enthaltene, und zuſammengegoſſene 
Flüſſigkeit, welche nun bloß chromſaures Kaliumoxyd und 
eine geringe Beymiſchung von Alumium- und Siliciumoxyd 
enthält, wird endlich, zur Beſeitigung dieſer fremden Bey— 
miſchungen, mit reiner Salpeterfänre ſorgfältigſt neu⸗ 
traliſirt, filtrirt und abgedampft, damit das chromſaure 
Kaliumoxyd kryſtalliſire; worauf die Kryſtalle allenfalls 
auch wiederholt in Waſſer aufgelöſt, und neuerdings durch 
Abdampfung zum Anſchießen gebracht werden können. 

Das chromſaure Kaliumoryd erſcheint in kleinen, im 
Waſſer ſehr auflöslichen, ſäulenförmigen Kryſtallen, die 
eine zitronengelbe Farbe beſitzen, und beym Erhitzen roth, 
beym Erkalten aber wieder gelb werden. Sie e nach 
Berzelius (n. Ang.) 


In 100 Gewichtstheilen 
n. Berzel. n. Richter 
a 


" 1 a — au un anne 
ı Aquiv. Chromſäure = 1303,64 » 52,49 » 46,33 
1 Aquiv. Kaliumoryd = 1179,83 » 47,51 » 53, 
1 Aquiv. desſelb. alſo — 2483,47 100, » 100,00. 


Nach Vauquelin gibt es auch ein ſaures Salz, 
welches in luftbeſtändigen, morgenröthen, vierſeitigen Ta— 
feln kryſtalliſirt, und im Waſſer ſehr auflöslich iſt. 

Das chromſaure Kaliumoxyd bildet mit dem carbon: 
fauren und mit dem ſchwefelſauren Kaliumoryd 
N Doppelfalze. 


' §. 1728. 8 0 

3) Chromſaure mit Sodiumoryd. Das chrom 0 aure So- 
diumoxyd (chromſaures Natron) erhält man durch Sät⸗ 
tigung der Chromfäure mit Sodiumoxydhydrat, und ohne 


- 
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Zweifel auch auf jenem Wege, auf welchem das chromſaure 
Kaliumoryd (§. 1727, b) erzeugt wird. Dasſelbe kryſtal⸗ 
liſirt (n. John) in dünnen ſechsſeitigen Tafeln, die durch— 


ſichtig und von gelber Farbe, im Waſſer leicht, im Alkohol 


ſchwer auflöslich ſind, weder ſauer noch alkaliſch en 
und nach ane elius a 0 ) enthalten: 


4 10 In 100 Gewichtstheilen 
n. Berzel. n. Richter 
n 1 för yi 1 — — — x 
1 Aquiv. Chromfäure = 1308 „64 » en » 81,61 
ı Aquiv. Sodiumoxryd — 781,84 » 37,49 „ 38,39 
— / Tr — —u½—ðvẽ 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 2085,48 » 100,00 » 100, 00. 


Nach Richter gibt es auch ein faures Salz, wel 
ches eine rörhliche , und bey hinreichendem Überſchuß der 
Säure eine rubinrothe Farbe beſitzt. 0 


H. 1729. 

4) Gbromſeure mit Baryumexyd. Das hromfaure 23.0: 
eyumoryd (chromſaurer Baryt) erhalt man, wenn man 
chromſaures Kaliumoxyd im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft durch ſalpeterſaures Barpumoryd 
zerſetzt, als ein hellgelbes Pulver, welches i im Waſſer un⸗ 
auflöslich, aber auflöslich in der Salpeterfäure iſt. Es ent⸗ 
hält nach W (n. Ang.) 5 

In 100 Gewichtstheilen 
x E 75 Berz en. A. Vauquelin Richter 
0 S pr rn Ya 
1 x Adu Chromſclure = 1303,64 » 40,52 » 40,16 » 38,31 
1 1 Aquiv. Baryumox. = = 1913,86 » 59,48 » 59,84 » 61 ‚69- 
1 3 Aqui. desſelb. alſo = 3217,50 „ 100,00 » 100,00 » 100,00. 

Sn der Pbtzellanmünte ccrn par dasſelbe, nach So: 
don, eine ſehr mannigfaltige Anwendung finden, da es 
dem Porzellan eine gelblich grüne Farbe ertheilt. Auch dient 
es zur ee der reinen Chromſäure ($. rn 


N 
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F. 1730. | 
8) Ehromſäure mit Strontiumoryd. Das chromſaure 
Strontiumoryd (chromfaurer Strontian) wird durch 
unmittelbare Sättigung des carbonſauren Strontium— 
oxydes mit Chromfäure, unter Ausſcheidung der Car⸗ 
bonſäure bereitet, kann aber ohne Zweifel wie das vorige 
Salz (F. 1729) auch im Wege doppelter Wahlverwandt: 
ſchaft erzeugt werden. Es erſcheint (n. John) als ein helle 
gelbes, im Waſſer unauflösliches upper und, Mea nach 
Berzelius (n. arg 


. In 100 Gewichtstheiten 
4 


n. Dertel. n. Richter 


1 Agi. ee 1 1. 303 1 „ 509 „ 50,56 
1 1 Aquiv. Strontiumox. 5 770 60 . 49,83 ** 


1 1 Aquiv. desſelb. en Er 2598,24 » Wei » 100,00, 
1 H. 1731. 

0 Spromfäure mit Calciumoxyd. Das chrom ſaur e Cal: 
cinmo 75d (chromſaurer Kalt) erhält man durch! unmittel⸗ 
bare Zuſammenſetzung, und ohne Zweifel, auch durch dop- 
pelte Wahlverwandtſchaft. Dasſelbe iſt im Waſſer leicht 
auflöslich, „ kryſtalliſirt in feidenglängenden gelblich braunen 
Platten, und W 5 a. Ang. ) 


au 100 Gewichtstheilen 


917441828 1 


. RT * 5 N . . — zum 
"VRR er n. Berz. n. A. n. Richter 
„ 


. 
2805 ‚64 v 64,67 » 68,54 
712,6 > 35,33 „ 36,46 


1 1 Ahn em 
i 1 Aquio. Calciumoxyd 


i 15 8 


1 Aquiv. desſelb. alſo — 8 » 100, „ 100,00. 


8 0 n 920 un 5 Hen n t HTN 96 

) Chromſaure mit Magniumoryd. Das chromſ aure M a⸗ 
gniumoxyd (chromſaure Bittererde) wird durch unmittel⸗ 
bare Zuſammenſetzung bereitet. Es kryſtalliſirt (n. Vau⸗ 
quelin) in luftbeſtändigen, durchſichtigen, oraniengelben 
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| ſechsſeitigen Prismen, die (m. Richter) durch Anita 
Alkalien unter Ausſcheidung der Chromſäure 0 werden, 
und aa B 1 us (n. Ang.) enthalten: 

e , ne In 100 Gewichtstheilen 


n. Berz. n. A. n. Richter 

4 70 8 5 N * ! 4 * — — — —— 4 

1 Aquiv. Chromſäure — 1303,64 „ 71,01 » 609,1 

1 Aquiv. Magniumor. = 516, » 28,30 » 30,89 
1 Aquiv. desſelb. alfo = 1820,36 » 100,00 » 100,00. 


6 


8) Ehrommfäure mit Giyciumoxyd. Das chro m ſa ure G ly⸗ 
eiumoxyd (chromſaure Beryll-, Süß⸗ oder Smaragderde) 
erhielt John, indem er das carbonſaure Glycium⸗ 
oxyd mit Chrom ſaͤ ure ſättigte, in Geſtält einer gelben 
Auflöſung, die nicht kryſtalliſirte. — Wird nach eben dem⸗ 
ſelben ſchwefelſaures Glyeiumoxryd mit“ Chrom⸗ 
ſäure verſetzt, und die Miſchung verdünſtet, fo Fryftalli- 
ſirt daraus ein dreyfaches Salz, in efflorescirenden 
Dendriten, deren Zuſammenſetzung noch nicht näher er⸗ 
forſcht iſt. — Das neutrale chromſaure Glyciumoxyd ent⸗ 
hält nach Ber zelius (n. Ang.) 
2 DE nn ö In 100 Ge wichtstheilen. 
b t! np —— —— ann‘ 

3 Aquiv. Chromſäure. = 3910, » 67,01 
2 Aquiv. Glyciumoryd. = 1925,12 » 32,0 
1 Aquiv. desſelben alſo —= 5836,04 » 100,00. 

40 D 


I Wera Nee 
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9) Chromſäure mit Vttriumoryd. Das chro Wan ure t. 
umoxyd (chromſaure Yttererde) erhält man, nach John, 
durch Behandlung des carbonſauren Yttriumoxydes 
mit Chrom ſäure. Die Auflöſung läßt ſich vollkommen 
neutraliſiren, beſitzt eine oraniengelbe Farbe, einen zuſam⸗ 
menziehenden, ſtechenden Geſchmack, und kryſtalliſirt in 
Dendriten, die aus ſehr feinen, theils prismatiſchen, theils 
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cubiſchen Kryſtallen zuſammengeſetzt, und im Waſſer ſehr 
auflöslich ſind. Die Beſtandtheile dieſes Salzes ſind nach 
Berzelius (n. Ang.) | 

Mitt In eo Gewichtstheilen. 


. 


1 Aquiv. Chromſdure. = 1303,64 » 56,46 

1 Aquiv. Yttriumoxyd. = 1005,14.» 43,54 

1 Aquiv. desſelben alſo = 2308,78 » 100,00. 
$. 1735. ; — 


10) Chromſäure mit Siliciumoxyd. Das chrom ſaure Sie 
lieiumoxyd (chromſaure Kieſelerde) wird gebildet, wenn 
man im Waſſer fein zertheiltes Silieiumoxydhydrat 
mit Chrom ſäure vermiſcht, wobey es als eine gallertar⸗ 
tige Maſſe niedergeſchlagen wird, die ſich zum roſenrothen, 
im Waſſer unauflöslichen Pulver verdichtet. Dasſelbe vere 
trägt unverändert die Hitze des Porzellanofens. 


9. 1730. | 1 750 | 
. 11) ‚Cheomfäure mit Antimonoxyd. Das chromſaure Anz 
timonoxyd (chromſaure Spießglanzoryd) erhält man im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft, durch Zerſetzung des 
chromſauren Kaliumoxydes und ſalzſauren An- 
timonoxydes, als ein gelblich weißes, im Waſſer un⸗ 
auflösliches Pulver, welches nach Berzelius (u. Ang.) 
enthält: "Me 
5 In 100 Gewichtstheilen. 
= x ref 
3 Aquiv. Chromſäure . = 3910,92 » 50,55 
2 Aquiv. Antimonoryd = 3825,80 » 49,45 


1 Aquiv. desſelben alſo = 77362 » 100,00. 
§. 1737. 


| u Chromſäure mit Zinnorydul. Das chromſaure Zinn: 
oxydul fallt nach Muſſin Puſchkin als ein Helfeladon- 
grüner Niederſchlag zu Boden, wenn man ſalzſaures 


1 


- 
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Zinnoxydul im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch 
chromſaures Kaliumo xyd zerſetzt. Nach Berzelius 
bi Ang.) enthält es: | | 
In 100 Gewictetheiten. 


Aquiv. Gremgttch . 1303,04 » 43,83 
Aquiv. Zinnoxydul = 1670,58 » 56,17 


— 


. 


Aquiv. desſelben Ara = 2974,42 » 100,00. 


H. 17. 38. 

15) Chromſäure mit Teüuroxyd. Das chrom aure Tel⸗ 
luroxyd erhält man (nach John) durch unmittelbare Auf: 
löſung des Telluroxydes in der Chromſäure, als 
eine nicht deutlich kryſtalliſirende, ſondern nur einige weiche 
runde Körner abſetzende ſyrupartige Flüſſigkeit von gelber 
Farbe. — Nach andern Erfahrungen faͤllt das chromſaure 
Telluroxyd als ein hellgelbes Pulver nieder, wenn man 
ſalpeterſaures Telluroxyd durch ein chromſaures 
Alkali im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. — 
Es bleibt mithin noch näher zu unterſuchen, ob nicht viel⸗ 
leicht dieß letztere als neutrales, und das erſtere als 
ſaures Salz zu betrachten iſt. Die Beſtandtheile des 
neutralen Salzes berechnet B erzelius (n. Ang.) auf 

. In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Chromſäure. = 1303,64 » 56,43 
3 Aquiv. Tellurorgd. = 1006,45 „ 43,57 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2310,09 » 100,00, 


ee 
100 Chromſäure mit Ammoniak. Das Ferne e Am: 
moniaf wird durch unmittelbare Sättigung der Chrom⸗ 
fäure mit Ammoniak erzeugt, wobey es ſich nach und 
nach in ſchön gelben Nadeln abſetzet, die (u. Richter) an 
der Luft zerfließen, und im Weingeiſt unauflöslich ſind. 


Weder das kryſtalliſitte Salz, noch die Auflöſung kann aber 
Meißfners Chemie. IV. 15 


— 


/ 


) 
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die Wärme vertragen, ohne zerſetzt zu werden, und letztere 
insbeſondere läßt ſchon bey mäßiger Erhitzung braune Flo⸗ 
cken fallen, die ohne Zweifel Chromoxyd ſind, da fie durch 
Glühen (F. 1717) in grünes Chromoxydul übergehen. Die— 
ſes Salz e nach Berzelius (n. Ang.) 

In 100 Gewichtstheilen. 


\ 3 Nam 
ı Aquiv. Chromſäure = 1303,64 » 75,23 
2 Aquiv. Ammoniak. = 429,14 » 24,77 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1732,78 „ 100,00. 


§. 1740. 
15) Fernere Verbindungen der Chromſäure. Dieſe (B. I. S. 
Aon.) kommen in der r Folge . Orts insbeſondere boch 
vor. 
§. 1741. 

20 C h rom mit S ch w efel. Die ae aus 
Chrom und Schwefel, oder das Schwefel-chrom, wurde 
in der neuern Zeit 9 e von le igne durch Schmelzen des 


ih "Annal, de Chim., 1820 July. Bey den Verſuchen über 
dieſen Gegenſtand verfiel Laf faigne auch auf ein fehr ein⸗ 
faches Verfahren zur Darſtellung des Chromgrün's. Er 
erhitzte nämlich gleiche Theile chromſaures Kaliumoxryd 
und Schwefel eine halbe Stunde hindurch im heſſiſchen 
Tiegel vor der Eſſe, und reinigte das ausgeſchiedene Oxyd 
durch Auswaſchen mit kochendem Waſſer von der entſtande⸗ 
nen Schwefelleber. — Wenn dieſes Grün in der Porzellan⸗ 
mahlerey eben dieſelben Dienſte leiſtet, wie das auf anderen 
i Wegen bereitete, ſo ſind die Vortheile des neuen Verfahrens 
ſehr bedeutend; da man hierbey nicht einmahl das reine 
chromſaure Kaliumoryd verwenden muß, ſondern denſelben 
Erfolg auch mit dem unreinen Salze, ſo wie es nach dem 
Auslaugen des mit Chromerz geglühten Alkali (F. 1727, b) 
erhalten wird, erlangt, wenn man nur vorher durch ſchwache 
Schwefelſäure die beygemiſchten Erden niederſchlägt, und 
die Me rte Flüſſigkeit hierauf verdampfek U. f. w. 


S 
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ſalzfauren Chromoxyduls mit Schwefel darge⸗ ö 
ſtellt. Dasſelbe erſchien als eine graulichſchwarze, wie Schwer 
felmolybdän fettig anzufühlende Maſſe, welche auch wie 


letzteres einen ſchwarzen glänzenden Strich gab, bis zum 


Rothglühen erhitzt wie Pyrophor mit ſchwefligtem Geruch 
brannte, und ein dunkelgrünes Oxyd hinterließ, durch Sal⸗ 
peterſaͤure nur unter Mitwirkung der Wärme angegriffen, 
aber von dem Königswaſſer ſehr leicht aufgelöſt, und in 
ſalzſaures Chromoxydul umgewandelt wurde, und in 100 


Gewichtstheilen enthielt: 


Chtomm 90%; 

Schmefe ; 9,88 

| ; 100,00. 

; 6. 1742. N 

3) Fernere Verbindungen des Chroms— 
Der Umſtand, daß im Platinerze Chrom gefunden wird, 
überzeugt uns zwar, daß das Chrom mit andern Metallen 
Verbindungen eingehen könne; allein noch kennet man au⸗ 
ßer dieſem Beyſpiele die Verbindungen dieſer Art nicht näher: 


$. 1743. 
5 Darſtellung des Chroms. 
Die Reduction des Ehroms zum metalliſchen Zuſtande 
hat bey der großen Verwandtſchaft dieſes Metalls zum Oxy⸗ 


gen immer bedeutende Schwierigkeiten. Am beſten gelin⸗ 
get ſie indeſſen (nach Richter), a) wenn man das Chro m⸗ 


o xydul mit / oder er feines eigenen Gewichtes Zucker⸗ 


kohle vermiſcht in einer Probiertute, die man forgfältig 
verklebt, in demjenigen Theile des Porzellanofens, in wel⸗ 
chem die Kapſeln eine anfangende Schmelzung erleiden, ei⸗ 
nen Porzellanbrand aushalten läßt; oder b) (nach Bau: 
ee wenn man die Chromſäure in einen Kohlen⸗ 

15 * 
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tiegel bringet, und mit Kohlenp ulver überſchüttet, dann 
dieſen Tiegel in einem Platin- oder Porzellantiegel mit Koh— 
lenpulver ganz umgibt, und ſo eine Stunde hindurch dem 
heftigſten Feuer einer Schmiedeeſſe ausſetzet; oder o), wenn 
man (nach John) das Chromoxy dul mit der Hälfte 
feines Gewichtes Kienruß vermengt, und mit O hl zu ei: 
nem Teige zuſammen geknetet, in einem mit Kohlenpulver 
ausgefütterten Schmelztiegel, und mit Kohlenpulver über⸗ 
deckt, eine Stunde hindurch dem Gebläſefeuer ausſetzet. — 
In allen Fällen wird das oxydirte Chrom durch das Carbon 
der Kohle desoxydirt, und, nachdem der Tiegel gerüttelt 
worden iſt, das Metallkorn am Boden des Tiegels gefunden. 

9. 1744. 

Alle im Vorigen angezeigten Methoden zur Darftel- 
lung der Chromverbindungen gründen ſich, wie man be⸗ 
merkt haben wird, auf die Zerlegung des am häufigſten 
vorkommenden chromhaltigen Foſſils, nämlich des Chrom— 
eiſenſteins. Ehe man dieſes Foſſil in größerer Menge 
entdeckte, wurde das Chrom aber auch aus dem na tür li— 
chen chromſauren Bleyoryd (dem ſogenannten ro- 
then Bleyſpath), aus dem grünen Serpentin⸗ 
ſtein, und aus dem natürlich vorkommenden chromſau— 
ren Eiſenoxyd (chromſauren Eiſen), und zwar 105 fol⸗ 
genden Verfahrungsarten erzeugt: 

Aus dem chromſauren Bleyoxyd. a) Man dige⸗ 
rirt das natürliche oder künſtliche chrom ſaure Bley⸗ 
oxyd, ohne Anwendung der Wärme mit Schwefelſäure, 
wobey ſchwefelſaures Bleyoryd entſtehet, und die Chrom 
ſaure ausgeſchieden wird. Sollte ſich nach der Abſonderung 
des ſchwefelſauren Bleyoxydes noch freye Schwefelfäure in 
der Flüſſigkeit zeigen, ſo wird dieſe durch wiederholte Di— 
geſtion mit etwas chromſaurem Bleyoxyd hinweggeſchafft, 
die Chromſäure aber hierauf durch Verdünſten vom Waſſer 
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befreyt, und auf die oben (F. 1743. b) angeführte Weiſe 
reducirt; b) man digerirt 1 Th. des natürlichen oder künſt⸗ 
lichen. hromfauren Bleyox ydes zum feinſten Pulver 
mit Waſſer zerrieben, in 37 Th. Salzſaäure und etwas hin⸗ 
zugeſetztem, Weingeiſt unter Mitwirkung der Wärme bis 
zur volligen Entfärbung der feſten Theile; dabey ſcheidet die 
Salzſäure, indem ‚fie ſich mit dem Bleyoxyde verbindet, die 
Chromſäure aus, die aber auch ſogleich vom Weingeiſt zum 
Chromoxydul desoxydirt wird (§. 1724), welches hierauf 
mit einem andern Theile der Salzſäure zu ſalzſaurem Chrom⸗ 
orydul vereiniget, in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt, wäh⸗ 
rend das ſalzſaure Bleyoxyd am Boden lieget. Die voll⸗ 
kommen erkaltete grüne Auflöſung wird ſodann durch Filtra⸗ 
tion und Auswaſchen vom Bodenſatze getrennt, bis zur 
Syrupsdicke eingedampft, und mit Weingeiſt ausgezogen, 
welcher das ſalzſaure Chromoxydul auflöſet, das etwa noch 
vorhandene ſalzſaure Bleyoxyd aber im Rückſtande läßt. Aus 
dieſer geiſtigen Auflöfung ſondert man endlich durch die De⸗ 
ſtillation den, Alkohol, löſet das rückſtändige ſalzſaure Chrom⸗ 
oxydul i im Waſſer auf, ſchlägt darauf durch baſ. carbonſau⸗ 
res Kaliumoxyd das Chromoxydul nieder, und reducirt das⸗ 
ſelbe nach der bereits angezeigten Methode (9. 1743, a, o). 

Aus dem Serpentin (welcher Calcium-, Magnium⸗, 
Alumium-, Silicium-, Eiſen- und Manganoxyd, und kaum 
über / Prozent Chromoxydul enthält). Man übergießet 
denſelben im fein gepulverten Zustande mit gleichen Theilen 
concentrirter Schwefelfäure, und ſetzet 10 Th. Waſſer 


hinzu. Die Schwefelſäure löſet die meiſten im Serpentin 


enthaltenen Oryde zu ſchwefelſauren Salzen auf, und die 
Flüſſigkeit wird, nachdem alle Wirkung aufgehört hat, vom 
Rückſtande geſondert, und ſo lange durch earbonſaures 
Kaliumoxyd niedergeſchlagen, bis der Niederſchlag ſich 
von der weißen zur grünlichen Farbe neiget. Bey dieſem 
Verfahren fallen die meiſten fremden Oxyde zuerſt nieder, 


* 
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und die abgeflärte Flüſſigkeit enthalt dann meiſtens nur Ei⸗ 
ſenoryd und Chromoxydul. Dieſe beyden Oxyde werden 
hierauf durch ein Alkali gänzlich präcipitirt, und der aus⸗ 
gewaſchene Niederſchlag auf dieſelbe Art wie der aus den 
A Beſtandtheilen zuſammengeſetzte Chromeiſenſtein 
($. 17%, b) weiter geſchieden. Dieſe Methode iſt indeſ— 
ſen, 1 leicht einzuſehen, nicht ite, und ieee 
koſtſpielig. i 

Aus dem chromſauren Eiſenoryd. Diefes wird 
ganz fo behandelt, wie der Chromeiſenſtein ($- 1727, b), 
und der Zerlegungsprozeß gehet auch ganz auf dieſelbe Art 
vor ſich, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Chrom⸗ 
fäure bereits gebildet vorhanden ift, und mithin durch Zer⸗ 
ſezung der Salpeterſäure nicht erſt höher oxydirt werden 
darf. Das auf dieſem Wege erzeugte chromſaure Kalium⸗ 
oxyd wird dann mit einer vollkommen geſättigten (alſo mög⸗ 
lichſt wenig fleye Säure enthaltenden) Auflöſung des ſal⸗ 
peterſauren Mercuror ydes im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft zerſetzt, und das dabey zeugte chrom⸗ 
faure Mercuroxyd durch Hitze (F. 1702 c) zerlegt, 
und endlich das hierbey rückſtändig bleibende Chromoxydul 
auf dem oben (J. 1743, a) 00 erwahnten Wege ae metal: 
lichen Jorm redueirt. 0 


| $ 1745. 2 
ae Allgemeine Bemerkungen über das Chrom, 


Das Chrom kommt in der Natur nicht ſehr häufig vor. 
In größter Menge fand es Klaproth als Oxyd im Chrom: 
eiſenſtein, ſeltener Vauquelin im natürlichen chro i ſau⸗ 
ren Eiſen, und Kla proth im natürlichen chvomſau⸗ 
ren Bley. In noch geringerer Quantität haben es ſpäter⸗ 
hin Vauquelin, Roſe, Lowitz, Gehlen im Rubin 
und Spinell, im grünen Serpentin, in den Mes 
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teorſteinen, in vielen grünen Talkſteinen, und im 
grünen Bleyerz, und John in vielen andern Fof ſilten 
als Oxyd entdeckt und letzterer im ale den me⸗ 
talliſch. 

Die Seltenheit dieses M etalls, vor der, 0 
größerer Mengen des Chromeiſenſteins, iſt vielleicht die 
Haupturſache der ungleichen Meinungen, die noch immer 
über mehrere Verbindungen desſelben herrſchen, und von 
welchen wir, obgleich wir in der vorausgeſchickten Darſtel⸗ 
lung diejenige, für welche die Wahrſcheinlichkeit am mei⸗ 
ſten fpricht, befolgt haben, hier dennoch das Merkwürdigſte 
in Kürze berühren müſſen. Abweichend von der hier befolg⸗ 
ten Anſicht i in einigen Fellen ſind vorzüglich die Meinungen 
Godon's, Johns und Brandenburg'. RR 

Godon nimmt zwar ebenfalls drey Orydationsſtufen 
des Chrems an, aber ſein erſtes Oxyd (Protoxyd) iſt weiß, 
das wu grün (unfer Oxydul), und das dritte iſt unfere 
Chromſaure. Unſer braunes Oxyd hat derſelbe nicht. 

John vermuthet daß der braune Körper, welchen 
wir als Oxyd betrachten, L. nicht eine "eigenehit mliche Oryda⸗ 
tionsſtufe des Chroms, fondern e eine Verbindung! von Chrom⸗ 
fäure und grünem Chromoxyd (unſerm Chromoxydul) jey, 
und ſtützt ſich dabey auf die Erfahrung, daß man diefen 
braunen Körper auch erhält, wenn man Chromoxydul in 
Chromſäure digerirt, oder eben fo mit Alkohol behandelt. 
Nach dieſer Anſicht hätten wir alſo nur zwey Oxydations- 
ſtufen, nämlich: ein Oxyd (unſer Oxydul) und d die Säure. 
Brandenburg endlich läugnet das Daſeyn der 
Chromſäure gänzlich. Nach feiner Anſicht iſt unſere Chrom⸗ 
ſäure immer nur eine Verbindung des grünen Chromoxydes 

mit irgend einer: Mineralfäure, und gewöhnlich (wenn näm⸗ 
lich bey der Bereitung der Chromſäure Salpeterfäure ange: 
wendet wurde) mit der Salpeterſaͤure. Dem gemäß find 
dann auch unſere chromſauren Salze als dreyfache Salze 
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anzuſehen, in denen z. B. unſer chromſaures Kaliumoxyd 
aus Salpeterſäure, Kaliumoxyd und Chromoryd beſtehet, 
u. ſ. w. Dieſe Anſichten find indeſſen von den Chemikern 
hauptſächlich aus dem Grunde nicht angenommen worden, 
weil Vauquelin erwieſen hat, daß die Chromfäure auch 
ohne Einwirkung irgend einer andern Säure ne das Chrom 
oder deſſen Erze erzeugt werden kenn. 

Im Übrigen gilt von der Metallität des Chrome auch 
das, was früher ſchon (B. III. 9, 1003) über die Metalle 
im Augemeſnen, angezeigt wird 15 1 | 


| 2) eiteratur, über die Gatbegung: des Chrome. 
2 Annal. de Chimie, XXV. P. 21 et 194. — Chemiſche 
Anmalen, Jahr 1798, B. I. S. 183 u. 276. B. II. S. 
406. — Journ. 250 Min. LV. OR — Allgem. Journ. der 
1 IV. S. 30% u. 504. — Neues allg. Journ. 
d. Chemie, B. en S. 687. B. III. S. 220. B. IV. ©. 
657. B. V. S. 128, 394 u. 494. B. VI. 5 572.— 
Annal. de Chimie, XXVI. p. 259. XXVII. p. 3. XXXI. 
> 5. 4% — „Über das braune Oxyd; v. e che⸗ 
f 1 miſche Annal. 1798, B- II. S. 445. — Richter, über 
die neueren Gegenſtäude der Chemie, St. X. S. 37 u. 43. 
— über Godon's Anſichten, Annal. de Chimie, 
LIII. p. 222. Über Brandenburgs Anſich⸗ 
ten, Journ. d. Chemie und: Phyſ.⸗ B. XIII. S. 2745 und 
in den nordiſchen Blättern. —, üb e g die Ghromopyde 
überhaupt. Nächten über die neueren Gegenſtände 
u BER Chemie, 2 St. X. S. 45. — Ann. de Mus. d’hist. nat. 
4 Tom. IV. p- 241. 122 Neues allg. Journ. d. Chem. B. V. 
eee, Thömsons Ann. of Philos. Nro. XIV. P- 
e — 'Vauqueliny Annal. de Chimie, LXX. 
2900 John's chemiſche Schriften, B. III. S. 243, 246 u. 
F — über chromſaure Salze. Annal. de Chi- 
mie, XXV 21. LI. 2257 LXX. ern Neues algen 
Journ. d. Chem. B. V. S. 123, 384, 598. B. XIII. & 
m, ara 315, 378. — Richter, über die neuen Gegenſt. d. 
hem. Hft. X. S. 30 —86. — Maquer's chem. Wörterb., 
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dritte Ausg. B. I. S. 572. — NEN Ann. of 
Philos. Nro. III. p. 222. Nro. XIV. p. 102. Nro. XXV. 
p- 75.— Trommsdorff Joum d. Pharm. B. XXIII. 
S. 2—16. — Gehlen's Journ. für Chem. u. Phyſ, B. 
IV. S. 43. — John's chem. Schriften, B. III. S. I 
bis 192, u. 243 bis 247. B. IV. S. 318-324. — Dere 
ſelbe in ‚Saneiss Journ. f. Shen u. Phyſ. > III. 
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‚2 . 0. 

pe (Scheelmetall, Tungſteinmetall, Wolfram⸗ 
metall) nennen wir ein eigenthümliches Metall, welches 
Scheele im oxydirten Zuſtande, als Säure nämlich, [on 
im Jahre 1781 im Tungſtein entdeckte, und deſſen me⸗ 
talliſche Natur bereits Bergmann vermuthete, welche Ver— 
muthung aber nur erſt durch die Gebrüder D'Elhuyart in 
Spanien beſtätiget wurde, als ſie 1783 das Metall ſelbſt 
auch aus dem Wolfram darzuſtellen vermochten. Im iſo— 
lirten Zuſtande (d. i. als Aräoid) erſcheint uns das Scheel 
als eine ſtark glänzende metalliſche Subſtanz, von lichtſtahl⸗ 
grauer Farbe, und (nach D'Elhuyart) 17,6, (nach Bu: 
holz) 17,4, (nach Allen und Aiken) 17,22, und (nach 
Morveau und Briſon) weniger als 17,00 ſpec. Ge⸗ 
wicht. Es iſt ſehr hart und fpröde, und wird kaum von 
der Feile angegriffen. Im Feuer übertrifft es an Streng⸗ 
flüſſigkeit das Mangan, und ſchmilzt kanm bey 170° W.; 
daher es denn auch meiſtens nur als eine zwar reducirte, 
aber nicht geſchmolzene, lockere, zerreibliche Maſſe, und 
nur höchſt ſelten in kleinen Körnern erhalten wird, an wel— 
chen einige Chemiker die Neigung des Metalles zur Kry— 
ſtalliſation wahrgenommen haben wollen. An der Luft bleibt 
es in der gemeinen Temperatur unverändert, oxydirt ſich 
aber bald, wenn es zugleich erhitzt wird. | 


$- 1747. 
N Verbindungen des Scheels. 
Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt es, 
bey höherer T Temperatur, mit mehreren andern Metallen in 
gegenſeitige Auflöſung. b 
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Scheel mit Oxygen. 
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9. 1740. 

a) Das Scheeloxydul (Scheel-Protoxyd) wird er⸗ 
zeugt: a) wenn man bey dem Verſuche zur Reduction des 
Scheelmetalls aus der Scheelſäure die Hitze nicht lang 
genug unterhält; b) wenn man die Scheelſäure längere 
Zeit hindurch der Wirkung des Lichtes ausſetzet, wobey 
das Licht die Desoxydation veranlaſſet und ohne Zweifel 
Oxygengas erzeugt wird (B. II. F. 447); e) wenn man das 
Metall in Berührung mit der Luft erhitzt; d) wenn man 
die Sche elſäure mit ſalzſaurem Zinnoxydul behan⸗ 
delt, wobey dieſes zu ſalzſaurem Zinnoxyd oxydirt wird, 
die eben dadurch desoxydirte Scheelſäure aber Scheeloxydul 
hinterläßt; e) wenn man die Scheelſäure mit Schwer 
fel in einem bedeckten 2 Tiegel ſchmilzt „ wobey der Schwefel 
orydirt und als ſchwefligte Säure ausgetrieben wird, wäh⸗ 
rend das Scheelorydul i im Rückſtande bleibt; k) wenn man 
ſcheelfaures Ammoniak in einer Retorte unter Aus⸗ 


ſchluß der Atmoſphare (Berzelius bewirkte dieß, indem 


er die Mündung der Retorte mit einer Gasleitungsröhre 
verband, die in Kaliumoxydlauge untergetaucht wurde, und 
eben ſo die Tabulatur der Retorte mit einem durch eben 
dieſe Lauge abgeſperrten Welteriſchen Sicherheitsrohre! ver⸗ 
ſchloß) bis zum Rothglühen ſo lange erhitzt, als noch Am⸗ 
moniak entbunden wird, wobey das Oxydul (indem ohne 
Zweifel auch Orygengas entweichet) i im Rückſtande bleibt. 
Dasſelbe erſcheint als eine blauſchwarze, nach e u. f. 
bereitet aber als eine ſchön indigblaue, lockere Maſſe von 


faſerigem Gefüge, welche weder durch anhaltendes Roth⸗ 15 


glühen in verſchloſſenen Gefäßen, noch durch Behandlung 
mit rauchender Salpeterfäure verändert wird, aber, in Bes 
rührung mit der Luft erhitzt, bald eine gelbe Farbe an⸗ 
nimmt, indem ſie in Scheelſäure übergehet. In wäſſerigem 


Ammoniak und Kaliumoxyd iſt dieſes Oxydul auflöslich 


(doch löſet es ſich langſamer auf als die Scheelſäure), und 
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die Auſtöſung erſcheint farbenlos, und nutelfhede ſich N 
von der der Scheelſäure im Ammoniak. 

Das Scheelorydul wird noch zu den problematischen 
Oxyden gezählt, und Berzelius insbeſondere halt das- 
ſelbe für identiſch mit der Scheelſäure, und zwar aus 
dem Grunde, weil er dasſelbe durch Behandlung mit Sal: 
peterfäure nicht ſchwerer machen, und alſo nach feiner Mei— 
nung auch nicht höher oxydiren konnte, und weil an dem— 
ſelben, auch wenn es durch Erhitzung an der Luft eine gelbe 
Farbe annahm, kein Zuwachs am Gewichte wahrzunehmen 
war. Nähere Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand ſind 
mithin um ſo wünſchenswerther, als dieſe letzte En 
aller Won ſo ſehr widerſpricht. 0 


7 §. 1750. Mm 

b) Das Sheeloryd (Scheel ⸗ Deutoxyd V braunes 
Scheeloxyd) erhielt Berzelius, als er trockene Scheel: 
ſäure in einer Glasröhre bis zum Rothglühen erhitzte, und 
einen anhaltenden Strom von Hydrogengas durch die— 
ſelbe leitete; wobey die Säure unter Waſſerbildung zum 
Oxyde des oxydirt wurde, welches in der Geſtalt eines floh⸗ 
farbenen Pulvers im Rückſtande blieb. Wurde dasſelbe an 
der Luft mäßig erhitzt, ſo entzündete es ſich noch unter der 
Rothglühhitze, und verbrannte wie Zucker, indem es in 
gelblichgrün gefärbte Scheelſäure überging. Dieſes Oxyd 
iſt weder in Säuren, noch in Alkalien auflöslich, „ übrigens 
aber noch nicht weiter unterſucht. 


| §. 1751. 

c) die Scheelſäure (Scheel⸗“ Peroxyd, gelbes Scheel⸗ 
oxyd, Tungſteinſäure, Wolframſäure) erhält man: a) durch 
anhaltende Caleination des Metalls, wobey dieſes auf 
Koſten der Atmoſphäre, mit der es in Berührung iſt, oxy⸗ 
dirt wird; b) durch Digeſtion des Metalls mit Salpe⸗ 


438 Scheel. 


terſäure, wobey die Bildung auf Koften der Salpeter⸗ 
ſäure Statt findet; e) wenn man Scheel in oxydirt 
ſalzſaurem Gas erhitzt, wobey es mit dunkelrothem 
Lichte verbrennt, und eine flüchtige orangegelbe Subſtanz 
bildet, die mit Waſſer behandelt in Scheelſäure und Salz: 
ſäure zerfällt; ökonomiſcher aber: d) wenn man ſcheel— 
ſaures Ammoniak, fo lange als noch Ammoniak ent⸗ 
weichet, bis zum Glühen erhitzt, wobey die Säure im Rück 
ſtande bleibt; oder e) wenn man ſcheelſauren Kalk mit 
Salzſäure, oder beſſer noch mit Salpeterſäure dige⸗ 
rirt, wobey dieſe Säuren das Calciumoxyd ug und 
die Scheelſäure im Rückſtande laſſen. 

Dieſe Säure erſcheint als ein ſchwefelgelbes Pulver, 
welches geſchmacklos „im Waſſer, Alkohol, und in Säuren 
un auflös lich, dagegen aber in deu Alkalien auflöslich iſt, 
und 1 die blauen eee ee nicht er ah 


5 1752. 

aa) gerfegung der Scheelſcure Sie wird zerſetzt a) durch 
ſehr heftige Erhitzung, wobey ſie zuerſt eine grüne, dann 
aber eine ſchwarzbraune Farbe erlangt, indem fie wahr: 
ſcheinlich zuerſt zum Theil zum blauen Oxydul (welches mit 
der gelben Säure gemiſcht eine grüne Farbe erzeugt), und 
dann gänzlich zu demſelben Grade desoxydirt wird (was 
freylich durch die Erfahrungen von Berzelius Widerſpruch 
erleidet, $. 1749); b) durch Erhitzung bis zum Weißglü— 
hen mit Kohle, wobey fie zum Metall redueirt wird; 
c) durch Hydrogengas (J. 1750); d) durch Kalium 
und Sodium, mit welchen fie ſchon bey mäßiger Erhö— 
hung der Temperatur Verbrennungsphänomene erzeugt, 
und wahrſcheinlich bis zum metalliſchen Zuſtande reducirt 
wird; e) durch ER mit Aa oder Zinnober 


(. 764). 
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W F. 1733. 

bb) Verbindungen der Scheelſäure. Man hat fie bisher 
weder mit dem Waſſer noch mit Sauren verbinden können; 
dagegen vereiniget ſie ſich leicht mit den ſalzfähigen Baſen 
aller Art zu eigenthümlichen Verbindungen, den ſcheel— 
fauren Salzen (tungſteinſauren, wolframſauren Sale 
zen). Dieſe Salze beſitzen ein beträchtliches ſpee. Gewicht, 
und find feuerbeftändig, wenn es ihre Baſen find. Dieje⸗ 
nigen mit Alkalien und Erden ſind farbenlos, die übrigen 
verſchieden gefärbt. Nur wenige, als: das ſcheelſaure 
Ammoniak, Kalium-, Sodium : und Magniumeryd, find 
im Waſſer auflöslich, und diefe zeigen auch einige Neigung 
zur Bildung höherer Zuſammenſetzungen; dann wenn ihren 
kalten Auflöſungen ſtarke Säuren, als: Schwefel-, Sal: 
peter⸗- oder Salzſäure zugeſetzt werden, ſo laſſen fie ein 
weißes Pulver niederfallen, welches die Scheelfäure, et: 
was von der Baſis, und auch etwas von der hinzugefügten 
Säure enthält. Geſchieht aber dasſelbe mit Anwendung 
der Siedhitze, ſo werden nur gelbe Flocken niedergeſchla⸗ 
gen, die reine Scheelſäure ſind. — Da die vorerwähnten 
dreyfachen Verbindungen immer einen ſauren Charakter zei- 
gen, fo ſah Scheele anfangs dieſe für die reine Scheel— 
ſäure an. — An ſcheelſauren Salzen kennen wir die fol: 
genden. c ee 


N . 1754. 

9 Scheelſaure mit Kaliumeryd. Das ſcheelſaure Ka 
liumoxyd (wolframfaures, tungſteinſaures Kali) erhält 
man: a) im reinen Zuſtande, wenn man die Sch eelfäure 
in wäfferigem, reinem oder baf. cardonfaurem 
Kaliumoryd in hinreichender Menge auflöſet. Minder 
rein wird es auch b) bey der Zerſezung des Wolframs 
erzeugt, die auf folgende Art geſchieht. — Ein Theil des 
zum feinſten Pulver zerriebenen Wolframs (welcher Scheel: 
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ſäure, Eiſenoryd, Manganoryd, und meijtens auch ein 
Minimum von Siliciumoxyd enthält) wird, mit 3—4 Th. 
falpeterfaurem oder 2—3 Th. baf. carbonfaurem 
Kaliumoxyd gemiſcht, in einem eiſernen oder irdenen 
Schmelztiegel bis zum ruhigen Fluſſe geſchmolzen, dann 
ausgegoſſen, und nach dem Erkalten pulveriſirt, und mit 
15 Th. Waſſers ausgelaugt und filtrirt. Dabey verbindet 
ſich das Kaliumoxyd, unter Entweichung der Carbon- oder 
Salpeterſäure, mit der Scheelfäure zu ſcheelſaurem Kalium: 
oxyd, welches beym Auslaugen vom Waſſer aufgelöft wird, 
während die unauflöslichen Oryde des Eiſens und Mangans 
auf dem Filtrum liegen bleiben. Man bedient ſich dieſes 
minder reinen Salzes, welches etwas Siliciumoryd enthal⸗ 
ten kann, meiſtens zur ferneren Verarbeitung auf andere 
i Scheelverbindungen „wie weiterhin gezeigt werden wird. 

Das ſcheelſaure Kaliumoryd zeiget immer vorwaltende b 
alkaliſche Eigenſchaften, iſt ſchwer kryſtalliſirbar, und fallt 
beym Abdampfen als ein weißes Pulver aus der Auflöſung— 
Sein Geſchmack iſt herb und metalliſch. An der Luft iſt es 
zerfließlich, und eben darum leichtauflöslich im Waſſer. Im 
Feuer ſchmilzt es ſchon bey mäßiger Erhitzung. Die Be: 
ſtandtheile beige Segels (n. Ang.) folgendermaßen an: 

T In 100 Gewichtstheilen. 
2 Aquiv. Ba e305 38 » 71,88 
ı Aquiv. Kaltumoryd . = 1179,83 » 28,12 


1 Aquiv. desſelben alfo = 4195,21 » 100,00. Bu 


Nach Berzelius exiſtirt auch ein ſaures Salz dieſer 
Art, welches die doppelte Quantität a de en 
und zuſammengeſetzt iſt aus 

In 100 Genicritpeitn, 

BA Aquiv. Scheelſäure . = 6030,46 » 83.64 „64 

1 Aquiv. Kaliumoxryd. = 1179,83 » 16,36 
1 Aquiv. desſelben alſo = 7210,59 » 100,00; 


4 
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Wird die Auflöſung des erſtern unter dieſen Salzen 
mit Salpeterſäure vermifcht, fo fällt ein weißes Pulver nie— 
der, welches ſauer und bitter ſchmeckt, ſauer auf die vege— 
tabiliſchen Pigmente reagirt (und eben darum von Scheele 
für reine Tungſteinſäure gehalten wurde), 20 Th. Waf: 

fer zu feiner Auflöfung erfordert, und, da es Scheelfäure, 

Kaliumoryd und Salpeterfäure enthält, als ein Doppel— 
ſalz aus dem zuletzt erwähnten fauren ſcheelſauren Kalium: 
oryd und ſalpeterſaurem Kaliumoxyd angeſehen werden 
kann. — Ahnliche Verbindungen fallen auch nieder, wenn 
Schwefel- oder Salzſäure zugefegt wird, und dieſe Dop— 
pelſalze enthalten dann ſchwefel- oder ſalzſaures Kalium: 
oryd. Die Bildung ſolcher Niederſchlaͤge findet jedoch nur 
in der gemeinen Temperatur Statt: denn bey der Siedhitze 
wird die Verwandtſchaft der Salpeterſäure vorherrſchend, 
und ſie bindet folglich, wenn die Miſchung gekocht wird, 
das Kaliumoxyd gänzlich, indem die Scheelſäure in der Ge⸗ 
ſtalt von auch Flocken niedergeſchlagen wird. 


b. 1755. 

2) Scheeiſäure mit Sodiumoxyd. Das ſcheekfaure So⸗ 
diumoxyd (ſcheelſaures, wolframſaures, oder tungſtein⸗ 
ſaures Natron) wird wie das ſcheelſaure Kaliumoxyd (F. 

1754) bereitet, und erſcheint in halbdurchſichtigen perlmut— 
terartig glänzenden Rhombosdern oder vierſeitigen Säulen 
kryſtalliſirt, ſchmeckt ſcharf und ätzend, iſt in 10 Th. kalten 
und 2 Th. kochenden Waſſers e und 8 1 nach 
mens (n. Wi. 

f | In 100 Gewichtstheilen. 

2 Aauib. Scheelfhur 2 3015,38 » 79,41 

ı Aquiv. Sodiumoryd = 781,84 » 20,59 
1 Aquiv. desſelben alſo S 3797,22 » 100,00, 


Nach Berz zelius gibt es auch ein ſaures Salz, welches 


die doppelte Menge Scheelſäure enthält. Dieſes beſtehet aus 
Meißners Chemie. IV. g 16 AR 
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| In 100 eee 

4 Aquiv. Scheelſäure . 6030,76 » 88,52 

1 Aquiv. Sodiumoxyd. — 781,84 » 11,48 

A Aquiv. desſelben alſo — 6812,60 „ 100,00. 0 

Vor dem Löthrohre ſchmilzt das erſtere Salz leicht, in- 

dem es zuerſt ſchwärzlich blau, dann aber braunroth wird. 
Es verhält ſich im Übrigen eben ſo wie das ſcheelſaure Ka— 
liumoxyd ($. 1754), und läßt mit den dort angezeigten drey 
Säuren (nicht aber mit der Phosphorſäure, mit welcher es i 
eine auflösliche Verbindung zu bilden ſcheint) Doppel 
ſalze fallen, die dann Schwefel-, Salpeter- oder ſalzſau— 
res Sodiumoryd enthalten „aber ebenfalls nur in der ge⸗ 


meinen Temperatur entſtehen, nicht aber in der Siedhitze 


beſtehen 1 u. ſ. w. 


§. 1756. 

3) Scheelſäure mit Baryumoryd. Das ſche erden Ba: 
ryumo ry d (ſcheelſaurer Baryt) wird durch Behandlung 
der Scheelſäure mit Barytwaſſer, oder im Wege dop— 
pelter Wahlverwandtſchaft durch Zerſetzung des ſcheelſau— 
ren Kaliumoxydes mit ſalzſaurem Baryumoxyd 
erzeugt. Es erſcheint als ein weißes, im Waſſer unauflös⸗ | 
liches Pulver, deſſen . Ai TAN 
(n. Ang.) find: 

In 100 Gewichtstheilen. 


2 Aquiv. She .- 3015,38 » 61,17 
1 Aquiv. Baryumoryd. — 1913,86 » 38,83 


1 Aquiv. desſelben alſo —= 4929,24 „ 100,00. 


4) Scheelſäure mit Calciumoryd. Das ſcheelſaure Cal: 
ciumoxyd (ſcheelſaurer Kalk) kommt natürlich gebildet im 
Tungſtein vor, wird aber auch durch die Kunſt im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft niedergeſchlagen, wenn man 
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ſcheelſaures Kaliumoxyd (FJ. 1754) durch ſalzſau⸗ 
res Calciumo xyd zerſetzt. Das natürliche Salz erſcheint 
in weißen octaedrifchen Kryſtallen von 6,0 fpec: Gew., das 
künſtliche aber als ein weißes Pulver. Im Waſſer iſt das⸗ 
ſelbe unauflöslich; in der Hitze wird es nicht zerſetzt. Säu⸗ 
ren zerſetzen es aber, indem ſie das Caleiumoxyd auflöſen, 
und die Scheelfäure zurück ir Die Beſtandtheile were 
den ſo eh | | 


a n. Berz. n. A. n. Biſchof 
| a A e Prem 
. 2 Aquis. ZI 01 e 
Scheelſäure f Me Wi . i 

10 Aquiv. — „ 1512/12 


Caleiumoryd. 1 Aquiv. =, 712, v 355,0 
1 BR desſelben alſo. = 3727,44 „ ..1867,28. 
In 100 Gewichtstheilen 5 
| im Tungſtein 

1 i — ——ů — 5 

ö n. Berz. n. A. Biſchof ur Klaproth D'Elhuy. 
Scheelſäure . 80,90 » 80,982 » 70 » 77,75 » 68 
Galciumopyd . 19,10 » 19,018 » 30 » 1/60 » 30 
Fremde Beym. — >» — » — 5 4,68 » 2 
100, » 100,000 3% 100 „ 100,00 » 100, 


$. 1759. 

8) Scheelfäuke mit Magniumoryd. Das ſcheelſaü üre Ma⸗ 
gniumoxyd (cheelſaure Bittererde) wird erzeugt, indem 
man carbonſaures Magniumoxyd und Scheel⸗ 
ſäure mit Waſſer kochet, und die filtrirte Flüſſigkeit ver⸗ 
dünſtet; wobey dasſelbe in kleinen glänzenden Schuppen 
kryſtalliſirt, die an der Luft unverändert bleiben, im Waf- 
ſer auflöslich ſind, und im Geſchmack den übrigen ſcheel⸗ 
ſauren Salzen gleichen. 10 beſtehen ik B 1 
(a. Ang.) aus 

b In 100 Seristsreiten; 
2. Aquiv. Scheel ſäure = 3015,38 » 85,37 
1 Aquiv. Magniumoryd = 516, » 14,63 
1 Aquiv. desſelben alſo = 8532,10 v» 100, 00. 
16 * 
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Es if aber zu vermuthen, daß auch ein ſaures Salz 


dieſer Art exiſtiren kann: weil ſich das eben beſchriebene eben 
ſo verhält wie das ſcheelſaure Kaliumoryd (§. 1754), in: 
dem die Auflöſung desſelben mit Säuren wie jenes Dop⸗ 
pelſalze fallen laßt, die wohl nur das ſaure Salz als na: 
heren Beſtandtheil enthalten können. 


$. 1759. | 
6) Scheelfäure mit Alumiumoxyd. Das ſcheelſa ure Alu⸗ 
miumoxyd (ſcheelſaure Alaunerde) entſtehet im Wege dop— 
pelter Wahlverwandtſchaft, wenn man das ſcheelſaure 
Kaliumoxyd durch Alaunauflöſung zerſetzt. Es fällt 
dabey als ein weißes unauflösliches Pulver nieder, welches 
nach Berzelius (n. Ang.) enthält: 
? In 100 Gewichtstheilen. 
——.ñ— — 
N 3 Aua Scheelſäure. = 4523,07 » 87,56 
1 Aquiv. Alumiumoryd. = 642,32 » 12,44 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 5165,39 „ 100, . 


. F. 1766; 

2 Scheelſäure mit Zinnorvd. Wenn man die Auflöfung ei- 
nes Zinnor ydulſalzes in die Auflöſung des ſcheelſau— 
ren Ammoniaks gießet, ſo entſtehet ein blauer Nieder: 
ſchlag, welcher früherhin wohl irrigerweiſe für ſcheelſaures 
Zinnoryd angeſehen worden iſt (F. 174, ch). 


ä §. 1701. 

8) Scheelſaure mit Ammoniak. Das ſcheelſaure Ammo⸗ 
niak (wolframſaure, tungſteinſaure Ammoniak) erhält man 
a) am beſten, wenn man die durch Zerſetzung des ſcheel— 
ſauren Calciumoxydes mittelſt f Salzſäure ausgeſchiedene 
Scheelſäure in tropfharflüſſigem Ammoniak durch ge— 
linde Wärme auflöſet; ökonomiſcher aber b) durch Zerſetzung 
des natürlich vorkommenden Tungſtein 6, welcher fait rein 


* 


1 l 


* 
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aus ſcheelſaurem Caleiumoxyd beftehet, und nur zu⸗ 
weilen eine geringe Verunreinigung von Eiſen-, Mangan— 
und Siliciumoxyd enthalt. Das Foſſil wird zu dem Ende 
1 mit Salp eterfäure (von 1,200 fpec. Gew.) oder mit ver⸗ 
dünnter Salz ſaure im gepulverten Zuſtande fo lange di⸗ 
gerirt, bis ein zitrongelbes Pulver zurückbleibt. Dabey 
wird das Calciumoxyd und die allenfalls vorhandene Bey— 
miſchung von fremden Metallen aufgelöſt, und die Scheel— 
füure den noch Airräuderken Theilen des Tungſteins 
kutkäsge Aen. Der rein gewaſchene Rückſtand wird hierauf 
ſo lange mit wäſſerigem Ammoniak behandelt, als ſich 
noch etwas auflöſen will; wobey die Scheelſäure mit dem 
Ammoniak verbunden in die Auflöſung übergehet, und ein 
Rückſtand übrig bleibt, welcher unzerſetzter Tungſtein iſt 
(und mithin wiederholt abwechſelnd mit Salz- oder Salpe⸗ 
terſäure und Ammoniak behandelt werden muß, bis er gänz⸗ 

lich zerſetzt worden iſt). Die filtrirte Auflöſung wird endlich 
durch Verdünſten zur Kryſtalliſation gebracht. 

Das ſcheelſaure Ammoniak kryſtalliſirt in zarten Blätt- 
chen oder vierfeitigen Nadeln, die einen ſcharfen, bittern, 
metalliſchen Geſchmack beſitzen, und dabey im Halſe eine 
unangenehme Empfindung verurſachen. An der Luft iſt es 
unveränderlich, und wenn es einmal kryſtalliſirt hat, in 

Waſſer nur wenig auflöslich, Seine Bufegmanteping wird 
folgendermaßen angezeigt: 2 


ur 5 % n. Berz. a. A. b 1 1 
Scheelſäur gm Äquiv. 3024,20 » . 


Ammoniak Aquiv. 219,356 v 215,28; 215,28 
Waſſer. 9 2 Aquiv. 236,544 Y 226,54 — 


1 e desſelb⸗ alſo . 3466, DT) 


* Aquiv. 888 — » 3024,24; 3024,24 


— 
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In 100 Gewichtstheilen 


n. Berz. ä. A. im Bifchof Vaug. u. Hecht 
Scheelſälre . 88,80 „ 93,355 F 87,253 » 78 
Ammoniak 5,63 » e J , 
Waſſer . 5,57 » trock.; 6,5360 RN 
100, 100, 00 5 100, 000 » 100. 


Den neueren Angaben von Berzelius zu Folge gibt 
jedoch das Ammoniak (wie das Kalium- und Sodiumoxyd) 
zwey Salze mit der Scheelſaͤure, deren eines 1, das an— 
dere aber 2 Äquiv. der Säure gegen ı Aquiv. Ammoniak, 
und in 100 Gewichtstheilen 


im erſten im zweyten 
Scheelſäure . 87,54 » 98,35 3 87,28 
Ammoniak. . 12,46 » 6, Can 
1 „ e rr » — 5 6,51 
CE ui 100,00» 100% 0 ; 100, 00. 


enthalt; und es ſcheint daß das erſtere mit mehr Ammo⸗ 
niak nur in der Auflöſung beſtehe, während das letztere das 
oben beſchriebene Salz iſt, welches bey ſeiner Kryſtalliſation 
einen Theil des Ammoniaks in der Flüſſigkeit zurückläßt, 
und eben darum, wenn es einmal kryſtalliſirt wurde, ſchwe⸗ 
rer vom Waſſer wieder aufgelöſt wird. e 

Durch Hitze wird dieſes Salz dergeſtalt zerfetzt, daß 
das Ammoniak entweichet, und, wenn der Andrang der 
Atmoſphäre verhütet wurde, blaues Scheelorydul (F. 1749, 
1), oder, wenn der Zutritt der Luft geſtattet wurde ($. 
ı751, c), die Scheelfäure mit gelber Farbe im Rückſtande 
bleibt. Es wird ferner auch im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft von ſehr vielen, vorzüglich metallifchen ‚Sal: 
zen zerſetzt. Übrigens verhalt ſich dasſelbe wie andere auf⸗ 
lösliche ſcheelſaure Salze ($. 1753), indem die Auflöfung 
desſelben (noch vor der Kryſtalliſation, alſo das erſte Salz), 
wenn die erwähnten Säuren hinzugetröpfelt werden, weiße 
Niederfchläge fallen laßt, die ohne Zweifel Doppelſalze 


Scheel mit Schwefel. 249 


ſind, und aus dem zweyten ſcheelſauren Ammoniak und aus 
ſalpeter⸗, ſalz- oder ſchwefelſaurem Ammoniak beſtehen. 
9 & 
§. 1702. 

9) Fernere Verbindungen der Scheelſäure. Einige ſolche Der: 
bindungen mit Metalloxyden (B. I. S. 402) werden in der 
Folge gehörigen Orts noch vorkommen. Noch andere, vor— 
züglich mit nicht metallifchen Stoffen, find zur Zeit nicht 
gehörig unterſucht, obwohl gegründete Anzeigen für die 
Möglichkeit ihrer Exiſtenz ſprechen. So z. B. ſchmilzt die 
Scheelſäure mit baf. boronſaurem Sodiumoxyd und mit den 
phosphorſauren Salzen und Glasflüſſen zuſammen, und 
bildet mit erſterer ein farbenloſes, mit letzterer aber ein 
mehr oder weniger faphirblau gefärbtes Glas. 


§. 1763. 
2) er eel mit Phosphor. Daß eine Verbin⸗ 
dung aus dieſen beyden Subſtanzen, das Phosphor-⸗Scheel 
gebildet werden könne, hat zwar Pelletier erwieſen; aber 
die Eigenſchaften dieſer Zuſammenſetzung ſind noch 3 
näher erforſcht worden. 


$. u 

3) Scheel mit Schwefel. Das Schwefel: 
ſcheel entſtehet: a) wenn man gleiche Theile Schwefel 
und Scheel bey heftigem Feuer, unter Ausſchluß der At— 
moſphäre, zuſammen ſchmilzt; b) wenn man 1 Th. Scheel⸗ 
ſäure mit 4 Th. Zinnober zuſammen gemiſcht in einem 
Tiegel mit Kohlenpulver zudeckt, und dieſen in einem grö— 
ßern heſſiſchen Tiegel mit Kohlenpulver umgibt, und das 
Ganze eine halbe Stunde hindurch heftig glühet. — Im 
erſten Falle erhält man das Schwefelſcheel als eine durch- 
ſcheinende dunkelblaue bröckliche Maſſe von faſerigem Ge⸗ 
füge; im zweyten Falle als ein grauſchwarzes Pulver, wel⸗ 


— 


ches, wenn es mit polirtem Blutſtein gerieben wird, einen 
ſchönen metalliſchen Glanz annimmt, und unter dem Ham— 
mer zur zuſammenhängenden Maſſe vereiniget wird. Es 
beſtehet nach Berzelius (d. Ang.) aus | 

In 100 Gewichtskheilen. 


1 Aquiv. Scheel. = 606,06 » 75,04 

1 Aquiv. Schwefel = 200,00 » 24,96 

1 Aquiv. desſelb. alſo S 806,06 » 100,00. 
g. 1765. 


4) Scheel mit Antimon. 100 Th. Antimon 
mit 50 Th. Scheelſäure gemiſcht, und in einem mit 
Kohle ausgefütterten Tiegel / Stunde lang in heftigem 
Feuer geſchmolzen, geben ein dunkelbraunes glänzendes Mer 
ane 


a g. 1766. 1 

750 Scheel mit Zinn. 100 Th. Zinn mit 5% 
Th. Scheelfäure gemiſcht, und mit Kohlenpulver umge⸗ 
ben im heſſiſchen Tiegel / Stunde hindurch einem heftigen 


Schmelzfeuer ausgeſetzt, geben eine Legirung von hellbrau— 


ner Farbe. 


g. 156 
6) Fernere Verbindungen des Scheer 


Dieſe (B. I. S. 240) kommen in der Folge gehörigen Orts 
insbeſondere noch vor. “ 


$. 1768. 
B) Darftellung des Scheels. 

Das Scheelmetall erhält man: a) wenn man Die, 
Scheelſäure mit Kohlenpulver vermiſcht in einem 
mit Kohle aus gefütterten Tiegel, und mit Kohle wohl ver⸗ 
deckt, = Stunden hindurch dem heftigſten Eſſenfeuer ans: 


1 


1 
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ſetzet; b) wenn man das ſcheelſaure Ammoniak eben 
fo behandelt; wobey im erften Falle die Desoxrydation durch 
die Kohle bewirkt, im zweyten Falle aber das Ammoniak 
ausgetrieben, und hierauf eben ſo die Desoxydation der 
Scheelſäure veranlaſſet wird. In beyden Fällen iſt es je: 
doch ſehr ſchwierig, 1 0 nur kleine Metallkörner zu erhal⸗ 
ten (F. 1746). 


9. 1769. | 
0) Allgemeine Bemerkungen über das Scheel. 


Man hat dieſes Metall nur noch in kleiner Quantität, 
und zwar als weſentlichen Beſtandtheil im Tungſtein 
(F. 1754) und Wolfram ($- 1757), und als geringe 

Beymiſchung auch im Yttrotantalit vorgefunden. Die⸗ 
ſem Umſtande muß es zugeſchrieben werden, daß dasſelbe 
noch nicht näher unterſucht, und auch nicht angewendet 

worden iſt. Es laſſen ſich übrigens die Vermuthungen Da— 
vy's über die Metalle im Allgemeinen (B. III. H. wi 
auch auf dieſes Metall anwenden ). 


) Literatur. Scheele opuscul. T. II. p. 19. — An- 
nal. de Chimie, XIII. p. 137. — D'Elhuyart des 
miſche Zergliederung des Wolframs, Halle, 1786. — 
Thomson Annal. of Philos. Vol, III. p. 244. — Klap⸗ 
rot h's Beytr. zur chem. Kennt. der Mineralkörper. B. III. 
S. 44. — Journ. des mines, Nro. XIX. p. 3. — J. 
B. Richter über die neuern Gegenſt. d. Chem. St. X. 
S. 149. — Schweig g. Journ. f. Chem. u. Phyſ. B. 
III. S. B Crell's Ben, Annal. 125 B. I. S. 28 
A. REIN . 


Drey und dreyßigſte Unterabtheilung. 
Mo 5 b d ä n. 


ha 


g. 1770. 
5 Molybdan (Waſſerbley) wird ein e 

Metall genannt, deſſen Daſeyn Scheele, der Entdecker 
der Molybdänſäure, bereits 1778 erſchloß, welches aber 
erſt Hielm, durch Bergmann veranlaſſet, 1782 metal⸗ 
liſch darſtellte, und ſo die Eigenthümlichkeit dieſer Sub⸗ 
ſtanz erwies, die in der neueren Zeit durch die Verſuche v von 
Ilſemann, Pelletier und Bucholz wiederholt beſtät⸗ 
tiget wurde. Im iſolirten Zuſtande (d. i. als Ardoid) iſt 
dasſelbe ſtark metalliſch glänzend, und befi itzt eine ftahlgraue 
Farbe, die jedoch durch Reiben ſo weit aufgehellt wird, 
daß ſie zwiſchen Zinn- und Silberweiß das Mittel hält. Das 
fpec. Gew. dieſes Metalls iſt (n. Hielm) = 7,5 bis (n. 
Bucholz) = 8,0. Seine Sprödigkeit iſt ſo beträchtlich 
und ſeine Streckbarkeit ſo gering, daß es zerreiblich iſt, doch 
läßt es ſich in kleinen Partikeln auch. einigermaßen breit 
drücken. Auch ſeine Härte iſt ziemlich bedeutend, da es 
zwölflöthiges Silber ritzt. Selbſt im heftigſten Eſſenfeuer 
ſchmilzt es, unter Ausſchluß der Atmoſphäre, nur in Fleis 
nen Maſſen und unvollſtändig. An der Luft und in gemei— 
ner Temperatur iſt es unveränderlich, gehet aber in feuchter 
Luft oder im Waſſer, mit der Zeit, durch Waſſerzerſetzung, 
in ein blaues Orxydhydrat über. Erhitzt man dasſelbe an 
der Luft, fo läuft es, ſchon bey ſchwachem Glühen, auf 
der Oberfläche braun an, wechſelt dann die Farbe allmäh⸗ 
lig, wie die Oxydation fortſchreitet, von der braunen zur 
violetten, blauen und weißen, und gehet bey anhaltender 
e nach Maßgabe der beobachteten Temperatur, 
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ganz in ſolchergeſtalt gefärbte Oxyde über. Bey heftiger 
Erhitzung tritt es jedoch unmittelbar in den Zuſtand des 
blauen Oxydes. 


§. 1771. 
A) Verbindungen des Molybdäns. 

Im erſten Grade der chemiſchen Anziehung tritt das 
Molybdän ohne Zweifel mit vielen andern ein in ge: 
genfeitige Auflöfung. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen desſelben hin⸗ 
gegen kennet man bereits die im Folgenden angezeigten, 
wobey ſich dasſelbe als chemiſches Aquivalent (n. Berzel. 
ält. Ang.) = 300,78, (n. deſſen neuerer Ang.) = 596,80, 
(nu. Biſchof) = 598,56 verhält. 


9.1772. 

1) Molybdän mit Oxygen. Mit dem Oxy⸗ 
gen verbindet ſich das Molybdän, nach Berzelius, in 
drey Verhältniſſen ), und gibt damit ein Molyb dä n⸗ 


a) Bucholz nimmt 6 Oxydationsſtufen an. Er zählt nämlich 
außer den hier angeführten, auch noch ein hellbraunes, 
ein hellblaues und ein gelbes Oxyd. — Das hell⸗ 
braune Oxyd erhielt Bucholz als feine niedrigſte Oryda⸗ 
tionsſtufe, wenn das Molybdän nur ſehr kurze Zeit hindurch 
an der Luft erhitzt wurde. — Das hellblaue Oxyd wurde 
gebildet, wenn man das Metall ſo lange an der Luft er⸗ 
hitzte, bis es den Zuftand der molybdänigen Säure in der 
Oxydation überſchritten hatte, und eine hellblaue Farbe an— 
nahm. Es folget mithin in den Orydationsſtufen unmittel⸗ 
bar auf die molybdänige Säure. — Das gelbe Oxyd ent⸗ 
ſtand, wenn man eine wäſſerige Auflöſung der molybdäni⸗ 
gen Säure an der Luft erhitzte, was noch beſſer gelang, 
wenn die Flüſſigkeit auch etwas Alkali aufgelöſt enthielt. — 
Die beyden letzten Oxyde können nach Bucholz indeſſen 
auch als Miſchungen aus molybdäniger Säure und Molyb⸗ 
dänſäure betrachtet werden. 


* 
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talliſche Molybdän mäßig, aber nicht bis zum Glühen, 
an der Luft erhitzt, wobey die Oxydation durch die Atmo⸗ 

1 ſphäre geſchieht; oder ſicherer: b) wenn man molybdan⸗ 
ſaures Ammoniak durch gelindes Glühen zerſetzt, wor 
bey nicht nur dieſes Salz zerſtört, ſondern durch die 16 8 6 
ſtandtheile des zerſetzten Ammoniaks auch die Molybdan⸗ 
fäure bis zum 3 desoxydirt wird. 


N H. 1774. ih 

p) Die molybdänige Säure (Molybdan⸗Deutoxyd, 
blaues Molybdänoxyd, Molybdänoxydul) iſt blau gefärbt, 
hat einen bittern, zuſammenziehenden metalliſchen Geſchmack, 
und röthet das blaue Lackmuspapier leichter, und iſt auch 
leichter auflöslich im Waſſer als die Molybdänfäure. Man 
erhält diefelbe: a) wenn man das 9 Molybdänmetall, 
oder das Oxyd desſelben (F. 1773) etwas ſtärker an der 
Luft erhitzt; b) wenn man ſalzſaures Molpbdänorge 
dul (F. 1778) durch Calcination zerſetzt; o) wenn man 
ı Th. Molybdän mit 2 Th. Molybdänſäure, oder 
3 Th. braunes Oxyd (F. 1773) mit 4 Th. Molybdaͤn— 
ſäure und wenig heißem Waſſer ſorgfältig zufammen rei⸗ 
bet, und die Miſchung mit mehrerem Waſſer auskochet, 
wobey dieſe Oxydationsſtufe durch gleichförmige Vertheilung 
des Oxygens gebildet, und vom Waſſer aufgelöft, die nach 
mehrmaliger Wiederholung dieſes Verfahrens erhaltene Auf: 
löfung aber, zur Verhütung der höheren Oxydation, unter 
Ausſchluß der Atmoſphäre, oder in Berührung mit etwas 
metalliſchem Molybdän, abgedampft wird; d) wenn man 
das Metall oder ein niedrigeres Oxyd desſelben mit 


Waſſer befeuchtet längere Zeit hindurch der Luft ausſetzet, \ 


oder auch anhaltend mit Waſſer kochen läßt, wobey die Oxy⸗ 
dation auf Koſten des Waſſers geſchieht; und endlich e) 
wenn man die Auflöfung der Molybdänfäure in Waſſer 
mit ſolchen Stoffen zuſammen bringet / die ihr einen Theil 


331, Molpbdäi; 


ves Orygens entziehen können, als: metalliſches Molyb- 
d än, Molybdänoxyd; und andere Metalle, als: Ci 
fen, Zink u. ſ. w.; oder auch Oxydulſalze, und vorzüglich 
ſolche, die Zinnoxydul enthalten. | 


$. 1775: 

aa) Verbindungen der molybdänigen Säure. Sie vereini- 
get ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, 
und vorzüglich mit Säuren und VBaſen, und gibt mit den 
beyden letztern Verbindungen, die man im erſten Falle Moe 
lybdänoxydulſalze, im letztern hingegen molybdä— 
nigſaure Salze genannt hat. Alle dieſe Verbindungen, 
ſo weit man fie kennet, find blau, und die mit Säuren 
durchaus im Waſſer auflöslich, während unter denen mit 
Oxyden auch mehrere unauflöslich, und dann als Mahler: 
farben anwendbar find. Sie entſtehen oft, wenn molyb— 
dänſaure Salze mit Molybdän oder andern oxydirbaren 
Stoffen in Berührung kommen, weil die Molybdänſäure 
immer in molybdänige Säure übergehet, wenn ſie Gelegen⸗ 
heit findet, Oxygen abzugeben. Es iſt mithin wahrſchein—⸗ 
lich, daß eben ſo viele molybdänigſaure als molybdänſaure 
Salze exiſtiren können, doch ſind noch nur die im Bolzen 
den angezeigten bekannt. 

§. 1776. i 

„ Motybdänige Säure mit Waſſer. Die Verbindung aus 
beyden, oder das Hydrat der molybdänigen Säure 
iſt blau, und entſtehet immer dann, wenn die molybdänige 
Säure unter Umſtänden gebildet wird, die den Zutritt des 
Waſſers geſtatten. Man erhält daher auch oft das Hydrat, 
wenn man die molybdaänige Säure bereiten will, wie in den 
früher (F. 1774, eu. d) angezeigten Fällen. Im Waſſer 
iſt dasſelbe ſehr auflöslich, und bildet eine dunkelblaue Auf⸗ 
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annimmt. 
14 


F. 1755. 

2) Molybdaͤnige Säure mit Salpeterſäure. Dieſe Doppelſäure 
(oder das ſogenannte ſalpeterſaure Molybdänoxy⸗ 
dul) wird gebildet, wenn man eine Auflöſung der ſalpe— 
terſauren Molybdänſäure (F. 1787) mit metalli⸗ 
ſchem Molybdän digerirt; wobey ein Theil des letzteren 
aufgenommen, und eben dadurch die in der Miſchung ent— 
haltene Molybdänſäure in molybdänige Säure umgewandelt, 
und ſo die geſuchte Verbindung erzeugt wird, die ſich durch 
eine blaue Farbe zu erkennen gibt ' aber nicht näher unter: 
ſucht iſt. i 
F. 17578. ) 

3) Molybdänige Säure mit Salzſäure. Die Verbindung aus 
beyden (das ſogenannte ſalzſaure Molybdänorydul) 
wird erzeugt: a) wenn man das Molybdän in wäſſerige 
oxydirte Salzſäure bringet, wobey erſteres auf Koſten 
der letztern oxydirt, und dann mit der zum Theil desoxydir— 
ten Salzſäure verbunden wird, und eine blaue Farbe an: 
nimmt; b) wenn man liquide Salzſäure mit Moly b⸗ 
dänſäure in der Wärme behandelt, wobey ein Theil der 
erſtern auf Koſten der letztern höher oxydirt wird, und als 
oxydirt ſalzſaures Gas davon gehet, während die entſtan⸗ 
dene molybdänige Säure mit dem Reſte der Salzſäure ver⸗ 
bunden im Rückſtande bleibt; e) durch unmittelbare Auflö⸗ 
fung des Hydrates der molybdänigen Säure in flüf- 
ſiger Salzſäure. Durch Behandlung des metalliſchen 
Molybdäns mit wäſſeriger Salzſäure kann dieſe Verbindung 
nicht dargeſtellt werden, weil das Molybdän unter dieſen 
Umſtänden das Waſſer nicht zerſetzt. 
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9. 1770. * 

4 Molybdänige Säure mit Schwefelſäure. Dieſe Verbindung, 
das ſogenannte ſchwefelſaure Molybdänoxydul, 
entſtehet durch unmittelbare Auflöſung der molybdäni— 
gen Säure in der Schwefelſäure, und iſt blau. In 
der Wärme zerſetzt ſie ſich, iudem ſie (ohne Zweifel durch 
höhere Oxydation) eine grüne Farbe annimmt. 


. 1780; 
6) Motybdänige Säure mit Arfenirfäure. Die Verbindung aus 
beyden, das ſogenannte arſenikſaure Molybdänoxy⸗ 
dul, wird erzeugt, wenn man das Molybdänmetall 
mit einer Auflöſung der Arfeniffäure erhitzt, und erſcheint 
als eine blaue Flüſſigkeit⸗ N 
Fa . 1781. 

6) Molybdänige Säure mit Ziunoxyd. Die Verbindung aus 
beyden, das molybdänigſaure Zinnoxyd, wird 
gebildet: a) wenn man molybdänſaures Calcium: 
oxyd mit ſalzſaurem Zinnoxydul zuſammen miſchet, 
wobey eine Zerlegung durch doppelte Wahlverwandtſchaft 
eintritt, zugleich aber die Molybdänſäure durch das Zinn⸗ 
oxydul, welches in Zinnoryd übergehet zu molybdäniger 
Saure reducirt wird; b) wenn man in eine wäſſerige Auf⸗ 
löſung der Molybdänfäure gedrehtes Zinn leget, und 
einige Tropfen Salzſäure hinzufüget, wobey das Zinn \ 
die Molybdänſäure auf molybdänige Säure desoxydirt, und 
dann mit derſelben verbunden (aber zugleich auch eine bedeu— 
tende Menge freye molybdänige Säure ausge ſchieden) 
wird ); c) (nach Richter) wenn man Ziunſpäne mit Salz: 


1) Auf dieſem Wege erhält man auch ſchöne blaue Farben, wenn 
man an die Stelle der Zinnſpäne andere Metalle, und nah⸗ 
mentlich Mercur, geſchlagenes Silber, oder Kobalt anwendet. 
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\ * ö 
fäure in verſchloſſenen Gefäßen zu ſalzſaurem Zinnory- 


dul auflöſet, und die Auflöſung mit 200 Th. Waſſers ver- 


dünnt, und hierauf mit einer eben ſo verdünnten Auflöſung 


des molybdänſauren Kaliumoxydes zuſammen gie— 
ßet (wobey aber alles darauf ankommt, daß durch einen 
vorläufigen kleinen Verſuch die hinreichende Menge beyder 
Zuthaten ausgemittelt werde, und mithin keine von beyden 
vorwalte). — Dieſes Präparat erſcheint als ein ſchön dun— 
kelblaues Pulver, iſt unter dem Nahmen des blauen Kar⸗ 
min's bekannt, und wird als Mahlerfarbe verwendet. 


F. 1782. 
7) Fernere Verbindungen der molybdänigen Säure. Dieſe kom⸗ 
men in der Folge gehörigen Orts insbeſondere noch vor. 


. 1 783. 7 


c) D ie Molybdänſäure (weißes Molybdänoryd, Mo⸗ 


lybdän⸗ Peroxyd) erſcheint, je nachdem ſie entweder durch 
Erhitzung des Metalls oder der niedrigeren Oxyde, oder 
durch Präcipitation aus ihren Salzen erzeugt wurde, als 
ein mehr oder weniger dichtes, weißes Pulver, welches, ſo 
oft man es erhitzt, gelb, und beym Erkalten wieder weiß 


wird, bey ſtärkerer Erhitzung aber zu einer graulich weißen, 


ſtrahligen Maſſe ſchmilzt, und bey noch höherer Tempera⸗ 
tur in Geſtalt eines weißen Rauches zu glänzenden, gelb— 
lich weißen Nadeln ſublimirt wird. Sie beſitzt einen ſchar⸗ 
fen, metalliſchen, aber nicht ſauren Geſchmack, hat ein 
ſpec. Gew. = 3,4, und röthet, jedoch nur wenn fie im 
Waſſer ug wurde, das Lackmus papier. 

8 $. 1784. 


\ 


aa) Verbindungen der Molysdänfäure, Sie verbindet fih 


mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, und zwar 
eben ſowohl mit Säuren als mit Baſen energiſch, und zei⸗ 
Meißners Chemie. IV. 47 
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get dabep (n. Berzelius) eine Shttigungsenpacisät 
— 11,1 25. 

Die Verbindungen dieſer Säure mit andern Säuren, 
oder die ſogenannten Molybdänoxydſalze, beſtehen 
nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und immer nur in der 
Geſtalt von gelbbraunen Auflöſungen. Sie werden daher 
auch ſehr leicht zerſetzt, und zwar: a) durch Schwefel— 
hydrogen, welches in geringer Menge angewendet (indem 
es die Molybdänſäure auf molybdänige Säure reducirt) eine 
blaue Färbung, in größerer Menge hinzugeſetzt (indem es 
das in der Molybdänſäure enthaltene Molybdän gänzlich 
redueirt, und mit Schwefel verbindet) hingegen einen ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag hervorbringet; b) durch Schwefelhy— 
drogen-Am moniak, welches eben fo einwirket, doch 
mit dem Unterſchiede, daß im letzten Falle ein röthlichbrau⸗ 
ner Niederſchlag entſtehet. i 

Die Verbindungen der Molybdänſäure mit Oxyden 
hingegen, oder die ſogenannten molybdänſauren Salze 
ſind meiſtens ungefärbt oder nur wenig gelb. Nur wenige 
derſelben ſind im Waſſer leicht auflöslich, und dieſe entſte⸗ 
hen durch unmittelbare Zuſammenſetzung aus ihren näheren 
Beſtandtheilen. Die meiſten hingegen, und vorzüglich die 
mit Metalloxyden find unauflöslich, oder doch ſchwer auflös— 
lich im Waſſer, und werden im Wege doppelter Wahlver: 
wandtſchaft erzeugt, indem man molybdänſaure Alkalien 
durch metalliſche Salze zerſetzt. Sie find feuerbeftändig, 
wenn ſie feuerbeſtändige Baſen enthalten, und werden zer— 
ſetzt: a) durch Schwefel-, Salpeter-, Phosphor: 
und Salzſäure, welche ſich der Baſen bemächtigen, und 
die Molybdäuſaͤure ausſcheiden (doch treibt dieſe auch umge— 
kehrt durch ihre Feuerbeſtändigkeit in höherer Temperatur 
alle jene Säuren aus); b) wenn ſte auftoslich find, durch 
Zinnoxydulfalze, wobey dieſe in Zinnoxydſalze über: 


— 
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gehen, und eben dadurch die molybdauſauren in molybdaͤ⸗ 
nigſaure Salze umgewandelt werden. 

Man kennet e an ſolchen Verbindungen fol⸗ 
gende. 


9.1785. 

) Molybdänſaure mit Waſſer. Das Hydrat der Molyb— 
daͤnſäure kennet man zwar zur Zeit noch nicht näher, aber 
ſein Dafeyn, wird ſchon dadurch erwieſen, daß wir dieſe 
Säure im Waſſer auflöſen können, welches aber nur dann 
möglich wird, wenn ſie vorher in das Hydrat übergegangen 
iſt. Als Hydrat ſcheint ſie übrigens in allen jenen Fällen 
vorzukommen, wo fie durch Zerſetzung molybdänſaurer 
Salze mittelſt näher verwandter Säuren aus der Auflöſung 
niedergeſchlagen wird. Im zweyten Grade der chemiſchen 
Anziehung iſt die Molybdänſäure nur in einem großen Über— 
ſchuß des Waſſers auflöslich, von welchem ſie nämlich in 
der gemeinen Temperatur 500 Theile, und nicht viel weniz 
ger in höhern Graden der Wärme erfordert, und damit eine 
farbenloſe Auflöſung darſtellet, die nicht ſauer ſchmecket, 
aber das gebläute Lackmuspigment dennoch röthet. 


F. 1786, | 
x 4) Molybdänſäure mit Galpeterfäure: Die Salpeterfäure wir⸗ 
ket nach Hatchett nicht auf die Molybdänſaͤure. Die 
Verbindung aus beyden, das ſogenannte ſalpeterſaure 
Molybdänoxyd, kann aber durch Behandlung des me— 
talliſchen Molybdäns mit Salpeterfäure dennoch erzeugt 
werden. Wendet man dabey gegen 1 Th. Molhybdänmetall 
3 Th. conc. rauchende Salpeterfäute an, fo entſtehet, ins 
dem ſich das Molybdän auf Koften der Säure oxydirt, ein 
heftiges Aufbrauſen, und die Verbindung vereiniget ſich zu 
einer ſchwach röthlichbraunen Maſſe. Verdünnte Salpeter⸗ 
faure hingegen löſet Das Metall auch ohne Erwärmung zu 


2 im * 


* 


* 
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einer röthlichbraunen Flüͤſſigkeit auf, die einen nur wenig 


ſäuerlichen, hintenher bitteren zuſammenziehenden metalli⸗ 


ſchen Geſchmack beſitzt, durch Abdampfen einen ſchmutzig 
röthlichgelben Rückſtand hinterläßt, durch Zuſatz von etwas 
Ammoniak aber ein braunes Pulver abſetzet „welches viel⸗ 
leicht mehr Molybdänſäure (baſ. ſalpeterſaures Mo⸗ 
lybdänoxyd) enthält (in welchem Falle ſodann die Auf- 


löſung ſelbſt als ſaures ſalpeterſaures Molybdän⸗ 


oxyd angeſehen werden kann). 


§. 1787. 


„ . 
3) Molybdänſäure mit Salzſäure. Dieſe Verbindung, das for / 


genannte ſalzſaure Molybdänoxyd,entſtehet: a) durch 


unmittelbare Auflöfung der Molybdänfäure in der 


N Solztaäure als eine blaßgelblichgrüne Flüſſigkeit; oder 


b) wenn man in die Verbindung aus molybdäniger Säure 
und Salzſäure ($. 1778) oxydirte Salzſäure einſtrö— 
men laßt, wobey letztere desoxydirt, die molybdänige Säure 
aber höher oxydirt, und ſo die geſuchte Verbindung erzeugt 
wird. Sie beſtehet jedoch immer nur durch ſehr ſchwache 


i Verwandtſchaft, und wird daher zerſetzt: aa) durch die 


Berührung mit Molybdänmetall, wobey fie dieſes aufnimmt, 


und dadurch in ſalzſaure molybdänige Säure (F. 1778) 
reducirt wird; bb) durch Erhitzung, woben fie ſchon wäh⸗ 
rend der Abdampfung dergeſtalt zerfällt, daß orydirte Salz: 


ſäure entweichet, und molybdänige Säure mit blauer Farbe 


ausgeſchieden wird. 1 


„ §. 1788. 
) Wolybdänſäure mit Flußſaure. Die Verbindung aus bey: 


* 


den, das ſogenannte flußſaure Molybdäno yd wird 


durch Auflöſung der Molybdänfäure in Flußſäure erzeugt, 
iſt aber noch nicht naͤher unterſucht. 
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ö 180 IS 
5) Molybdänſäure mit Phosphorſäure. Die Phosphorfaure lö-⸗ 
ſet nur langſam durch anhaltendes Kochen und Verdampfen 
bis zur Trockenheit und nachheriges Glühen das Molybdan— 
metall auf, und gibt dann mit Waſſer behandelt eine gelb— 
braune Flüſſigkeit von ſaurem, hintenher zufammenziehen: 
dem Geſchmack, die, mit metalliſchem Molybdän in Berüh— 
rung gebracht, nicht blau wird, aber bey der Abdampfung, 
indem ſie vielleicht zum Theil zerſetzt wird, eine graublaue 
M aſſe hinterläßt, welche, im Waſſer aufgelöſt, wieder ein 
gelbbraunes Fluidum gibt. Durch doppelte Wahlverwandt— 
ſchaft erhält man eine Verbindung, die im Waſſer unauflös⸗ 
lich iſt (vielleicht ar ee Molybdän- 
| oxyd). 
* H. 1790, 

6) Molypdänſäure mit Schwefelſäure. Man erhält die Ver⸗ 
bindung aus beyden: a) wenn man Salpeterfä ure mit 
Schwefelmolybdän erhitzt, wobey ſowohl der Schwe— 

fel als das Molybdän auf Koſten der Salpeterfäure bis zum 
ſauren Zuſtande oxydirt werden; b) wenn man das Mo- 
lybdänmetall mit concentrirter Schwefelfäure er— 
hitzt, wobey das Metall auf Koften des einen Theils der _ 
N ihk unter Entbindung von ſchwefligter Säure 
oxydirt wird. In beyden Fällen erhält man eine bräunliche 
Flüſſigkeit, die durch Abdampfung Syrupsconſiſtenz an⸗ 
nimmt, aber nicht ryſtalliſirt, „und durch die Verdünnung 
mit Waſſer und Digeſtion mit Molybdänmetall blau wird, 
indem ſich molybdänige Säure erzeugt, die auch zum Theil 
als ein blaues Pulver niederfällt. 


. 


§. 1791. 

„) Motpoänfäure mit Kaliumoxyd. Dieſe beyden Subſtanzen 

verbinden ſich in zwey Verhaltniſſen mit einander, und ges 
hen ein neutrale 8 und ein ſaures Salz 


U 
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Das neutrale molybdänſaure Kaliumoxyd (mo⸗ 
lybdänſaures Kali) wird bereitet: a) wenn man an 
der Luft bis zur Entweichung des Schwefels und Oxydation 
des Molybdäns geröſtetes Schwefel molybdän (alfo die 
noch zurückgebliebene Molybdänfäure) mit Kaliumoxyd⸗ 
auflöfung digerirt; b) (obwohl unrein) wenn man das 
natürliche Schwefelmolybd än mit Salpeter verpuf⸗ 
fen läßt, wobey ſowohl der Schwefel als das Molybdän 
auf Koften der Salpeterſäure zu Schwefel- und Molybdän— 
fäure oxydirt, und dann beyde Sauren mit dem Kaliumoxyd zu 
ſchwefelſaurem und molybdänſaurem Kaliumoxyd verbunden 
werden. — Dasſelbe iſt im Waſſer leicht auflöslich, und 
ziehet auch leicht ans der Atmoſphäre die Feuchtigkeit an. 
Es hat einen herben metalliſchen Geſchmack, kryſtalliſirt in 
durchſichtigen Spießchen oder Ache die in der Hiße 
ſchmelzbar find, 

Das ſaure e Kaliumo xyd erhält 
man, wenn in die Auflöſung des vorerwähnten Salzes Schwe⸗ 
fel⸗, Salz: oder Salpeterſäure getröpfelt wird, wobey dieſe 
Säuren einen Theil des Kaliumoxydes binden, während 
das ſaure Salz als ein weißer Niederſchlag ausgeſchieden 
wird, welcher in kaltem Waſſer nur wenig auflöslich iſt, da— 
gegen aber von 3 — 4 Th, heißem Waſſer aufgelöſt wird, 
und beym Erkalten in geſchobenen vierſeitigen Tafeln kry⸗ 
ſtalliſirt. In der Hitze wird es nicht verflüchtiget, ſchmilzt 
aber leichter als die Molybdänſaͤure, und nimmt dadurch 
eine gelbe Farbe an. Von dem Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ 
Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali) wird es mit röthlichbrauner 
Farbe gefüllt. 

Die Beſtandtheile des (ohne Zweis el neutralen) molyb⸗ 
f dänſauren Kaliumoxydes ſind (n. Berzelius n. Ang.) 


* 


* 
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In 100 Gewichtstheilen. 


Aquiv. Kaliumoryd . = 1179,83 » 89,08 

1 Molybdänſäure =. 1703,60 » 60,32 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 2978,43 » 100,00. 
$. 1792. 


8) Molybdänſäure mit Sodiumoryd. Das molybdänſaure 
Sodiumoxyd (molybdänſaure Natron) wird wie das mo— 
lybdänſaure Kaliumoxyd (§. 1701) bereitet. Es hat einen 
metalliſchen zuſam menziehenden Geſchmack, iſt leicht auflös⸗ 
lich im Waſſer, ſchießet in ſpießigen Kryſtallen an, wird in 
der Hitze nicht zerlegt, und beſtehet (nach Berzelius n. 
Ang.) aus 

8 In ı00 Gewichtstheilen. 
A 


1 Aquiv. Sodiumopyd . = 781,84 » 30,36 

2 Aquiv. Molybdänſäure = 1703,60 » 69,64 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 2575,44 » 100,00, 
| H. 1793. 


9) Molybdanſäure mit Baryumoryd. Das molybdänſaure 
Baryumoxyd (molybdänſaurer Baryt) entſtehet, wenn 
in die Auflöſung eines molybdänſauren Alkali Bas 
rytwafſer getröpfelt wird, oder auch im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft, wenn molyb dänſaure Alkalien 
durch Baryumoxydſalze zerlegt werden. Es erſcheint 
als ein ſchwer auflösliches weißes Pulver, welches aber noch 
nicht näher unterſucht iſt. Seine Zuſammenſekung iſt (n. 
Berzelius n. Ang.) 

In 100 Gewichtstheilen. 
— 


1 Aquiv. . 1918, 86 » 817, 62 


2 Aquiv. Molybdänſäure — 1793,60 » 48,38 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 8707,46 » 100,00. 
5 : 5 5 
§. 1704. 


10) Molpbdänſäure mit Strontiumoryd. Das mo lybdän⸗ 
ſaure Strontiumoxyd (molybdäuſaurer fene 
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entſtehet wie das vorhergehende Salz, und verhält ſich auch 
ſo. Es beſtehet (n. Berzelius n. Ang.) aus 


11 8 In 100 Gewichstheilen 
1 Aquiv. Strontiumoryd = 1294, 66 » 41,92 , 
2 Aquiv. Molybdaͤnſäure — 1793,60 „ 58,08 
1 Aquiv. desfelben alſo . = 3088,20 » 100, ,. 
§. 17905. | | f 


11) Molybdänſäure mit Calciumoxyd. Das m olybdänf aure 
Calciumoxyd (molybdänſ. Kalk) wird wie die vorigen 
beyden Salze erzeugt, und verhält ſich auch fo. Die Ber 
ſtandtheile desſelben find (n. Berzelius n. Ang.) | 

ö ; In 100 ——— 


* e re 
1 Aquiv. Calciumoxyd . 712, 66 28,42 


2 Aquiv. Molybdänſäure — 1793,60 » 71,58 
1 Aquiv. desſelben Ai 2505,66 „ 100,00. 
$. 1706. 1 


13) Molybdänſäure mit Magniumoxryd. Das molybdän⸗ 
faure Magniumoxyd (molybdänſaure Bittererde) wird 
durch doppelte Wahlverwandtſchaft, oder auch durch Auf— 
löſung des Magniumoxydes in flüſſiger Molybdänfäure er: 
zeugt. Es it im Waſſer auflöslich, nicht kryſtalliſirbar, 
und beſitzt einen bittern Geſchmack. Die Beſtandtheile des⸗ 
ſelben ſind (n. Berzelius n. Ang.) 

N h In 100 Gewichtstheilen. 
' | ı Aquiv. Magniumoryd — 516,72 » 22,36 
2 Aquiv. Molybdänſäure = 1793,60 » 77,64 
1 Aquiv. des ſelben alfo . rn 2310,32 » 100,00, 
§. 1797 

15) Molmbdänfäure mit Alumiumoxyd. Das molybdän— 
ſaure Alumiumoxyd (molybdänſaure Alaun- oder Thon: 
erde) wird erzeugt, wenn man das frifchgefällte Alumium⸗ 
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orydhydratti in flüſſiger Molybdänſäure digerirt. Es 
bildet eine ſchwer auflösliche Maſſe, und enthalt (n. Ber⸗ 
zelius n. Ang) 


in In 100 @öervichtstheiten. 
1 Aquiv. Alumiumoxyd 2 642, 32 » 19,27 
3 Aquiv. Molybdänfiure — 3690,40.» 80,73 


1. Aquiv. desſelben alſo. — 3832,72 » 100,00. 


ae 170% 


10 Motybdänfäure m mit Antimonoxvd. Das mo Ip bdänfaure 
Antimono; ryd (molybdänfaures Spießglanzoryd) wird 
durch die Behandlung des friſch gefällten Antimonory- 
des mit Molybdänſäure als ein weißes, ſchwer auf— 
lösliches Pulver erzeugt, iſt aber noch nicht näher unter— 
ſucht. Es beſtehet (n. Berzelius n. Ang.) aus 


In 100 eee 


1 Aquiv. Antimonoryd. — 1913,90 » 41,55 
3 Aquiv. Molybdänſäure = 2690,40 » 58,45 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 4603,30 » 100,00, 


$. 1799. 

45) Mofpbdänfäure mit Zinnoryd. Das molybdänfaure 
Zinnoxyd fällt bey der Zerſetzung molpbdänfaurer 
Alkalien durch ſalzſaures Zinnoryd im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft als ein weißes Pulver nieder, 
welches im Waſſer unauflöslich if Es beſtehet (Mr Ber: 
zeliusn. N aus 


In 190 Be en, 


1 qu. gen 9 8 un 58 „ 34,12 
4 Aquiv. d e = Zu > 65,88 


1 Aquiv. ele alſo u 5457,78 » 100,00. 
S. Retz 


16) Molybdänſäure mit Telluroryd. Das molybdänſaure 
Telluroxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
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erzeugt, und erſcheint als ein perlfarbener unauflöslicher 
Miderſchage g Es beſtehet (n. Berzelius n. Ang.) aus 
Ju 100 Gewichtstheilen. 


* Ayuiv. Telluroryd. = ie „45 » 35,94 
2 Aquiv. Molybdänſäure = 1793,60 » 64,06 \ 
ı Aquiv. desſelben alſo. = 2800,05 » 100,00. 

§. 1801. 


17) Molybdänſäure mit Chromoxydul. Das molybdän⸗ 
ſaure Chromoxydul fällt als ein apfelgrüner, während 
dem Trocknen ins Zeiſiggrüne übergehender Niederſchlag zu 
Boden, wenn man ſchwefelſaures Chromorydul 
durch molybdänſaures Ammoniak im Wege doppel— 
ter Wahlverwandtſchaft zerſezt. Es enthält (n. Berze⸗ 
lius n. Ang.) 

„ In 10 Gewichtstheilen. 

0 eee eee 
1 Aquiv. Chromoxydul 1003,64 » 27,17 
3 Aquiv. Molybdänſäure = 2690,40 » 72,83 


1 Aquiv. desſelben alſo. = 3694,04 » 100,00. 
i 


$. 1802. a | 

16) Molybdänſäure mit ummeniak. Das molybdänſaure 
Ammoniak wird bereitet: a) wenn man 3 Th. tropfbares 
Ammoniak von 0,970 ſpec. Gew. mit 1 Th. Moly b⸗ 
dänſäure digerirt, und bis zur Kryſtalliſation verdünſtet; 
oder auch b) wenn man den Rückſtand des bis zur Verflüch⸗ 
tigung des Schwefels geröſteten Schwefelmolybdäns (wel⸗ 
cher unreine Molybdänſäure iſt) eben fo mit Ammoniak be> 
handelt. Dieſes Salz kryſtalliſirt zu einer prismatiſch ſtrah— 
ligen Maſſe, die einen metalliſchen ſcharfen Geſchmack be— 
ſitzt, und im Waſſer leicht auflöslich iſt. Geſchieht die Ab: 
dampfung aber nicht mit der größten Vorficht, fo entwei— 
chet auch ein Theil des Ammoniaks, und es entſtehet ein 
faures Salz, welches nicht kryſtalliſirbar iſt, ſondern bey 
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fortgeſetztem Abdampfen in ein pulveriges Magma überge— 
het. — In der Hitze wird es, unter Ausſchluß der Luft x 
dergeſtalt zerſetzt, daß Ammoniak, Waſſer und Azotgas ent: 
weichet, während ein grauer Rückſtand zurückbleibt, welcher 
nur wenig oxydirtes, oft auch metalliſches Molybdän ent: 
hält. Iſt aber zugleich der Zutritt der Luft geſtattet, ſo 
bleibt braunes Oxyd im Rückſtande (§. 1773). Das neu: 
trale Salz enthält (n. Berzelius n. haha { 
In 100 Gewichtstheilen. 
ä 


n a — 

1 Aquiv. Ammoniak . = A 57 19,31 

1 Aquiv. Molybdänſäure = 896,80 » 80,69 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 1111,37) „ 100,00, 
§. 1803. - 


19) Fernere Verbindungen der Molybdänſäure. Dieſe (B. I. 
S. 403) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. 5 


i §. 1804. 
bb) Zerſetzung der Molybdänſäure. Sie wird zerſetzt: 
ma) durch Erhitzung mit Kohle bis zum Glühen, wobey fie 
zum Metall reducirt wird; b) durch Erhitzung mit Kalium 
oder Sodium, wobey die Reduction unter ſtarker Licht— 
entbindung eintritt, aber noch nicht unterſucht iſt, ob ſie 
auch bis zum metalliſchen Zuſtande reichet; e) durch Mo— 
lybdänmetall oder Molybdänoxyd, welche, wenn 
ſie mit Molybdänſäureauflöſung i in Berührung kommen, dieſe, 
indem ſie ſelbſt in die Miſchung eingehen, bis zur molybdä— 
nigen Säure desoxydiren; d) durch mehrere andere Me- 
talle, nahmentlich Zink und Eiſen, welche fie eben fo, in: 
dem fie ſelbſt in Oxyde übergehen, auf molybdänige Säure 
desoxydiren; e) durch Digeſtion mit Salzſäure, welche 
denſelben Erfolg bewirkt, indem fie ſelbſt in oxydirte Salz— 
fäure übergehet; f) durch Zinnoxydulſalze, welche in 
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Zinnorydſalze übergehen, und die Säure dadurch gleichfalls 


in molybdänige Saure desoxydiren. 


§. 1805. 


ce) Darſtellung der Molybdänſäure. Sie wird gebildet: 


a) wenn man das Molybdän, Molybdänoxyd oder 
die molybdänige Säure anhaltend in Berührung mit 
der Luft erhitzt, wobey die Oxydation auf Koſten der letztern 
Statt findet (am reinſten jedoch erhält man ſie, wenn man 
die dabey aufſteigenden Dämpfe an kalten Körpern auffängt, 
wobey dieſe in kleinen Nadeln ſublimirt werden); b) wenn 
man dieſelben Subſtanzen mit Salpeterſäure digerirt, 
wobey die Oxydation auf Koſten der letztern geſchieht; c) 
wenn man das Schwefelmolybdän ſo lange an der Luft 
erhitzt, bis der Schwefel als ſchwefligte Säure verflüchti⸗ 
get, und das Molybdän bis zum ſauren Zuſtande oxydirt 
worden iſt; d) wenn man das natürliche Schwefelmo— 
lybdän fo lange wiederholt mit S alp eterſäure deſtil⸗ 
lirt, bis auf Koften der letztern der Schwefel in ſchwefligte 
Säure umgewandelt und ausgetrieben, das Molybdän aber 
zum ſauren Zuſtande oxydirt wird, und in Geſtalt eines 
weißen Pulvers im Rückſtande bleibt, welcher zur Beſeiti— 
gung der etwa gebildeten Schwefelſäure ausgeglüht wird; 
e) wenn man molybdänſaures Sodiumoxyd oder 
Ammoniak durch hinzugegoſſene Salpeterſäure zer— 
ſetzt, wobey die Molybdänſäure niedergeſchlagen wird; 
) wenn man molybdänſaures Ammoniak längere 
Zeit hindurch an der Luft glühen läßt, wobey das Ammo— 
niak verflüchtiget wird; oder g) wenn man 1 Th. gepülver— 
tes Gelbbleyerz mit 3 Th. carbonfaurem Sodium— 
oxyd und 8 Theilen Waſſers fo lange kochet, bis das Erz 
zerlegt iſt, die Flüſſigkeit aber, welche molybdänſaures So—⸗ 
diumoryd iſt, durch hinzugegoſſene Salpeterſäure zerſetzt, 
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und die niedergeſchlagene Säure, nachdem ſie vollkommen 
ausgewaſchen wurde, trocknet. 


705 1800. 

2) Molybdän mit Phosphor. Das Phos— 
phormolybdän ſoll zwar von Pelletier auf indirecten 
Wegen dargeſtellt worden ſeyn; doch ſind die Eigenſchaften 
desſelben nicht angezeigt. 


§. 1807. 

3 > Molybdän mit Schwefel. Das Schwe— 
felmolybdän kann künſtlich bereitet werden, und wird 
auch von der Natur gebildet vorgefunden. Das künſtliche 
entſtehet entweder durch unmittelbare Erhitzung ſeiner bey— 
den Beſtandtheile, oder durch anhaltende Erhitzung einer 
Miſchung aus Molybdänſäure und Schwefel, in wel⸗ 
chem letzten Falle ſchwefligte Säure entweichet, Schwefel 
ſublimirt wird, und in beyden Fällen die geſuchte Verbin⸗ 
dung als ein ſchwarzes glänzendes Pulver im Rückſtande 
bleibt. — Das natürliche Schwefelmolybdän (Mo— 
lybdänglanz, Waſſerbley) hat eine bleygraue Farbe, metal: 
liſchen Glanz, und ein ſpee. Gew. = 4,569 bis 4,6; es iſt 
abfärbend und fettig anzufühlen, findet ſich derb, einge— 
ſprengt, und ſeltener in kleinen Platten und dünnen ſechs⸗ 
ſeitigen Tafeln kryſtalliſirt. Die Beſtandtheile desſelben ſind 

| n. Berz. ä. A. n. Biſchofß 
1 r eee Nee n g 
Molybdän 1 Aquiv. = 300,8 » 598,56 
Nuß. 200/00 — 


Schwefel. 1 


Aquiv. — „ 402,32 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 500,78 » 1000,88 


In 100 Gewichtstheilen enthält es 
n. Berz. ä. A. n. Berz n. A. n. Biſchof n. Bucholz 
Molybdän 60,06 » 59,74 » 59,803 » 60 
Schwefel e een tree ene, ee 


100, „ 100,08 » 100,000 » 100. 
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Das Schwefelmolgbdän verträgt eine bedeutende Er⸗ 
höhung der Temperatur, ohne verändert zu werden, wenn 
es nur dabey gegen die Einwirkung der Luft geſchützt wird. 
Zerſetzt wird es aber a) wenn man es unter Berührung der 
Atmoſphäre anhaltend erhitzt (F. 1805); b) wenn es mit 
Salpeterſäure oder ſalpetrigtſaurer oxydirter Salzſäure di— 
gerirt wird ($. 1805); c) wenn es mit ſalpeterſaurem Ko» 
linmoxyd verpufft wird (§. 1791). Von den Alkalien wird 
es auf naſſem Wege nur wenig, ſtärker hingegen auf tro— 
ckenem Wege angegriffen, und bildet damit eine ſchwefelle⸗ 
berartige Zuſammenſetzung, die im Waſſer auflöslich ift. 
Noch leichter gehet es aber auf trockenem Wege mit den 
Schwefelalkalien eine ähnliche Verbindung ein, aus deren 
Auflöſung Säuren einen Niederſchlag fällen, welcher ſich 
faſt wie Schwefelmolybdän verhält, vielleicht aber auch eine 
Verbindung aus eee und Molybdanoıyd | 
enthält. 


§. 1808, 55 


4) Molybdän mit Zinn. Wird das Moly b⸗ 
dan mit gleichen Theilen Zinn zuſammengeſchmolzen, fo 
entſtehet eine ſchwarzgraue, körnige und ſpröde Maſſe, die 
aber weit härter wird, wenn man 2 Th. Zinn gegen 1 Th. 
Molybdän verwendet. Mit noch mehr Zinn endlich erhält 
man eine noch härtere, aber auch gleichförmigere Miſchung, 
die ſich etwas hämmern läßt, im Bruche grau und Förnia 
iſt, und das Knirſchen des Zinnes nicht zeiget. 


F. 1809. 
5) Fernere Verbindungen des Molpb- 
Dans. Dieſe (B. I. S. 242) kommen in der 8958 ge⸗ 
hörigen Orts noch vor; 
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§. 1810. 
B) Darſtellung des Molybdäns. 


Man reducirt dasſelbe aus feinen Oxyden, und ges 
wöhnlich aus der Molybdänſäure, die man zu dem 
Ende mit / Kohlenpulver und mit fettem Ohl zu 
einem Teige knetet, welcher dann in einem, mit Kohle aus— 
gefütterten heſſiſchen Tiegel vor dem Gebläſe zwey Stunden 
lang der heftigſten Weißglühhitze ausgeſetzt wird. Doch er⸗ 
hält man, bey der großen Strengflüſſigkeit dieſes Metalls, 
gewöhnlich ſehr kleine zerſtreute Körnchen, die fh nur ſele 
ten zu größern Körnern vereinigen. 


i §. 1817. 
O) Allgemeine Bemerkungen über das Molybdän 


Das Molybdän kommt in der Natur nur ſelten, und 
in ſehr geringer Menge vor; und zwar theils mit dem Schwe- 
fel vererzt im natürlichen Schwefelmolybdaͤn, unter dem 
Nahmen Molybdänglanz, Wafferbley, Molyb— 
dänkies, und theils im oxydirten Zuſtande als Moly b⸗ 
dänocker (wahrſcheinlich als Molybdänſäure) und im 
Gelbbleyerze, welches molybdänſaures Bleyoxydul iſt. 
— Man hat das Molybdän in der früheren Zeit hauptfäch- 
lich darum nur ſchwer erkannt, weil die Verbindung desſel— 
ben, das natürliche Schwefelmolybdän fo oft mit dem Gra- 
phit, dem fie ſehr ähnlich ſieht, verwechfelt wurde. Es 
kann im techniſchen Fache ſeiner Seltenheit und Koſtbarkeit 
wegen nur wenig Anwendung finden ($. 1781). Übrigens 
laſſen ſich die Da vy'ſchen Anſichten über die Metalle (B III. 
. 1003) auch auf dieſes Metall anwenden ). 


) Literatur. Bergmann opusc. phys. PR Vol. UI. 
p. 109. — Scheele phyſ. chem. Schriften, B. II. S. 
185 u. 199. — v. Crell's neueſte Entdeck. B. VI. S. 
176. — Klaproth's Beyträge zur chem. Kenntn. der Mi⸗ 
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neralkörper, B. II. S. 273. — v. Crell's chemische An⸗ 
nalen, 1787, B. I. S. 40%. B. II. S. 21, 124, 128. 
1790; B. I. S. 39. B. II. S. 9. 1791, B. I. S. 179, 
238, 266, 353, 429. B. II. S. 59. 1702, B. II. S. 
260, 373. 105 B. I. S. 211, — Scherers Journ. 
d. Chem. B. IX. S. 485. — Richter über die neueren 
Gegenſt. d. Chem. St. I. S. 49. St. II. S. 97, 104. 
St. X. S. 86. — Neues allg. Journ. d. Chemie, B. IV. 
S. 598. — Thoms on's Annals of Philosophy, Vol. 
III. p. 101. XVI. — John's chem. Schriften, B. II. 
S. 278. n 


W % 


Vier und dreyßigſte Unterabtheilung. 
g le y. 0 


f N 1812. | 

Bley nennen wir ein eigenthümliches Metall, wel⸗ 
ches ſchon zu Homer's und Moſes Zeiten bekannt war, 
und auch frühzeitig angewendet wurde. Im iſolirten Zu⸗ 
ſtande (d. i. als Aräbid) erſcheint dasſelbe als ein feſter Kör⸗ 
per, von bläulicht⸗ grauweißer Farbe und ſtarkem metalli⸗ 
ſchem Glanze. Es iſt eines der weicheſten und geſchmeidig— 
ſten Metalle, daher es denn auch ſchon mit dem Fingerna⸗ 
gel geſchabt, in jede Richtung gebogen, und mit dem Mef: 
ſer geſchnitten werden kann, und auf Papier und ſelbſt an 
den Fingern gerieben abfärbend iſt. Unter Walzwerken läßt 
es ſich in ſehr dünne Platten ausbreiten, doch iſt die Zä— 
higkeit desſelben ſo unbedeutend, daß es ſich nicht in feine 
Drähte ziehen läßt, und ein Draht von As“ kaum 18% 
Pf. tragen kann, ohne zu zerreißen. Bern Biegen verur— 
ſacht dasſelbe kein Geräuſch, wodurch es ſich vom Zinn uns 
terſcheidet. Sein ſpec. Gewicht iſt (n. Briſſon) = 11,352, 
(n. Morveau) = 11,358, und wird, wenn dasſelbe in 
Gefäße eingeengt iſt, durch Hämmern bis auf 12,388 ver— 
mehrt (doch kann es, bey der großen Weichheit des Me— 
talls, wenn es, ohne eingeengt zu ſeyn, mit dem Hammer 
bearbeitet wird, weil ſich dabey, wie wir auch an andern 
weichen Subſtanzen bemerken, Lufttheilchen einhämmern 
laſſen, auch vermindert werden). Es beſitzt einen ſehr ſchwa⸗ 
chen, aber eigenthümlichen metalliſchen Geſchmack, und, 
wenn es gerieben wird, einen eigenthümlichen Geruch. An 
der Luft wird es, durch ſeine Verwandtſchaft zum Oeygen, 


in einiger Zeit, und ſchon bey Nini Temperatur, auf der 
Meifiners Chemie. IV. 18 


274 | Bley. 


Oberfläche mit einem matten grauen Häutchen von Bley— 
ſuboxyd überzogen, welches jedoch nur auf eine geringe Tiefe 
eindringet, und dann bey dickeren Maſſen das übrige Me— 
tall gegen die fernere Oxydation ſchützet. In der Hitze ichmilzt 
es ſchon bey ＋ 260° C., und kryſtalliſirt bey langſamem Er- 
kalten in vierſeitigen Pyramiden, die ſich zuweilen zu po— 
lyédriſchen Aggregaten vereinigen, und die Kryſtalliſation 
erfolgt (n. Mongez) um ſo leichter, je öfter das Metall 
geſchmolzen worden iſt. Wird das Schmelzen in Berührung 
mit der Atmoſphäre vorgenommen, fo erf. olgt die vorerwähnte 
Oxydation viel ſchneller, und es wird endlich, wenn man das 
gebildete graue Häutchen immerwährend abziehet, das ganze 
Metall in Oxyd umgewandelt. Wird aber die Temperatur 
bis zur heftigen Rothglühhitze geſteigert, fo wird es noch 
höher oxydirt in Dampfgeſtalt verflüchtiget. Das Bley iſt 
ein giftiges Metall, und man hat ſich bey deſſen Bearbei— 
tung gegen ſeine Wirkung um ſo ſorgfältiger zu verwahren, 
als ſich dieſe gewöhnlich nur nach einiger Zeit, und nicht 
ſelteu, wenn ſchon alle Hülfe zu ſpät kommt, zu äußern 
e 
h g. 1813. 4 

A) Verbindungen des Bleyes. b 

Das Bley iſt bey einer Temperatur, die dasſelbe in 
den flüſſigen Zuſtand verſetzen kann, ein kräftiges Auflös⸗ 
mittel für die meiſten Metalle, und wird auch eben ſo von 
andern Metallen aufgelöſt. 

Am energiſch-chemiſchen Verbindungen derſaben ken⸗ 
nen wir die folgenden, bey welchen es ſich als cherniſches 
Aquivalent (n. Berzelius älterer Angabe) = 1798,77 
(n. Berzel. n. Ang.) = 258g verhält. 


g. 4614. 


1) Bley mit Oxygen. Das Bley verbindet ſich 
in vier Verhaltniſ ſſen mit dem Oxygen, und gibt Verbindun⸗ 


Bley mit Oxygen. 
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§. 1815. 

a) Das Bleyfuboryd (Bley: Protoxyd, Bleyoxydul, 
Bleyaſche) wird ſchon gebildet, wenn man das Bley län⸗ 
gere Zeit hindurch an der Luft liegen läßt; wobey es durch 
Aufnahme des atmoſphäriſchen Oxygens als ein dünnes, 
blaugraues Häutchen auf der Oberfläche des Metalles ent— 
ſtehet ($. 1814) (aber gewöhnlich unrein iſt, indem ein Theil 
durch Abſorption der in der Atmoſphäre enthaltenen Car- 
bonſäure in carbonſaures Bleyoxyd übergehet). Viel ſchnel⸗ 


ler aber erhalt man dasſelbe, wenn man das Bley, bey 


möglichſt gelinder Temperatur, in Berührung mit der At: 
moſphäre anhaltend ſchmelzen läßt, und das auf der Ober⸗ 
fläche entſtehende matte graue Häutchen (welches das übrige 
Metall gegen die fernere Oxydation ſchützen würde H. 1312) 
immer zurück ſchiebt, bis kein metalliſches Bley mehr vor— 
handen iſt, das erhaltene graue Pulver aber noch ſo lange 
in einem flachen Gefäße unter ſtetem Umrühren an der Luft 
gelinde erhitzt, bis es in ein gleichförmiges, grünlichgraues 
Pulver umgewandelt wird. — Dieſes Oxyd wird auch ge— 
bildet, wenn man Bleyamalgam in einer Flaſche mit at⸗ 
moſphäriſcher Luft anhaltend durcheinander ſchüttelt „wo⸗ 
bey das Bley durch das Mercur aufgelöſt noch energiſcher 
auf das Oxygen wirket, und dieſes ſo vehement anzieht, daß 
es ganz abſorbirt wird, und zuletzt nur das Azot übrig 
bleibt ). 

In der Hitze zerfällt das Bleyſuboxyd beigeſtalt , daß 
ein Theil des Bleyes metalliſch ausgeſchieden wird, das 
übrige aber zum grünen Glaſe ſchmilzt. Mit Säuren iſt 
es nicht verbindbar, es ſey denn, daß es vorher durch ir— 
gend einen Umſtand zum Oxyde oxydirt, und als ſolches 


) Durch dieſe Eigenſchaft wird das Bleyamalgam auch zur 
An alyſe der atmoſphäriſchen Luft als. eudiometriſches Mittel, 
und zur Darſtellung des reinen Azots (B. II. §. 561) an⸗ 
wendbar (Thomson Ann. of Philos. XVII. p. 350). 


* 


— 
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mit demſelben vereiniget werde. — Prouſt, welcher über— 
haupt bey den Metallen nur zwey conſtante Oxydationsſtu— 
fen annahm, hielt dieſes Suboxyd für ein Gemenge aus 
998 Bleyoxyd und metalliſchem Bley. 


ER 1816. 


b) Das Bleyopyd (gelbes Bleyoxyd, gelbes Prot⸗ 
oxyd des Bleyes, Bleygelb, Bleydeutoxyd) erhält man: 
a) durch anhaltende Erhitzung des metalliſchen Bleyes 
oder des Suboxydes (F. 1815) an der Luft, wobey die 
höhere Orpdatlon auf Koſten der Atmoſphäre erfolgt. — 
Im Großen verwendet man dazu gewögulich das metallifche 
Bley, das man auf einem flachen Herde in einem gußeifer- 
nen Kaſten ſo lange der Einwirkung der Feuerflamme aus⸗ 
ſetzet, bis es ganz in graues Suboxyd übergegangen ill, 
welches, ſo wie es entſtehet, abgehoben, und in Waſſer ge— 
worfen, dann aber durch Drahtſiebe geſchlagen, und hier- 
auf in Pulverform neuerdings auf dem flachen Herde und 
in Berührung mit der Luft, ſo lange unten ſtetem Umrüh⸗ 
ren einer ſchwachen Rothglühhitze ausgeſetzt wird, bis durch 
höhere Oxydation die eigenthümliche Farbe dieſes Oxydes 
erſcheint; worauf das Product in Waſſer geworfen, durch 
Drahtſiebe geſchlagen, und unter dem Nahmen Maſſicot 
in den Handel geſetzt wird (erhitzt man das Bley gleich An— 
fangs bis zum Verdampfen, ſo oxydirt es ſich während der 
Verflüchtigung ebenfalls zu dieſem Oxyde, und wird in 
Geſtalt der Bleyblumen an kältern Körpern ſublimirt); 
b) wenn Bleyoxydhydrat bis zur Verflüchtigung des 
Wajlers ausgeglüht wird; e) wenn ſalpeterſaures 
Bleyoxyd bis zur Entweichung der Salpeterſäure ausge— 
glüht wird; d) wenn die Auflöſung des ſalpeterſauren 
een durch Alkalien zerſetzt, und das nieder- 
gefallene Bleyoxydhydrat ausgeglüht wird; e) auch wird 
dieſes Oryd im halbverglasten Zuſtande auf den Hütten⸗ 


378 Bley. n W 


werken, bey der Scheidung des Silbers vom Bleye, als 
Nebenproduct erzeugt, und unter dem Nahmen der Bley: 
glätte, Silberglätte, Goldglätte, in den Kander 
geſetzt. 

Das Bleyoxyd erſcheint uus gewöhnlich, d. i. wenn 


es keine ſtarke Erhöhung der Temperatur erlitten hat, als 


ein hellgelbes Pulver, welches beym jedesmahligen Eihitzen 
braunroth wird, aber beym Erkalten ſeine vorige Farbe 
wieder annimmt. Bey einer höhern Steigerung der Tem— 
peratur ſchmilzt es zu einer Maſſe, die aus kleinen, 
fiarf glänzenden, weißen und gelblichen, oder röthlichen 
Schuppen beſtehet (ſo wie wir es in der Bleyglätte finden). 
Wird aber die Hitze noch mehr geſteigert, fo ſchmilzt es end— 
lich zu einem gelben Glaſe, das wegen feiner großen auflö⸗ 


ſenden Wirkung alle Smeigefiße durchdringet, und 


Bleyglas genannt wird. 

Zerſetzt wird das Bleyoxyd: a) durch Hydrogen⸗ 
gas, wenn es im glühenden Zuſtande mit demſelben in Be⸗ 
rührung kommt; b) durch Kohle, wenn es mit derſelben 
gemiſcht geglüht wird, wobey es ſich zum metalliſchen Zus 
ſtande reducirt (oder durch Kohlendampf, wenn es dieſer 


im erhitzten Zuſtande berührt ); c) durch Kalium oder 


Sodium, wobey die Reduction wit ſtarker deuererſchei⸗ 
nung verbunden iſt. 


1 Dieſes Mittels bedient man ſich auch, um die Bleyglaſur 
auf irdenen Gefäßen zu metalliſiren, indem man den Ofen, 
in welchem die Glaſur angeſchmolzen wurde, zuletzt durch 
Verbrennung organischer Subſtanzen mit Kohlendampf oder 


Rauch anfüllet, wodurch die Glaſur auf der Oberfläche der 


Gefäße zu einem metalliſchen Häutchen redueirt wird. Man 
hat in der neueren Zeit ſolche Waare von verſchiedenen Far: 
ben aus England zu uns gebracht, und es iſt nicht zu 
zweifeln, daß ſie ſämmtlich mit Bley glaſirt wurde, und 
durch die Beymiſchung anderer Metalloxyde die verſchiedene 
Färbung erlangte. 


* 


Verbisdungen des Wie 772 


Das Bleyoxyd dient uns, durch feine große Faͤhig⸗ 
keit mit andern Oxyden zuſammen zu ſchmelzen, als der 
Hauptbeſtandtheil der ſogenannten Bleyglaſuren auf 
Thonwaare (B. III. §. 1451), und wird auch als Mah⸗ 
| lerfarbe verwendet f 


H. 1817, 


aa) Verbindungen des Bleyoxydes. Es hat die Eigen⸗ 

ſchaft, ſich ſowohl mit ſauren als mit baſiſchen gleich hoch 
zuſammengeſetzten Körpern (und mit vielen organiſchen Sub— 
ſtanzen, ſ. d. V. Band) verbinden zu können, und verhält 
ſich alſo bald wie eine Baſis, bald wie eine Säure. Mit 
den Säuren bildet es die ſogenannten Bleyoxydſalze, 
mit den Baſen hingegen jene Verbindungen, die man c 
ſaure Salze genannt hat. 
Die erſtern unter dieſen Verbindungen kaichueh ſich 
durch ein bedeutendes ſpec. Gewicht aus. Sie ſind meiſtens 
farbenlos, und nur in dem Falle gefärbt, wenn es die 
Säure war. Die auflöslichen unter dieſen Salzen beſitzen 
einen ſüßlichen zuſammenziehenden Geſchmack. Sie werden 
zerſetzt: aa) durch reine und carbonſaure Alkalien, welche 
das Bleyoxyd als Hydrat oder als carbonſaures Bleyoxyd 
aus der Auflöſung niederſchlagen; bb) durch Carbonazot— 
i Eiſenoxydul⸗ Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali), wobey ein gelb⸗ 
lichweißer Niederſchlag ausgeſchieden wird, welcher Car: 
bonazot⸗Bleyoryd (blauſ. Bleyoryd) zu ſeyn ſcheint; ec) durch 
Gallustinetur, welche gallusſaures Bleyoxyd mit weißer 
Farbe fället; dd) durch Schwefelſäure, welche einen Nie— 
derſchlag von ſchwefelſaurem Bleyoryd hervorbringet; ec) 
durch Salzſäure, welche ſalzſaures Bleyoryd fället; kk) durch 
Schwefelhydrogen und Schwefelhydrogenſalze, welche mit 
bräunlichſchwarzer Farbe Schwefelbley fällen; gg) durch 
Zink, welches, wenn es in die gehörig verdünnte Auflöſung 

derſelben (mit 24 Th. Waſſer) gehangen wird, das Bley 
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in Geſtalt einer ſchönen Metallvegetation, die unter dem 
Nahmen des Bleybaumes bekannt it, niederſchlaͤgt; 
hh) durch doppelte Wahlverwandtſchaft von ſehr vielen 
Salzen (ſ. B. III. im Anh. S. 547). 

Die zweyten unter dieſen Verbindungen, oder die ſo— 
genannten bleyſauren Salze enthalten ihre Beſtandtheile 
bald im Zuſtande der Hydrate, bald als trockene Oxyde. Im 
letzten Falle ſtellen ſie die verſchiedenen Glasflüſſe dar, 
die nach Verſchiedenheit der darin enthaltenen Metall: und 
Metalloidoxyde auch verſchiedene Farben beſitzen. Die Hy⸗ 
drate enthaltenden werden durch Säuren unter Ausſchei⸗ 
dung, bald des Bleyoxydes, bald der andern Oxyde zer 
ſetzt; die glasartigen ſind aber gewöhnlich ſo feſt, daß ſie 
den meiſten Agentien widerſtehen, und nur durch das Glü⸗ 
hen mit Alkalien aufgeſchloſſen werden können. 

Im Einzelnen kennet man bereits die atem 
Werte ge ſolcher Art. 


H. 1818. RR e 


) Bleyoryd mit Waſſer. Das Bley orydhyd rat erhält 
man allemahl, wenn Bleyoxydſalze in der wäſſerigen 
Auflöſung durch Alkalien zerſetzt werden. Das nieder- 
fallende Hydrat erſcheint als ein weißes Pulver, welches 
in der Hitze dergeſtalt zerſetzt wird, daß das Waſſer ent— 
weichet, und Bleyoxyd im Rückſtande bleibt. Das Ver⸗ 
hältniß ſeiner a e iſt noch nicht erforſcht. 


i §. 1819. 

2) Bleyoryd mit ſalpetrigter Säure. Die ſalpetrigte Säure 
verbindet ſich in drey Verhältniſſen mit dem Bleyoryd, und 
gibt ein neutrales, und zwey baſiſche Salze. 

Das neutrale ſalpetrigtſaure Bleyoxyd 
(Cheoreul's ſaures ſalpeterſ. Bleyovyd) wird nach Ber⸗ 
zelius gebildet, wenn man das näch ſtfolgende erſte ba— 
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S. 1822. 

3) Bleyoryd mit Salpeterſäure. Wir kennen vier Verbindun⸗ 
gen aus dieſen beyden Subſtanzen, nämlich eine neutrale 
und drey baſiſche (Chevreul nimmt nur zwey Verbin— 
dungen des Bleyoxydes mit der Salpeterſäure an, e 
ein ſaures und ein neutrales Salz). 

Das neutrale ſalpeterſaure Bleyoxyd ey: 
falpeter, Chevreul's ſaures ſalpeterſaures Bleyoxyd) wird 
bereitet: a) durch Auflöfung des Bleyoxydes oder car— 
bonſauren Bleyoxydes in Salpeterſäure; b) durch 
Auflöſung des metalliſchen Bleyes in verdünnter Sal pe— 
terſäure, die ſchon ohne Anwendung der Wärme, unter 
Entbindung von Azotorydgas erfolgt. Bey gelindem Ab⸗ 
dampfen ſchießet es in weißen, ſtark glänzenden, oktaédri⸗ 
ſchen und tetraedrifchen Kryſtallen an, die luftbeſtändig und 
in 7—8 Th. kochendem, und auch in einer größern Menge 
kalten Waſſers auflöslich find, einen füßen, zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmack, und ein fpec. Gew. = 4,068 befigen, 
und zuſammengeſetzt find aus: 
ö a n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchof 

— ̃ ̃ . wann: „rar 
4 Aquiv. 679,54 » — » — 

N Aquiv. * — » 1354,52 » 1350,94 
Bleyoyyd 1 Aquiv. = 1398,70 » 2789,00 » 279,00 
In 100 Gewichtstheilen aus: 

n. Berz. ä. A. Berz. n. A. Biſchof Thomſon Chevr. 

—— . — — —— — 

Salpetrigter S. 32,7 » 32,69 » 32,632 » 31,5 » 33 
Bleyorhd . 67,3 „ 67,31 » 67,368 » 68,5 » 67 

Zerlegt wird dieſes Salz: a) durch Hitze, wobey die 

Salpeterſäure zerſetzt und verflüchtiget, das Bleyoxyd aber 
im Rückſtande gelaſſen wird; b) durch Aufſtreuen auf glü— 
hende Kohlen, wobey es unter glänzendem Funkenwerfen 
verpuffet; e) durch Reiben mit Schwefel, wobey es aber 


Salpeter. 
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nur ſchwach verpuffet. Mit dem hespherſeuren Bleyoxyd 
| a es ein Doppelſalz ($- a 


H. 1828. 


Das erſte baſiſche ſalpeterſaure Bleyorys 
| (halbſalpeterſaures Bleyoxyd, Chevreul's neutrales ſal⸗ 
peterſaures Bleyoxyd) entſtehet: a) beym Erhitzen der Auf— 
löſung des neutralen ſalpeterſauren Bleyoxydes 
mit Bleyoxyd; ſicherer aber b) wenn man die Auflöſung 
des neutralen Salzes mit weniger Ammoniak präci⸗ 
pitirt, als erforderlich ſeyn würde, um die Hälfte der Sal: 
peterſäure zu ſättigen. Es fallt als ein weißes Pulver nie⸗ 
der, welches einen ſüßlichen, zuſammenziehenden Geſchmack 
beſitzt, nur in geringer Menge in kaltem, mehr jedoch in 
heißem Waſſer auflöslich iſt, und beym Erkalten in weißen 
unförmlichen Körnern, Schuppen oder Nadeln kryſtalliſirt, 
die in der Hitze zuerſt ſtark verkniſtern, und dann wie das 
neutrale Salz zerſetzt werden. Es enthält: | 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchof 
——ä— — mut’ 


Salpeterſ. 1 Aquiv. 679,54 „ 67% % „ 67 


f Aquiv. „ neee 2. 2700,08 
LOTEAREND 1 Aquiv. = 3797,40 >» 155 v — 
1 Aquiv. desſ. db = 8476,94 v 3466,26 » 3404,47 


In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. ä. A. Berz. n. 4. Biſchof Chevreul. 
0 N = me san; 5 —— 
Salpeterſäure . 80,5 » 80,46 » 80,503 » 80,14 
Bley oxyd. 195 » 19,54 » 19,497 » 19,86 
| | 100,0 » 100,00 » 100,000 » 100,00. 
! 


’ §. 1824. 

Das zweyte baſiſche ſalpeterſaure Bleyoxyd 
(drittelſalpeterſaures Bleyoxyd) entſtehet, wenn man der 
Auflöſung des neutralen ſalpeterſauren Bleyoxy⸗ 
des genau ſo viel Ammoniak zuſetzet, als erforderlich 
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Das neutrale ſalzſaure Bleyoxyd wird gebil⸗ 
det: a) durch unmittelbare Behandlung des Bleyoxydes 
mit Salzſäure; b) durch Zerſetzung der Bleyoxyd— 
ſalze mittelſt der Salzſäure, wobey dieſe die andern 


Säuren austreibet; c) durch Zerfegung der Bleyoxryd— 


ſalze mittelſt ſalzſauren Salzen im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft; d) durch Einwirkung des oxydirt 
ſalzſauren Gaſes auf das metalliſche Bley, wobey letz 
teres (in dünnen Blättern angewendet) ſehr bald auf Ko⸗ 

ſten der Säure oxydirt, und dann mit der desoxydirten 
Säure verbunden wird; e) durch Digeſtion des rothen 
Bleyoxydes mit Salzſäure, wobey ein Theil der 
Säure Oxygen von dem rothen Oxyde aufnimmt, und 
als oxydirte Salzſäure entweichet, während das Hyperoxy⸗ 
dul hierdurch auf Bleyoxyd reducirt „und mit einem ande⸗ 
ren Theil der Säure verbunden wird. — Durch unmittel- 


bare Behandlung des Bleyes mit Salzſäure hingegen wird 


dieſes Salz nur in höchſt geringer Menge, und ſelbſt dieſes 
nur in ſo fern gebildet, als gleichzeitig die Amejphare, ein⸗ 
wirken, und das Bley oxydiren kann. 

Das neutrale ſalzſaure Bleyoxyd erſcheint in der Ges 
ſtalt eines flockigen weißen Niederſchlages von 1,8226 fyec. 


Gew., welcher nur wenig in heißem Waſſer auflöslich iſt, 


und während dem Erkalten in kleinen glänzenden ſechsſeiti— 
gen Nadeln oder in Blättern anſchießet, die ſehr bald an 
der Luft ihren Glanz verlieren, dann aber luftbeſtändig ſind, 
einen ſüßlich zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen, und 
30 Th. ſiedenden Waſſers zur Auflöſung erfordern. Sie 


enthalten 
\ 


n. Berz. à. A. n. Berz n. A. 
2 / —— — . — 
N 1 Aquiv. 339,56 » ZN 
Salsfänred 0 . 9, 1 
f 1 Aguf pv. = — » 685,30 


Bleyoryd 1 Aquiv. 1308,00 » 2789, 


1 Aquiv. desſ. alſo 1738,26 » 3474,30. 


1 
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In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. ält. Ang. Berz. n. A. Biſchof 
EL N — ͤ wĩ—J— —¾— — 
N Salzſäure 19,6124 bis 19,644 » 19,72 » 19,725 
Bleyoryd . 30,3876 bis 8,356 » 80,28 » 80,5 


100,000 100, » 100,000. 
Kirvan 


— ‚au murunmen 
kryſtalliſ. geglüht Klaproth 
Salzſäure 18,23 » 17 » 18,5 
Blegoxpd. ; 81,77 » 83 » 86,5 
100, » 100 „ 100,0. 

In einem Überſchuß der Salzſäure ift dieſes Salz weit 
auflöslicher als in reinem Waſſer, woraus man auch auf 
ein ſaures ſalz ſaures Bleyo xyd geſchloſſen hat. Eben 
ſo iſt es auch in andern Säuren, als: in Salpeterſäure, 
Eſſigſäure u. d. gl. auflöslicher. In gelinder Hitze ſchmilzt 
es zu einer dem Horne ähnlichen, grauweißen, halbdurch— 
ſichtigen Subſtanz, und wird daher auch Hornbley ge— 
nannt. Bey anhaltendem Schmelzen verliert es einen 
Theil der Säure, und fließt dann zum Glaſe, welches ſehr 
leicht die Schmelztiegel durchdringet. In ſehr heftigem 
Feuer verliert es noch mehr Säure, und hinterläßt das 
zweyte bafifche Salz. Auch wird es zerſetzt durch die Auf: 
löſungen der Alkalien, wobey dieſe die Säure ergreifen, 
und das Bleyoxyd als Hydrat ausſcheiden, und durch Er— 
hitzung mit Alkalien und Kohlenpulver, wobey die erſtern 


die Saure binden, und letztere das ausgeſchiedene Oxyd zum 


Metalle redueirt. 
$. 1826. C. A. Dieſe Verbindung iſt im trockenen Zuſtande 
eine binäre Zuſammenſetzung aus Chlorine und metalliſchem Bley, 


Chlorinbley (B. I. S. 443). Sie gehet aber, ſobald ſie in 


Waſſer aufgelöſt wird, in hydrochlorinſaures Bleyoryd 
(B. I. ©. 447) (B. II. S. 452) über. 
§. 1827. 

Das erſte baſiſche falzfaure Bleyoxyd entſte⸗ 


het: a) wenn man Ki a e mit einer ägen= 
Meißners Chemie. IV. . 19 


* 
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den alkaliſchen Lauge behandelt, wobey dieſe einen 
Theil der Säure an ſich ziehet, und den Reſt in baſiſches 
Salz umwandelt; oder b) wenn man 1 Th. Küchenſalz 
mit 4 Th. Bleyglätte miſchet, und mit wenig Waſſer 
befeuchtet ſtehen läßt (B. III. S. 154). Es enthalt nach 
Berzelius ; 5 
5 100 Gewichtstheilen. 
ı Aquiv. Salzſäure = 342,68 » 342,05 » 5,79» 5,38 
2 Aquiv. Bleyoxyd = 9978, 00 » 5578,00 » 94,21 » 87,56 
4 A. Aquiv. 2 Waſſer D e 449, 74 v — » 7,06 
. 1 Aquiv. aid. dest. alſo = 5920,65 » 6370,3 39 » 100,00 » 100,00. 
Dieſes Salz erſcheint, wenn es Waſſer enthält, als 
ein weißes, im Waſſer faſt ganz unauflösliches, und ſelbſt 
in wäſſerigen Alkalien nur wenig auflösliches Pulver. In 
der Hitze verliert es ſein Waſſer, zugleich aber auch einen 
Theil der Säure, und gehet dann in das nächſtfolgende 
zweyte baſiſche Salz über. 


H. 1828, | 
Das zweyte baſiſche falzfaure Bleyoxyd ent⸗ 
ſtehet: a) wenn man ſalzſaures Bleyoxyd oder baſiſch 
ſalzfaures Bleyoxydhydrat (F. 1827) glühet, wobey 
es, indem etwas Salzſaure, und im letzten Falle auch das 
Waſſer verflüchtiget wird, im Rückſtande bleibt; b) wenn 
man reines Bley anhaltend mit einer Auflöſung des Kü— 
chenſalzes digerirt; oder noch beſſer e) wenn man 1 Th. 
ſalzſaures Ammoniak mit 4 Th. Mennige im be⸗ 
deckten Tiegel ſchmilzt. Es erſcheint mit gelber Farbe, und 
nach der letzten Methode bereitet in derben Maſſen, die in 
Stücke zerſchlagen, oder auch fein gemahlen, unter dem 
Nahmen Kaſſeler Gelb (patentgelb, engliſches Gelb) 
als Mahlerfarbe verwendet werden. Die ene 
iſt nach Berzelius (n. Ang.) 


i 
U 
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In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Salzſäure . = 342,05 » 2,908 
4 Aquiv. Bleyoxryd . = 


11150,00 » 97,02 


ı Aquiv. desſelben alſo = 11498,65 / 100, 00. 


N 1828. C. A. Dieſer Körper iſt im trockenen Zuſtande eine 
Zuſammenſetzung aus Chlorinbley und e Bleyoxyd⸗ 5 
Ehler inter (B. h ©. 448). 


| b. 1820. 

Das ſalzſaure Bleyoxyd gehet mit andern gleich hoch 
zuſammengeſetzten Körpern auch höhere Verbindungen ein, 
und man kennet bis jetzt folgende: 

aaa) Salzſaures Bleyoryd mit ſalzſaurem Ammoniak. Das 
Doppelſalz aus beyden wird gebildet, wenn man die Auf- 
löſungen beyder mit einander vermiſcht. Es iſt noch nicht 
näher unterſucht, doch zeuget die Erfahrung, daß deſſen 
Auflöſung durch Schwefelſäure nicht getrübt wird, von der 
innigen Vereinigung beyder Salze. 

bbb) Einer anderen Doppelverbindung dieſer Art wird 
bey dem antimonigtſauren Bleyoxyd, einer dritten bey dem 
ſalzſauren Manganoryd, und einer vierten bey dem carbon⸗ 
ſauren Bleyoxyd Erwähnung geſchehen. 


§. 1830. 

9 Bleyoxyd mit fechsfachorvdirter Salzſäure. Das ſechs fach 
oxydirtſalzſaure Bleyox yd (überoxydirtſalzſaures 
Bley) ſtellte Vauquelin durch Auflöſung des Bley ox y⸗ 
des in ſechsfachoxydirter Salzfäure dar, und er⸗ 
hielt durch die Kryſtalliſation weiße, glänzende Blättchen, 
die im Waſſer auflöslich waren, einen ſüßen, zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack beſaßen, und ſich gegen das blaue Lad’: 
muspapier neutral verhielten. — Nach Analogie der ſechs— 
fach orxydirtſalzſauren Alkalien läßt ſich dieſes Salz nicht dar 
ſtellen; denn wenn man das Bleyoxyd mit oxydirter Salz⸗ 

f 10 7 | 


N 202 3 | ech 


ſäure behandelt, fü erhält man nur 1 Bleyoxyd und 


braunes Bleyoryd. 


§. 1830. C. A. Dieſe Verbindung ii 1 ina le 
oryd (B. I. S. nö 


ur. et 834. 
b) Blepopyb mit Slußfäure. Dieſe beyden Subſtanzen bilden 
zwey Salze, ein neutrales und ein ſaures. 

Das neutrale flußſaure Bleyoxyd (flußſaures 
Bley) erhält man: a) durch Sättigung der Flußſäure 
mit Bleyoxyd; oder beſſer b) durch Zerlegung des eſſig— 
ſauren Bleyoxydes mittelſt Flußſäure; oder e) durch 
Zerlegung eines Bleyoxydſalzes mittelſt eines fluß— 
ſauren Salzes im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft. 


Es erſcheint als ein glänzender, weißer, blätteriger Nie— 


derſchlag, welcher geſchmacklos, und im Waſſer unauflöslich 
iſt, und nach Berzelius 55 Ang.) nachſtehende Zuſam⸗ 
menſetzung hat: g 
In 100 Gewichtstheilen. 

1 Aquiv. Flußſäure. „ i 99s 

1 Aquiv. Bley oxyd. = 2789, » 91,02 

1 Aquiv. desſelben alſo ee 3064,03 » 100,00. 
Zerfegt wird dasſelbe: a) durch Hitze, wobey die Säure 
entweichet, und das Oxyd zurück läßt; b) durch Schwefel- 
ſäure, die ſich des Oxydes bemächtiget, und die Flußſäure 
austreibet; und c) durch Digeſtion mit Salpeter- oder 
Salzfäure, die einen Theil des Orydes binden, und den 
Reſt im Zuſtande des nachfolgenden ſauren Salzes auflöſen. 
Das ſaure flußſaure Bleyoxyd entſtehet, durch 


Hinzufügung eines Übermaßes von Flußſaure, welche das 


neutrale Salz auflöſet, und auch durch Behandlung mit 
Salpeter- und 1 0 auf dem vorhin ſchon erwähnten 
Wege. . 


0 


+ 
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9. 1831. C. A. Dieſe Verbindung beſtehet aus Fluorin und 
metalliſchem Bley, Fluorin-Bley (B. I. S. 449), gehet 
aber bey der Behandlung mit mehr Flußfäure in ſaures hydro⸗— 
fluorinſaures Bleyornd (B. I. S. 450) über. 


H. 1832. 


7 Jodſaure mit Bleyoryd. Das jodſaure Bleyoxyd 
wird gebildet: a) durch Vermiſchung der oxydirten Jod— 
ſäure mit verkleinertem Bley, wobey dieſes letztere auf 
Koſten der erſtern oxydirt, und dann mit der reducirten 
Jodſäure verbunden wird; b) im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft, durch Zerſetzung eines Bley oxydſalzes 


mittelſt eines jodſauren Alkali. 


Es erſcheint als eine 


im Waſſer unauflösliche, orangegelbe, in der Hitze ſchmelz— 
bare Maſſe, die, nach Berzelius (n. Ang. ) zuſammen⸗ 


geſetzt iſt aus 


a Aquiv. Jodſäure = 
1 Aquiv. Bleyoyyd . = 
1 Aquiv. desſelben ao . — 


In 100 Gewichtstheilen. 


2938, 
2789, 
5722, 


» 51,26 
» 48,74 


9 100,0. 


Nach Th. v. Grotthuß gibt es auch eine Verbindung 
mit mehr (wahrſcheinlich doppelt ſo viel) Säure, ſaures 
jodfaures Bleyoxyd, die man bey der Vermiſchung 
der in Alkohol aufgelöſten oxydirten Jodſäure mit einer 
Auflöſung des eſſigſauren Bleyoxydes, als einen röthlich 
grauen Niederſchlag erhält, welcher aber an der Luft bald 
oxydirte Jodſäure verliert, und in das neutrale Salz über⸗ 
gehet (und alſo vielleicht nur ein Gemenge von een 


Salz und orydirter Jodſäure iſt). 


§. 1832. C. A. Dieſe Verbindung beſehet aus Jodine und 


Bley, Jodinbley 2 1. S. 451). 


\ 


$. 1833. 


0) Bleyoxyd mit überoxydirter Jodſäure. Das überoxydirt 
jodſaure Bleyoxyd entſtehet, wenn man überoxy— 
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dirt jodfaures Kaliumoxyd durch ein Bleyoxyd— 
fat; im Wege doppelter Wahlverwandtfchaft zerſetzt, als 
ein weißer Niederſchlag, welcher in Säuren auflöslich, im 
übrigen aber noch nicht näher unterſucht iſt. Er enthält 
nach Berzelius (n. Ang.) 
In 100 eee 
2 Aquiv. überor. Jodſäure = 4133,40 » 59,71 
1 Aquiv. Bleyoxyd. — 2789,00 » 40,29 
10K Aquiv. desſelben alfo . A 6923, 40 » 100,00. 
$. 1833. C. A. Dieſes Salz iſt jodſaures Bleyoryd | 
(8 I. ©. 452). - 


b. 1834. 


9) Bleyoryd mit Carbonſäure. Das carb N ure Bley⸗ 
oxyd (kohlenſaure Bleyoryd) kommt unter dem Rahmen 
Bleyſpath, auf unbekannten Wegen gebildet, natürlich 
vor, und wird auch, obwohl ſehr ſpärlich erzeugt, wenn 
das Bley längere Zeit hindurch der Berührung mit der 
feuchten Atmoſphäre ausgeſetzt iſt; in welchem Falle das 
Bley zuerſt auf Koſten der Atmoſphäre oxydirt, dann mit 
Waſſer zum Hydrat verbunden, und endlich mit dem in der 
Atmoſphäre vorfindigen Carbonſäurehydrat vereiniget wird. 
— Durch die Kunſt wird es gebildet: a) wenn man die con⸗ 
centrirte Auflöfung des baſiſchen effigfauren Bley— 
oxydes durch Carbonſäure zerſetzt, wobey ein Theil 
des Bleyoxydes mit Carbonſaͤure verbunden gefällt wird, 
während neutrales eſſigſaures Bleyoryd in der Auflöſung 
bleibt. — Roard und Brechoz haben auf dieſe Methode 
in Clichy eine Fabrik gegründet, in welcher man die Aufs 
löſung von 2 Th. eſſigſaurem Bleyoxyd mit 1 Th. 
geglühter Bleyglätte und 50 Th. Waſſer kochet, dann 
die auf ſolche Art entſtandene Auflöſung des baf. eſſigſauren 
Bleyorydes, nachdem fie vorher concentrirt und filtrirt wor— 
den iſt, durch in dieſelbe ſtrömendes earbonſaures Gas 


SE 
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zerſetzt, den erhaltenen Niederſchlag waͤſcht und trocknet, 
die rückſtändige Auflöſung des neutralen Salzes aber neuer: 
dings, und immer wieder auf dieſelbe Art, mit Glätte und 
Carbonſäure bearbeitet; b) wenn man eine ſehr verdünnte 
Auflöſung des eſſig- oder ſalpeterſauren Bleyoxy⸗ 
des im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch car— 
bonſaure Alkalien zerſetzt, und den erhaltenen Nieder— 
ſchlag wohl auswäſcht und trocknet. — Von dieſer Art iſt 
auch die unter dem Nahmen Berlinerweiß im Handel 
vorkommende weiße Farbe, die indeſſen immer, und ſelbſt 
wenn man das als Nebenproduct abfallende ſalpeter- oder 
eſſigſaure Kaliumoxyd wieder auf Salpeter- oder Eſſigſäure 
benutzt, ſehr hoch zu ſtehen kommt; e) durch Einwirkung 
des Eſſigdampfes auf metalliſches Bley, wobey ſich 
die Eifigfäure, ohne Zweifel mit dem Waſſer zugleich, der— 
geſtalt zerſetzt, daß Oxygen zur Oxydation des Bleyes ab⸗ 
gegeben, und zugleich Carbonſäure gebildet wird, die mit 
dem Bleyoxyde zuſammentritt. — Das Verfahren bey der 
Erzeugung des Bleyweißes im Großen iſt übrigens, mit 
kleinen Abänderungen, immer folgendes. Das Bley (wel⸗ 
ches jedoch ſehr rein ſeyn muß, weil fremde Beymiſchungen 
ſchaden, und insbeſondere der Arſenik- und Eiſengehalt Höchft 
nachtheilig iſt) wird zuerſt in einem ſteinernen Streich- oder 
Formkaſten (ganz fo wie die Orgelbauer das Metall zu ih- 
ren Orgelpfeifen in dünne Platten gießen) in möglichſt dünne 
(gewöhnlich / Zoll dicke) Platten umgeſtaltet, dann mit 
dem Abſtande eines ½ Zolles ſpiralförmig zuſammen ge⸗ 
rollt, und in eylindriſchen irdenen (am beſten ſteinzeugenen) 
Töpfen der Einwirkung des Eſſigdampfes ausgeſetzt. Die 
Töpfe find zu dieſer Abſicht in ihrer halben Höhe inwendig 
mit drey hervorragenden Zapfen verſehen, damit die Bley: 
rollen darauf ruhen können, während in jeden derſelben 
2—3 Pf. Bier⸗, Wein: oder Holzeſſig gegoſſen wer: 
den, welcher durch äußerlich angebrachte Wärme zum Ver⸗ 
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dampfen gebracht wird. Die Wärme, welche ſehr gelinde, 
aber lange anhaltend ſeyn muß, wird (obwohl ſie ſehr wohl 
auch durch Dampfheitzung, oder wohlfeiler durch Heitzung 
mit erwärmter Luft zu erlangen wäre) gewöhnlich auf die 
Art bewirkt, daß man 4500 ſolcher Töpfe, nachdem fie 
mit bleyernen Deckeln verſchloſſen worden ſind, in einer 
großen, in einem Keller ſtehenden hölzernen Kiſte dergeſtalt 
mit Pferdemiſt oder mit gebrauchter Gaͤrberlohe einſchichtet, 
daß ſie nach allen Richtungen einige Zoll dick damit umge— 


ben ſind, und dann der Ruhe überläßt. Die fortgeſetzte 


Fäulniß des Pferdemiſtes oder der Gärberlohe erzeugt hier— 


bey die nöthige Wärme und Verdampfung des Eſſigs, und - 


bewirkt dadurch den Übergang der Bleyplatten in carbon⸗ 


ſaures Bleyoxyd. — Iſt die Einwirkung anhaltend genug 
veranlaſſet worden, ſo gehet das Bley allmählich mit Bey— 
behaltung ſeiner Form ganz in carbonſaures Bleyoxyd über, 
welches dann in Waſſer abgeſpült und getrocknet unter dem 
Nahmen Schieferweiß in den Handel geſetzt wird. Mei⸗ 
ſtens öffnet man aber die Kiſten und Töpfe ſchon nach 3—4 
Wochen, und findet ſodann das Bley nur auf ſeiner Ober— 
fläche mit einer grauweißen Rinde von carbonſaurem Bley⸗ 
oxyd bedeckt, die man abſchabt (das unveränderte Bley aber 


neuerdings ſchmelzt und in Platten gießet, und den in den 


Töpfen vorfindigen mit Bley geſchwängerten Eſſig auf Bley— 
zucker verwendet), zur Entfernung des daran klebenden eſ— 
ſigſauren Bleyoxydes mit Waſſer (welches möglichſt rein, 
und vorzüglich frey von ſchwefelſauren Salzen ſeyn muß, 
die ſchwefelſaures Bleyoryd erzeugen, und eben darum das 
Product viel ſchlechter machen würden) auf Mühlen fein 
mahlt, ſchlämmet, trocknet, mit etwas Gummi- oder Stär⸗ 
kewaſſer in viereckige Kuchen formt, und nach gelindem Trock— 
nen als Kremſerweiß verkauft, oder auch — was leider 
nur zu oft geſchieht — nach dem Mahlen mit Kreiden>, 


Gyps⸗ oder Schwerſpathpulver vermifcht, in kleinen 


’ 


* 
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zuckerhutähnlichen thönernen Formen trocknet, und die ke— 
gelförmigen Maſſen ſodann mit weißem oder blauem Pa— 
pier umwickelt als Bleyweiß in den Handel bringet )?). 
Das von der Natur gebildete carbonſaure Bleyoxyd 

(ſ. oben) kommt in geſchobenen vierſeitigen Prismen, die 
ſehr abweichend zugeſchärft und zugeſpitzt ſind, in regelmä— 
ßigen Oktasdern, und wohl auch in Tafeln kryſtalliſirt vor, 
welche Demantglanz und ein fpec. Gewicht = 6,2357 be: 
ſitzen. Das künſtlich erzeugte Salz hingegen erſcheint als 
eine mattweiße, zerreibliche Subſtanz, die geſchmacklos, und 
im Waſſer unauflöslich iſt. Es enthält | 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. J. n. Biſchof 

ee e e e ee e ee 


f 1 Aquiv. 274,9 „ — v — 
N 5 Aquiv : . 5 685066 Ä» 3598 
Bleyoxyd . Aquiv. — 1398, » 2789, „ 2789,00 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 1673,65 » 3339,66 » 3339,78. 


— 


) Montgolfier vereinigte beyde Abtheilungen dieſes Ver— 
fahrens in eine Operation, indem er in einem geſchloſſenen 
Ofen Holzkohlen verbrannte, und das gasförmige Produet 
der Verbrennung, nämlich die durchziehende Luft, welche 
nun außer der atmoſphäriſchen Luft auch noch Carbonſäure 
enthielt, durch eine Communicationsröhre in eine Eſſig ent⸗ \ 
haltende Tonne, und nachdem fie ſich hier mit Eſſig ges 
ſchwängert hatte, in einen Kaſten leitete, welcher gegoſſene 
Bleyplatten enthielt. Der Erfolg zeigte, daß hier baſ. eſ⸗ 
ſigſaures Bleyoxyd erzeugt, aber auch ſogleich durch die vor— 
handene Carbonſäure in carbonſaures und neutr. eſſigſaures 
Bleyoryd umgewandelt wurde, und daß dieſe beyden Pro— 
ducte, da eines derſelben unauflöslich iſt „ſchon durch Was 

ſchen mit Waſſer von einander getrennt werden konnten. 

2) Klaproth und Wolff chem. Wörterbuch, Suppl I. S. 
358. — Neues allgem. Journ. d. Chemie, B. II. S. 471. 
— Demachy, Laborant im Großen, überſetzt von Ha h⸗ 

nemann, B. 2. S. 190. | 


\ 
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3 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. ä. A. Berz. n. A, Biſchaf Chevreut 


Carbonſäure 16,5 » 16,48 » 16 5 v 106,36 
Bleyoyyd . 83,5 » 83,52 » 83,508 » 83,64 


100,0 0 100,00 » 100,000 » 100,00. 
Thomfon Chenevix Klaproth Prouſt. 
7 — un au‘ 
Carbonſäure 14 7 15 » 16 33: » 16,15 
I SSTEHEEHD 2. ri 86. » 85 » 83,67.» 83, 85 


100 > 100 » 100,00 * 100,00. 
Zerſetzt wird es: a) durch Erhitzung, wobey die Carbon: 
ſäure davon gehet, und Bleyoxyd im Rückſtande bleibt; 
b) durch viele Säuren, die das Bleyoxyd binden, und die 
Carbonſäure austreiben; c) durch Erhitzung mit Kohle, wo 
bey es zu metalliſchem Bley redueirt wird. 

Das carbonſaure Bleyoxyd wird als äußerlich anzuwen⸗ 
dendes Arzneymittel, und auch als Mahlerfarbe verwendet, 
und es leiſtet hierin um ſo mehr, je reiner von fremden 
Beymiſchungen es iſt, welche ſaͤmmtlich und vorzüglich in 
Ohl, weniger decken als das reine Praparat. Das Vers 
hältniß ſolcher Beymiſchungen, die gewöhnlich aus Gyps, 
Schwerſpath oder Kreide beſtehen, läßt ſich übrigens erfor- 
ſchen, wenn man das zu unterſuchende Bleyweiß mit Kohle 
erhitzt, wobey das Bley metalliſch reducirt wird, und aus 
der Menge desſelben auch auf die Menge des vorhanden ge: 
weſenen carbonſauren Bleyoxydes geſchloſſen werden kann. 
Will man jedoch auch die Art der fremden Beymiſchung er: 
forſchen, ſo geſchieht dieſes, indem man das Bleyweiß in 
Eſſigſäure auflöfet (wobey der etwa beygemiſchte Schwer: 
ſpath im Rückſtande bleibt), dann mit einer Auflöfung des 
ſalzſauren Sodiumoxydes das Bley niederfchlägt (wobey 


durch Zerſetzung im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 


ſalzſaures Bleyoryd niederfällt, und aus deſſen Menge 
auch die Menge des vorhanden geweſenen carbonſauren Bley— 
orydes gefolgert wird), und endlich aus der rückſtändigen 


* 
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Auflöſung auch den etwa vorhandenen Kalk durch carbon: 
ſaure Alkalien als earbonſauren Kalk präcipitirt (und ſomit 
die Menge der beygemiſchten Kreide erfährt). N 


§. 1835. 


Das carbonfaure Bleyoxyd bildet mit dem ſalzſauren 
Bleyoxyd ein Doppelſalz, und kommt als ſolches in dem 
ſogenannten Hornbley von e von der en 
tur gebildet vor. REN 


$. 1885, C. A. Diefe Verbindung iſt vbosgenlgures 
. II. F. 680). 


§. 1836. 


10) Bleyoxyd mit Boronſäure. Das boronſaure Bley— 
oxyd fällt als ein weißes Pulver nieder, wenn man eine 
Auflöfung des ſalpeterſauren Bleyoxydes im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch boronſaures So— 
diumoxyd zerſetzt. Auch wird es, obwohl unvollſtändig 
Rund ſehr langſam gebildet, wenn man Boronſäure mit 
verkleinertem Bley digerirt. Im Waſſer iſt es unauflös⸗ 
lich, und ſchmilzt zum farbenloſen Glaſe (2 Theile Mennige 
und 1 Th. Boronſäure ſchmelzen zum grünlichen Glaſe). — 
Die Beſtandtheile des boronſauren „ 15 (n. 
Berz. n. Ang.) i ’ 


In 100 Gicht 


a Aquiv. Boronſäure. = 539,31 » 16,20 
1 Aquiv. Bleyoxyd = 2789,00 » 83,80 
ı Aquiv. desſelben alſo — 3328,31 » 100,00. 
§. 1837. 


11) Bleyoxyd mit phosphorigter Säure. Das phosphorigt⸗ 
ſaure Bleyoxyd erhielt Berzelius, als er ſalzſaure 
phosphorigte Säure (B. II. H. 783) mit Ammoniak 
fo weit fättigte, daß noch etwas Säure vorwaltend blieb, 


und die Flüſſigkeit dann mit einer concentrirten Auflöſung 
des ſalzſauren Bleyoxydes vermiſchte. Es wurde 
dabey ein Doppelſalz aus ſalzſaurem und phosphorigtſaurem 
Bleyoxyd gebildet, und als ein weißes, äußerſt voluminöſes 
Pulver niedergeſchlagen, welches in kaltem Waſſer unauf— 
löslich war, im heißen Waſſer jedoch in ſalzſaures und phos= 
phorigtſaures Bleyoxyd zerfiel; ſo zwar, daß erſteres auf— 
gelöſt wurde, und letzteres unaufgelöſt im Rückſtande blieb. 
Das phosphorſaure e enthält (n. Berzel. n. Ang.) 
| In 100 Gewichtstheilen. 
eee een 


1 Ag. Bleyoryd .. 2789,00 » 2789,00 » 80,11 » 77,60 
Ag. phosphorigte S. 692,30 » 692,30 » 19,89 » 19,27 
Ag. Waſſ Waſſer . — » 112,44» — » 3,13 


1 6 g. desſelben alſo . = 3481,30 » 3593,74 » 100,00 » 100,00 


In der Hitze wird es dergeſtalt zerſetzt, daß zuerſt we— 
nig Waſſer, dann Phosphorhydrogengas entweichet, und 
endlich Phosphor fublimirt wird, indem es in phosphorſau— 
res Bleyoxyd übergehet. — Daß das phosphorigtſaure 
Bleyoxyd mit dem ſalzſauren Bleyoxyd ein Doppelſalz 
bildet, iſt im Vorigen ſchon FERN werden 


H. 1838. 


12) Bleyoxyd mit Phosphorſäure. Die Phosphorſcure bildet 
mit dem Bleyoxyd drey verſchiedene Salze, nämlich ein 
neutrales, ein ſaures und ein baſiſches. 

Das neutrale phosphorſaure Bleyoxyd 
kommt natürlich vor, und wird auch im Wege der Kunſt er- 
zeugt. Das erſtere erſcheint in braunen ſechsſeitigen Pris⸗ 
men von 6,5 fpec. Gew. im Braun- und Grünbley— 
erze. Das letztere erhält man im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft, wenn eine durch Kochen mit Waſſer berei⸗ 
tete heiße Auflöſung des ſalzſauren Bleyoxydes mit 
einer Auflöſung des phosphorſauren Sodiumorydes 

zuſammengemiſcht wird. Es fällt dabey als ein weißes Pul⸗ 


\ 
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ver nieder, welches im Waſſer unaufls öslich, in einer So— 
diumoxydauflöſung aber auflöslich iſt, durch Erhitzung ſchmilzt, 
und beym Erkalten eine eckige Kryſtalliſation annimmt. Es 
iſt zuſammengeſetzt aus . | 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchof 
u — — — 
Phosphorſ. 1 Aquiv. = 367,5 » 892,30 » 893,08 
Bleyoryd . 1 Aquiv. = 1398,7 » 2789,00 » 2789,00 
ı Aquiv. desſelb. alſo = 1766,2 » 3681,30 » 3682,08. 
| In 100 Gewichtstheilen | 
n. Berz. ä. A. Berz. n. A. Biſchof Berthier Thomſ. Roſe. 
—— — — — . — — — 
Phosphorſ. 20,809 » 24,24 » 24,255 „ 22,5» 18 22,1 
Bleyoxyd . 79,191 » 75,76 » 75,745 » 77,5 „ 82 » 77,9 
100,000 » 100,00 » 100,000 » 300,0.» 100 » 100,0 
Zerſetzt wird es a) durch Schwefelfäure und Salzſäure, 
welche das Bleyoxyd binden, und die Phosphorſäure aus: 
ſcheiden; b) durch Salpeterſäure, welche einen Theil der 
Baſis bindet, und eben dadurch den Reſt des Salzes in ſau⸗ 
res Salz umwandelt und auflöſet; e) durch Glühen mit 
Kohle, wobey metalliſches Bley ee und Tespbet 
ſublimirt wird ). 
— — —— ᷑ —gyL —t—tr˙ — 
5 Wollte man das phosphorfaure Bleyoryd im Wege Doppel: 
ter Wahlverwandtſchaft mittelſt andern Salzen, als; ſalpe⸗ 
terſaurem, eſſigſaurem u. |. w. Bleyoryd erzeugen, ſo würde 
man nur unreine Producte erhalten, weil in ſolchen Fällen 
(ſ. am Schluſſe des $. 1838) Doppelſalze entftehen. — Eben 
fo wenig kann es durch unmittelbare Behandlung des Bley— 
orydes oder carbonfauren Bleyoxydes mit Phosphorſäure 
dargeſtellt werden; denn hierbey erfolgt nicht nur die Wir: 
kung überhaupt ſehr langſam, ſondern es wird auch zugleich 
mehr Säure gebunden, und das ſaure Salz gebildet. Man 
hat es endlich auch durch Zerſetzung des falpeter- oder eſſig⸗ 
ſauren Bleyorydes mittelſt Urin, oder mittelſt einer Auflö⸗ 
ſung der Beinaſche in Salpeterſäure, aber weil hier Dop⸗ 
pelſalze gebildet werden, immer nur im unreinen Zuſtande 
dargeſtellt. ̃ 
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F. 1839. 
Das faure phosphorfanre Bleyoryd wird nach 


Berzelius im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, 
wenn man eine geſättigte heiße Auflofung des ſalzſauren 
Bleyoxydes durch eine Auflöſung des ſauren phos— 
phorſauren Sodiumorydes fället, und den Nieder— 
ſchlag mit vielem, und zuletzt ſogar mit kochendem Waſſer 
wäſcht. Es erſcheint als ein weißes Pulver, welches das 
Lackmuspapier langſam röthet, wie das neutrale Salz zer— 
ſetzt wird „und, obwohl unvollſtändig, auch bey der Di⸗ 
geſtion des metalliſchen Bleyes mit Phosphorſäure, und 
bey der Behandlung des neutralen Salzes mit; Phosphor⸗ 
ſäure oder Salpeterſäure (F. 1838) gebildet wird. Es ent⸗ 
hält u Berzelius n. Ang.) 


In 100 . 


4 Aquiv. Phosphorſäure = 3509,20 » 20, go 

3 Aquiv. Bleyoryd = 8367,00 » 70,10 

1 Aquiv. desſelben alfo . = 11936,20 » 100,00. , 
§. 1840. 


Das baſiſche phosphorfaure Bleyoxyd er⸗ 


zeugte Berzelius, indem er das neutrale Salz mit 


f wäſſerigem Ammoniak digerirte, und den wohl ausgewa— 


ſchenen Rückſtand, nachdem er ſorgfältig ausgetrocknet wor— 
den war, glühete. Es enthält (n. Berzel. n. Ang.) 
i In 100 Gewichtstheilen. 
1 A nn 
2 Aquiv. Phosphorſäure = 1784,60 » 1,58 
3 Aquiv. Bleyoryd . » = 8367,00 » 82,42 
1 Aquiv. desſelben alſo Fu 10151,60 » 100,00. 


a 9. 1841. 
Das phosphorſaure Bleyoxyd iſt auch zur Bildung von 


Doppelſalzen geneigt. 
Eines 1 mit ſalpeterſaurem Wee 


1 
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entſtehet, wenn man eine Auflöſung des phosphorſauren 
Ammoniaks mit einer Auflöſung des ſalpeterſauren Bley— 
oxydes vermiſcht, in Geſtalt von kleinen kryſtalliniſchen Kör— 
nern, die in der Hitze Salpeterſäure verlieren, und baf. 
phosphorſaures Bleyoxyd im Rückſtande laſſen, im kalten 
Waſſer unauflöslich find, dagegen aber im ſiedenden Waſ— 
ſer langſam zerſetz werden, und (n. Biſchof) enthalten 


In 100 Gewichtstheilen. 
r 


v I n ——— 
1 Aquiv. beet Bleyoryd . — 4139,04 » 35,987 
2 Aquiv. phosphorſ. Bleyorgd = 7364,16 » 64,013 


1 Aquiv. desſelben alſo . - = 11504, 10 » 100,000. 
Ahnliche Doppelſalze entſtehen auch, wenn man 
ſtatt dem ſalpeterſauren eſſigſaures Bleyoxyd anwendet, 


oder Beinaſche mit Salpeterſäure digerirt (F. 1838 %, die im 


erſten Falle nebſt dem phosphorſauren eſſigſaures, im letzten 
hingegen ſchwefelſaures (aus der Beinaſche) e ent⸗ 
halten. 5 


. 1842. 

1) Bleyoxyd mit ſchwefligter Säure. Das ſchwefligtſaure 
Bleyoxyd wird gebildet: a) durch unmittelbare Zuſam⸗ 
menſetzung, wenn man ſchwefligte Säure auf Bley— 
oxyd gießet; b) wenn man ſchwefligtſaures Gas 
durch eine Auflöſung des ſalpeterſauren Bleyoxydes 
ſtreichen läßt, wobey die Salpeterſaure ausgeſchieden wird. 
Es erſcheint als ein weißes, geſchmackloſes, und im Wafe 
fer unauflösliches Pulver; welches zerſetzt wird: a) durch 
Erhitzung auf der Kohle vor dem Löthrohre, wobey es zu— 
erſt, indem es ſchwefligte Säure fahren läßt, in eine gelbe, 
aus Schwefelbley und ſchwefelſaurem Bleyoxyd zuſammen⸗ 
geſetzte Maſſe übergehet, bey fortgeſetzter Erhitzung aber zu 
metalliſchem Bley reducirt wird; b) durch Erhitzung in ab- 
geſperrten Gefäßen, wobey Waſſer, ſchwefligte Säure und 
Schwefel ausgetrieben wird, und ſchwefelſaures Bleyoxyd 
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im Rückſtande bleibt; o) durch ſtaͤrkere Säuren, als: Schwe— 
felſäure und Salzſäure, welche das Oxyd binden, und die 
ſchwefligte Säure austreiben; nicht aber durch Salpeter— 
ſäure, weil dieſe ſelbſt zerſetzt wird, und dasſelbe, unter 
Entbindung von Azotorydgas, in ſchwefelfaures Bleyoryd 
umwandelt. Die Beſtandtheile dieſes Salzes ſind: 
n. Berz. ä. A. n. Berz n. A. 
— — 


% Aar. oe —. 
Haweſſge A, Aquiv. rn IE 90238 
Bleyoryd. . 1 Aquiv. = 1398,70 » 2789,00 
1 Aquiv. desſelben alfo . = 1798,70 » 359,32. 


In 100 Gewichtstheilen 
b n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Thomſon. 
Schwefligte Säure. 22,24 » 22,34 » 25,5 
Bleho rd %% s s 
—— . ͤ —6ä—' — 
100% imU( „ 100,0 ᷑ v 100,0. 


H. 1843. 


14) Bleyoxyd mit Schwefelſaͤure. Dieſe beyden Subſtanzen 
verbinden ſich in drey Verhältniſſen mit einander, und ge⸗ 
ben ein neutrales, ein ſaures und ein bafifches 
Salz. 

Das neutrale ſchwefelſaure Bleyoxyd (Bley⸗ 
vitriol) kommt natürlich gebildet vor, und wird auch im 
Wege der Kunſt erzeugt. Erſteres erſcheint als nat ürli— 
cher Bleyvitriol in ſehr verſchieden geſtalteten, fettglän« 
zenden, meiſtens weißen Kryſtallen von 6,3 fpec. Gewicht. 
Letzteres bildet eine weiße, zerreibliche Maſſe, und wird er— 
zeugt: a) durch Erhitzung der concentrirten Schwefelſäure 
mit verkleinertem Bley, wobey letzteres durch Zerſetzung 
eines Theils der Säure, unter Entweichung von ſchweflig— 
ter Säure oxydirt, und dann mit einem andern Theile ver— 
bunden wird; b) durch Zerſetzung der auflöslichen Bley— 
oxydſalze mittelſt Schwefelſäure, oder im Wege dop— 


* 
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peter Wahlverwandtſchaft mittelſt | 5 wefelſaurer 
Salze; o) durch Zerfegung der ſchwefelſauren 
Salze mittelſt Bleyoxyden, die aber immer laͤngere 
Zeit erfordert; d) durch Behandlung des ſch wefligtfaus 
ren Bleyoxydes mit Salpeterfäure, wobey erſteres 
auf Koſten der letztern höher oxydirt, und zugleich Azotoxyd⸗ 
gas entbunden wird; e) durch Erhitzung des Schwefel- 
bleyes mit Salpeterſäure, wobey erſteres auf Koſten 
der letztern, unter Entweichung von Azotoxydgas zum Salze 
oxydirt wird. — Am häüfigſten erhält man es als Neben⸗ 
product (3. B. bey der Darſtellung der conc. Eſſigſäure aus 
dem Bleyzucker, bey der Bereitung der eſſigſauren Thon⸗ 
erde aus Alaun und Bleyzucker, Behufs der Kattundrucke⸗ 
reyen und Färbereyen „ oder des eſſigſauren Kupfers aus 
Bleyzucker und Kupfetvitriol, u. |. w.) und nicht ſelten in 
ſo großer Menge, daß man um ſeine Verwendung verlegen 
wird. == 

Im Waſſer iſt dieſes Salz faſt abfolut unauflöslich, 
doch wird es in einem Überſchuß von Schwefelfäure und 
auch wohl von andern Säuren in geringer Menge aufgelöſt, 
indem es zugleich durch den Verluſt von etwas Bleyoxyd 
(welches an die Säure tritt) in ſaures Salz umgewandelt 
wird. Die Beſtandtheile desſelben fi ind: 


n. Berz. Ei. n. Berz. n. A. 
Y 1 4 Mi — — | —— 
1 elſäure 1 Aquiv. = 500 » — 
e 4 2 Aq uv. 1002,32 
Bleyorgd. . 1 Aquiv. = 1398, » 2789,00 
I Aquiv. desſelben alſo e 3791,32. 


— 


In 100 Gewichtstheilen 5 

4 7 
n. Berz. ä. A. Berz. n. M. Wenzel Kirvann 
Schwefelſäure 26,385 » 26,44 » 24,84 „ 
-Bleyomd - . 73,615 „ 73,56 » 75,16 75,00 
, = 
| 100,000 „ 100,00 » 100,00 »-100,00: 

Meißners Ehemie. IV. 2⁰ 


U 
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Im natürlichen Salze 
ER u i . — — 5 
Bucholz Berthier Klaproth Döbereiner. 
11 22 2 2 ——— —— 
Schwefelſäure 25 » 26,01 » 25,75 » 25,86 
Bleyoryd. . 75 » 73,99 » 70, 50 » 74,14 
„Wasen!!! ee = ERDE 


100 » 100,00 » 98,50 » 100,00, h 

Es wird zerſetzt a) durch ſehr heftige Erhitzung (in ge— 
linder Hitze iſt es unveränderlich), wobey ſchwefligte Saure 
und Oxygengas entbunden wird, und wahrſcheinlich baſiſches 
Salz zurückbleibt; b) durch Digeſtion mit Alkalien, wobey 
dieſe einen Theil der Säure an ſich ziehen, und baſiſches 
Salz zurücklaſſen; e) durch Kochen mit Salzſäure, wobey 
es zum Theil in falzfaures und ſaures ſchwefelſaures Bley— 
oryd verändert wird, und durch Verdünnung mit Waſſer 
das erſtere vom letztern, welches dabey zu Boden fällt, ge⸗ 
ſchieden werden kann (fo wie es auch ſchon durch das Erkal— 
ten der Auflöſung heraus kryſtalliſirt); d) durch Erhitzung 
mit Kohle, wobey es wie das ſchwefligtſaure Bleyoxyd zer⸗ 
ſetzt, und endlich zu metalliſchem Bley redueirt wird. 

Man hat dieſes Salz, weil es ſo oft als Nebenpro— 
duct gewonnen wird, wie das Bleyweiß als Mahlerfarbe 
verwenden wollen, aber es leiſtet hierin nur wenig, weil 
es zu körnig iſt, und vorzüglich in der Ohlmahlerey zu wer 
nig deckt. 

f g. N 1844. 

Das fäure fhwefelfaure Bleyoryd wird, wie 
bereits erwähnt wurde, allemapl erzeugt, wenn das neue 
trale Salz mit einem Säureüberſchuß in Berührung kommt. 
Am ſicherſten erhält man es aber, wenn man bey der Dar 
ſtellung des neutralen Salzes aus Schwefelſäure und me⸗ 
talliſchem Bley (8 1843) einen Überſchuß der erftern an⸗ 
wendet, durch Auswaſchen des Rückſtandes und durch Ver— 
dampfung desſelben; wobey es in ſauer ben, 
ſpießigen ee, anſchießet. 
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F. 1845. f 
Das baſiſche ſchwefelſaure Wien erhält 
man, wenn das neutrale Salz mit einem Alkali, und 
am beſten mit Ammoniak digerirt wird; wobey dieſes ei— 
nen Theil der Säure an ſich ziehet, und das baſiſche Salz 
als ein weißes Pulver im Rückſtande läßt. 


F. 1846. 

15) Bleyoryd mit Selenfäure. Das felenfaure Bley: 
oxyd erhalt man am reinſten durch Zerſetzung des ſalz— 
ſauren Bleyoxydes mittelſt einem ſelenſauren Al 
kali im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft. (Auch zerſetzt 
die Selenſäure das ſalzſaure und ſalpeterſaure Bleyoryd, 
doch ſcheinen hierbey Doppelſalze gebildet zu werden, 
was Berzelius vorzüglich im letzten Falle wahrnahm.) 
Es erſcheint in Geſtalt eines ſchweren weißen Niederſchla⸗ 
ges, welcher von überflüſſiger Säure nicht aufgelöſt wird. 
In heftigem Feuer ſchmilzt es, wie ſalzſaures Bleyoryd, zu 
einer gelblichen durchſichtigen Maſſe, die wahrend dem Er⸗ 
kalten undurchſichtig weiß und kryſtalliniſch ſtocket. Erhitzt 
man es aber bis zum Weißglühen, ſo kommt es ins Kochen, 
es ſublimirt ſich ein Theil der Säure, und baſiſches 
Salz bleibt im Rückſtande, welches nach dem Erkalten 
halbdurchſichtig erſcheint, und einen grobkryſta lliniſchen Bruch 


zeiget. Die Beſtandtheile fi ſind nach Berzelius (n. Ang.) 
In ioo Gewichtstheiten. 
— 


a Aquib. Selenſäure.. = 139,82 » 33,29 
1 Aquiv. Bleyoxyd 2789, » 66,7 
1 Aquiv. desſelben alſo 188,8 „ 100,00. 


Es wird, obwohl ſehr langſam, von der concentrirten Schwe⸗ 
felſäure zerſetzt. Ammoniak wirket nicht darauf. a | 
§. 1847. 
16) Bleyoxyd mit Kaliumoxyd. Das Doppeloxyd aus bey⸗ 
den, oder das ſogenannte bleyſaure Kaliumoxyd ent⸗ 
i 20 * 
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ſtehet: a) wenn man die Mennige, oder viel beſſer die 
Bleyglätte mit ägender Kaliumoxydlauge behandelt, 
wobey 1 Th. des erſtern 1 Th. des letztern (im Zuſtande 
des Hydrates gewogen) erfordert, und damit eine honig⸗ 
gelbe, nicht kryſtalliſirbare Auflöſung bildet; b) wenn man 
carbonſaures Bleyoxyd mit Kaliumerydlauge 
kochet, wobey man eine farbenloſe Auflöſung erhält, welche 
beym Erkalten kleine, ſilberweiße, ſchuppige Kryſtalle ab⸗ 
ſetzet, die am Lichte grau werden. Wird die Flüſſigkeit 
aber abgedampft, ſo bleibt eine bräunlichrothe, glänzende 
Maſſe zurück, welche ſich im Waſſer bis auf einen kleinen, 
noch nicht näher unterſuchten Reſt von ſcharlachrothen Schup⸗ 
pen wieder auflöſet. — Die Auflöſung dieſer Verbindung 
wird zerſetzt: aa) durch Säuren unter Niederſchlagung des 
Bleyoxydes; bb) durch ein darein geſetztes Stäbchen von 
Zink oder Phosphor, welche, indem fie ſelbſt oxydirt und 
vom Kaliumoxyd aufgelöft werden, das Bley metalliſch 
fällen. bien i 


$. 1846. | 

7) Bleyoryd mit Godiumoryd. Die Verbindung aus bey: 
den, das fogenannte bleyfaure Sodiumoxyd, wird 
wie die gleiche Verbindung des Kaliumorydes ($. 1847) 
erzeugt, nur mit dem Unterſchiede „daß 13 Th. Sodium⸗ 
oxydhydrat gegen 1 Th. des Bleyoxydes erforderlich ſind. 
Dieſe Verbindung ER 0 hegen wie jene (F. 1847): - 


1050 Bleyoxyd mit Baryumoxyd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den, das bleyſaure Baryumoxyd (bleyſaurer Baryt) 
wird erzeugt, wenn man Barytwaſſer mit Bleyglätte 


kochen läßt, wobey letztere zu einer ſehr dunkelgelben Flüſ— 


5 ſigkeit aufgelöſt wird, die jedoch beym 5 wieder 
in ihre beyden Beſtandtheile zerfällt. | 


Br N 4 
Bleporpd mit Siliciumoryd. 309 


§. 1850. 1 

19) Bleyoxyd mit Calciumoxyd. Die Verbindung aus bey— 
den, das ſogenannte bleyſaure Caleiumoxyd (bleyſau— 
rer Kalk), erhält man, wenn Kalkwaſſer mit Bley— 
glätte (oder auch Mennige) anhaltend gekocht, und die 
Auflöſung in einer Retorte verdünſtet wird, in kleinen, 
durchſichtigen, ſpießigen Kryſtallen, welche prismatiſche 
Farben ſpielen, einen ätzenden Geſchmack beſitzen, und im 
Waſſer ſo wenig auflöslich ſind als das Calciumoxyd. Sie 
wird zerſetzt: a) durch Schwefel- und Salzſäure, welche 
das Bleyoxyd binden; b) durch einige thieriſche Subſtan— 
zen, als Wolle, Haare, Nägel, Horn (nicht aber die 
Haut, Seide und Eygelb), welche davon eine ſchwarze oder 
mehr weniger braune Farbe annehmen. — Auf dieſe Eigen: 
ſchaft gründet ſich auch die Anwendung dieſer Verbindung 
zum Schwarz⸗ oder Braunfärben der Haare, und zum Bei⸗ 
tzen des Horns bey den Kammmachern, welche dadurch 
ſchwarze Flecken auf dem Horn hervorbringen, um es der 
Schildkröte ähnlich zu machen, . 


$. 1891, 1 25 


20) Bleyoryd mit Siliciumoryd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den hat man zwar bisher für ſich allein nicht angewendet, 
aber deſto häufiger kommt fie in jenen höheren Zuſammen⸗ 
ſetzungen vor, die unter dem Nahmen der achromatiſchen 
Gläſer, oder des Flintglaſes, und der Glaſuren (B. III. 
F. 1441 u. 1452) vorkommen. Dieſe beſtehen nämlich im⸗ 
mer aus Siliciumoxyd, Kaliumoxyd oder Sodiumo yd, 
und Bleyoxyd, welches letztere denſelben die größere Schmelz⸗ 
barkeit (aus welcher die Reinheit folgt), ein ſtärkeres Bre⸗ 
chungsvermögen für das Licht, und ein bedeutend großes 
ſpec. Gewicht ertheilt, aber im Übermaß angewendet, auch 
leicht eine gelbe Farbung veranlaſſet. In letzterer Art fin⸗ 
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den wir dieſe Verbindung vorzüglich in den verſchiedenen 
Glaſuren der Thonwaare (B. III. F. 1452) vor. 

Das Verhältniß der Beſtandtheile in der geſättigten 
Verbindung aus Bleyoxyd und Silieiumoxyd iſt nach Ber: 
zelius (n. Ang.) | 


\ 
8 100 Gewichtstheilen. 
— — 


2 Aquiv. Siliciumoxyd 599 8 1192, Vera 12,48 5 

3 Aquiv. Bleyoxyd . > 8367,00 » 87,52 

1 Aquiv. desſelben alſo . = 9559,84 » 100,00. 
Doch kann man mit Grund vorausſetzen, daß dieſe Verbin— 
dung in faſt allen Fallen nicht rein vorkomme, ſondern mei— 
ſtens mit einem Überſchuß des einen oder andern Beſtand— 
theils in den 1 enthalten fey: 

§. 1852. 

20 Bleyeryd mit arfenigter Säure. Dieſe beyden Subſtanzen 
verbinden ſich in zwey Verhältniſſen mit einander, und ge 
ben ein neutrales und ein baſiſches Salz. 

Das neutrale arſenigtſaure Bleyoxyd wird 
erzeugt: a) am beſten, wenn man eine Auflöſung des neu— 
tralen falpeterfauren Bleyoxydes im Wege der 
doppelten Wahlverwandtſchaft durch eine Auflöſung des 
neutralen arſenigtſauren Kaliumoxydes, unter 
Mitwirkung der Hitze zerſetzt; oder auch, obwohl minder 
ſicher, b) wenn man auf gleiche Weiſe neutrales ſal⸗ 
peterfaures Bleyoxyd mit neutralem arſenigt— 
ſauren Kaliumoryd zerlegt. Es ſondert ſich dabey als 
ein ſchweres, weißes Pulver aus, welches gewaſchen und 
getrocknet ſich dadurch auszeichnet, daß es beym Reiben viel 
elektriſcher wird als der Schwefel. In ſtarker Hitze ſchmilzt 
es zum durchſt chtigen gelblichen Glaſe. 

DAS bafifche arfenigtfaure Bleyoxyd erhielt 
Berzelius, als er eine Auflöſung des bafifchen effig: 
ſauren Bleyoxydes durch arſenigtſaures Ammo— 


} 


\ 
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niak mit der Worſicht präcipitirte, daß nicht alles Bley⸗ 
oxyd niedergeſchlagen wurde. a 
Die e ae beyden Salze find: ; 


a * Im neutralen Salze 
i R 
n. Berz. n. A. n. Biſchof. 
1 5 5 5 e ne aan, j 
Arſenigte Säure 2 Aquiv. — 2481,54 » 2480,44 
Bleyoxyd .. 1 Äquiv. = 2789,00 » 2789,00 


1 Aquiv. desſelben alſo. = 5270,54 » 5260,44. 
0 Im baſiſchen Salze 
— 2 


e "a 7 
n. Berz. u. A. n. Viſchof. 
Arſenigte Säure 1 Aquiv. = 1240, » 1240%½2 
Bleyoxryd . . 1 Aquiv. = 2789, » 2789,00 


A Aquiv. desſelben alfo . = 408977  » 4029,22: 
In 100 Gewichtstheilen: 
Im neutralen Salze. Im baſiſchen Salze 
menu, ———— —-— W . — 
n. Berz. n. A. n. Biſchof. n. Berz. n. A. n. Biſchof. 
Arſenigte S. 47,08 » 47,072 » 30, » 30,781 
Bleyoxyd. » 52,07 » 52,028 » 69,21 » 69,219 


100, » 100,000 ‘» 100,00 » 100,000; 


4 §. 1853. 


2% Bleyoxyd mit Arſenikſäure. Mit der Arfeniffäure verbin⸗ 
det ſich das Bleyoryd in zwey Verhaͤ ltniſſen, und gibt ein 
neutrales und ein baſiſches Salz. 

Das ndutrale arfeniffaure Bleyoxyd kommt 
in mehreren Bleyerzen natürlich vor, und wird auch 
durch die Kunſt erzeugt. Im letztern Wege erhält man es, 
wenn man ſalpeter⸗, ſalz⸗ oder eſſigſaures Bley⸗ 
oxyd durch Arſenikſäure, oder noch beſſer im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft durch arſenikſaur e Alkalien 
zerſetzt, als ein weißes Pulver, welches im Waſſer unauf⸗ 
löslich iſt, in der Hitze ſchmilzt, und durch Erhitzung mit 
Kohle dergeſtalt zerſetzt wird, daß beyde Metalle reducirt 


* 0 0 0 N 9 
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werden, und während ſich das Arſenik verflüchtiget, metal: 
liſches Bley im Rückſtande bleibt. 
Das baſiſche arſenikſaure Bleyoxyd wird, nach 
Berzelius, erzeugt, wenn man das neutrale Salz 
mit Ammoniak digerirt, wobey letzteres dem erſtern et⸗ 
was Säure entziehet, und das baſiſche Salz als ein weißes 
Pulver zurücläßt. 5 
Dieſe beyden Salze enthalten: 
EAN Mr Se Das neutrale 
3 | 
. n. Berz. n. A. n. Biſchof. 
Arfenikfäure: . 1 Aquiv. 144% » 1440,22 
Bleyoryd . . 1 Aquiv. 2789,00 „ 2789,00 « 
1 Aquiv. desſelben alſo „= 4229,77» 422,22. 
i Des ba 
ee Weihe 
Arſenikſäure. . 2 Aquiv. = 2881,54 » 2880,44 
Bleyoryd .. 3 Aquiv. = 8367,00 » 3367,00 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 11248,54 » 112474. 
| In 100 Gewichtstheilen: 
Des neutralen Salzes Des baſiſchen Sat 5 
8 7. erg. H. I. v. Stef, v n. Berz. n. A. n. Diſchof. 
Arſenikſäure : 34,06 „ 34,054 » 25,62 » 25,610 
Bleyoxyd. 65 ‚94 » 65,946 » 74,38 » 74,390 


100, ‚oo » 100,000 » 100, ‚oo v 100,000; 


Bi . . 1854. yon 

20) Bleyorvd mit antimonigter Säure. Das antimonigt⸗ 
ſaure Bleyoxyd fällt als ein weißer, faſt unauflöslicher 
Riederſchlag zu Boden, wenn man ſalpeterſaures 
Bleyoxyd durch antimonigtſaures Kaliumoxyd 
im Wege doppelter Wahlyerwandtſchaft zerſetzt. 

Das antimonigtſaure Bleyoxyd ſcheint auch höhere Zu⸗ 
ſammenſetzungen eingehen zu können, wie uns die Darſtel— 
lung jener Miſchung zeiget, die unter dem e Nea⸗ 


x © 
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pelgelb als Mahlerfarbe verwendet wird. Man erhält 
dieſe: a) wenn man 12 Th. Schieferweiß, 3 Th. ans 
timonigte Säure, 1 Th. Alaun und 1 Th. Sal: 
miak miteinander gemiſcht maͤßig im heſſiſchen Tiegel glü— 
het; oder b) 4 Th. Bleyweiß, 3 Th. antimonigte 
Säure, und 2 Th. Salmiak in einer irdenen Retorte 


ſo lange bey allmählich verſtärktem Feuer glühet, bis das 


Ammoniak (welches man auffangen kann) entwichen iſt, und 
(gewöhnlich nach 2—3 Stunden) eine herausgenommene 


Probe die verlangte ſchön gelbe Farbe zeiget. Sie beſtehet 


wahrſcheinlich aus baf. ſalzſaurem Bleyoxyd (F. 1828) und 
antimonigtſaurem Bleyoxyd, und enthält nach a bereitet 
ohne Zweifel auch etwas Alumiumoxyd und Kaliumoryd, 
und ift alfo weniger richtig ſonſt auch als eine Miſchung 
aus falzfaurem Bleyoxyd mit ſalzſaurem Antimonoxyd (B. I. 
S. 417) angeſehen worden. 


$, 1855. 


20 Bleyoxyd mit Antimonfäure. Das antimonfaure 
Bleyoxyd wird erzeugt, wenn man antimonſaures. 
Kaliumoxyd mit ſalpeterſaurem Bleyoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt, und ſcheidet 
ſich als ein käſiger, weißer Niederſchlag aus, welcher im 
Waſſer vollkommen unauflöslich iſt, in der Hitze ohne zu 
ſchmelzen das Hydratwaſſer verliert, und eine gelbliche 
Farbe annimmt. Von der Salpeterſäure wird es nur un— 


vollſtändig zerſetzt. Auf der Kohle vor dem Löthrohre be— 


handelt wird es redueirt, und unter ſchwacher Verpuffung 


in eine Legirung aus metalliſchem Bley und Antimon ums 


gewandelt. Nach Berzelius (n. Ang.) gibt es zwey Ver⸗ 
bindungen dieſer Art, die eigenen mßen kuſammengeſetzt 


ſind: 
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In der erſten it In der zweyten 
Antimonſäure 2 Aquiv. = 4225,80 4 Aquiv. — 845,60 
Bleyoryd .. Aquiv. = 2789,00 1 Aquiv. = 2789,00 
2 Aquio. desſelben alſo D 7014,80. = 11240,060: 
In 100 o Gewichtstheilen: 
In der erſten In der zweyten 8 
1 i — — | — — 
Antimonſäure . 59,96 N) 75,9 
Bleyoryd . 40, » 2481 
100,00 » 100,00, 8 
1 } H. 1850. 


25) Bleyoryd mit Zinnoxyd. Eine Verbindung aus beyden, 
die man vielleicht bleyſaures Zinnoxyd oder zinnſau— 
res Bleyoxyd nennen könnte, erhält man, wenn eine 
Legirung aus Bley und Zinn ſo lange an der Atmoſphäre 
gelinde erhitzt wird, bis die Oxydation zum graulich oder 
gelblich weißen Pulver erfolgt. Bey heftiger Erhitzung 
ſchmilzt dieſes Pulver zum weißen, undurchſichtigen Glaſe, 
welches mit mehr oder weniger andern Zuſätzen die 
Schmelzgläſer und Glaſuren (B. III. D. ran 
j liefert. 


e 

26) Bleyoxyd mit Telluroxyd. Die Verbindung aus ARME, 
das tellurſaure Bleyoxyd, wird im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft erzeugt, wenn man tellurſaures 
Kaliumoxyd durch neutrales effigfaures Bley: 
oxyd zerſetzt. Es erſcheint als ein weißes, im Waſſer 
unauflösliches Pulver, welches in der Hitze ſein Hydrat— 
waſſer verliert, und eine gelbliche Farbe annimmt, in 
| verſtärktem Feuer wie ſalzſaures Bleyoxyd zur halbdurch— 
ſichtigen Maſſe ſchmilit, und nachſtehende Zuſammenſeßung 
hat: a 
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* 


n. Berz. n. 4. n. Viſchof 
— na 3 

Aquiv. — 2012 90 » — 

Tell 0 a | 
N rod Aquiv. = — » 2020,00 


Bleyoxyd . ı Aquiv. 2789,00 ° »_ 2780,00 


1 Aquiv. desſelb. alſo = 4801,90 » 4815,00. 
In 100 Gewichtstheilen: 
n. 3 n. A. n. Viſchof 


ene d 41,9%. » 42,077 
| Bfeyordd 58008 Y >» 57,923 


100,00» 100,000, 


. 1858. 


— 


27) Bleyoxyd mit Osmiumſäure. Das os miumſaure 


Bleyoxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, wenn man die Auflöfung eines Bleyorydfal: 
zes durch osmiumſaures Calciumoxyd zerſetzt, wo— 
bey es in Geſtalt eines edi bene Nie derſchlages aus⸗ 
geſchieden wird. 


$. 1839. 

28) Bleyoxyd mit Ehromfäure. Die Chromſäure und das 
Bleyoxyd verbinden ſich nach verſchiedenen Verhältniſſen 
mit einander, und geben allem Anſcheine nach ein neutra⸗ 
les, ein ſaures und ein baſiſches Salz. A 

Das neutrale chromſaure Bleyoxyd findet ſich 
von der Natur gebildet im rothen Bleyſpathe vor, und 
wird auch im Wege der Kunſt erzeugt, wenn man eine et— 
was Saäureüberſchuß enthaltende Auflöſung des ſalzſau— 


ren oder falpeterfauren Bleyoxydes durch völlig 


neutrales ſchromſaures Kaliumoxyd im Wege dop- 


pelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt, und den wohl gewaſche— 
nen Niederſchlag ſogleich der Einwirkung der Luft überläßt 
(damit die zur Darſtellung einer ſchönen Farbe nothwendige 
vollſtändige Oxydation der Chromſaͤure begünſtiget werde). 
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— Das natürliche Salz, d. i. der rothe Bleyſpath, er: 
ſcheint in gelblichrothen, demantglänzenden, vierſeitigen 
Prismen von 8,75 — 6,026 fpec. Gew., und gibt, wenn 
es zerrieben wird, ein pomeranzenfarbenes Pulver. Das 
künſtlich bereitete iſt dieſem Pulver an e und in den 
übrigen Eigenſchaften gleich.“ 

Das ſaurechromſaure Bleyoxyd erhält man auf 
dieſelbe Art, wenn man an die Stelle des neutralen ſau— 
res chromſaures Kaliumoxyd verwendet, als einen 
dunkelzitrongelben Niederſchlag. 

Das baſiſche chromſaure Bleyoryd net wird 
gebildet, wenn man ſalz- oder falpeterfaures Bley⸗ 
oxyd durch baſiſches chromſaures Kaliumoryd 
zerſetzt, wobey es in Geſtalt eines gelblichrothen oder auch 
dunkelrothen Niederſchlages ausgeſchieden wird. — Vor⸗ 
züglich ſchön, und zwar carmoiſinroth erhält man dieſen 
Niederſchlag, wenn man, nach Dulong, eine Auflöſung 
des vollkommen neutralen ſchromſauren Kalium⸗ 
oxy des auf eine reichliche Menge carbonfaures Bley— 
oxyd gießet, wobey ſchon in gemeiner Temperatur die Zer— 
legung erfolgt, und gelbes chromſaures Bleyoxyd entſtehet, 
welches aber, wenn man zugleich Siedhitze und ein Übers - 
maß von chromſaurem Kaliumoryd anwendet, ſehr bald in 
earmoifinrothes baſiſches chromſaures Bley oxyd! ae won 
delt wird. 

Die Beſtandtheile des neutralen Hauer werden folgen⸗ 
dermaßen angezeigt: 


n. Berz. n. 1 n. Biſchof 5 
| Aqui 303,64 f 
l Aqui vo. 1 Br. — 
Chromſäur Pr 1 5 
hromſäure q 3 Nai nee 


Bleyoxyd . 1 Aquiv. 


3789,00 * 0 2789,00 
Aauiv. desselben alſo = 409264 » 4080,99. 
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In 100 Gewichtstheilen: 
Des natürlichen Salzes Des künſtlichen Salzes 
— d —— ' 
n. Berzel. n. Vauquelin. n. Berz. n. A. n. Biſchof. 
6 — — — ! 
Ehromfäure . 31,5 » 36,04 » 31,85 » 31,792 
Bleyoxyd. » 68,5 » 63,96 » 68,15 » 68,208 
100% » 100, %' „ 100,00 » 100,000. 
Das baſiſche Salz enthält wahrſcheinlich 1 ſo viel 
Bleyoxyd als das neutrale. 

Alle dieſe Verbindungen ſind im Waſſer vollkommen 
unauflöslich, und werden zerſetzt: aa) durch Kochen mit 
earbonfauren Alkalien, wobey chromſaure Alkalien und car— 
bonſaures Bleyoxyd die Reſultate find; bb) durch Salpe⸗ 
ter:, Salz- und S chwefelſäure, welche das Bleyoxyd bin⸗ 
den, und die Chromſaͤure ausſcheiden. 

Dieſe Präparate haben unter dem Nahmen Chrom⸗ 
gelb in der Mahlerey ihre Anwendung gefunden. Auch 
hat man das chromſaure Bleyoxyd in der neueren Zeit in 
der Färbekunſt anzuwenden verſucht, indem man verſchie⸗ 
dene Stoffe mit eſſigſaurem Bleyoxyd anbeitzte, und dann 
durch eine Auflöſung des chromſauren Kaliumoxydes zog. 
Allein dieſe Farbung konnte, obgleich fie ſehr ſchön ausfiel, 
ſchon darum keine Anwendung finden, weil ſie durch das 
Sodiumoxyd eben ſowohl als durch die Salzſaure vollkom⸗ 
men zerſtört wurde. N \ 


$. 1800. 

29) Bleyoxyd mit Scheelfäure. Das ſcheelſaute Bley⸗ 
oxyd kommt natürlich in einem von Sack zu Zinnvalde 
in Böhmen entdeckten Erze vor, und wird auch durch die 
Kunſt erzeugt, wenn man ſalpeterſaures Bleyoxyd 
durch ſcheelfaures Ammoniak zerſetzt. Es fällt dabey 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft als ein gelber Nive 


derſchlag zu Boden, 3 Bis Berzelius (n. Ang.) 
enthalt: 


hr 
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2 Aquiv. Scheelſäure 2 


In 100 Gewichtstheilen. 
— — nenne” 


3015,38 „ 51,95 


5 1 Aquiv. Bleyoryd.. = 2789,00 » 48,05 
1 Aquiv. desſelben alſo — 5804,38 » 100,00. 
Nach eben demſelben exiſtirt auch ein ſaures Salz von 


nachſtehender Zuſammenſetzung: 


In 100 Gewichtstheilen. 


ei 47 
\ Aqtiv. Scheelfäure . = 6036,76 » 68,38 
Aquiv. Bleyoxyd . . 28% 3 
N desſelben alſo = 23819, » 100,00. 
§. 18061. 


30) Bleyoxyd mit molybdäniger Säure: Eine Verbindung aus 
beyden, oder das molybdänigſaure Bleyoxyd entſte— 
het, wenn man verkleinertes Bley mit wäfleriger Molyb— 
dänſäure und einem kleinen Zuſatz von Salzſäure in 
Berührung bringet, und der Ruhe überläßt; wobey ſich in 
der Miſchung ein ſchön blaues Pulver bildet, indem die 


Molybdänſäure zu molybdäniger 
zugleich das Bley oxydirt wird. 


, e $. 1868. 


31) Bleyoxyd mit Molybdänſäure. 


Säure MEPRRS und 


‚Das molybdanſaute 


Bleyoxyd kommt natürlich vor, und wird auch künſtlich 
bereitet. Das erſtere finden wir im Gelbbleyerze in 
vier bis achtſeitigen Tafeln oder Oftaedern kryſtalliſirt, wel: 
che meiſtens wachsgelb von Farbe ſind, doch aber auch ins 
röthliche und weißgraue Variiren, und ein ſpee. Gewicht 
= 5,692 beſitzen. Das künſtliche Salz wird gebildet, wenn 


man eine wäſſerige Auflöſung des 


fauren Bleyoxydes durch ein 


neutralen ſalpeter⸗ 
Übermaß von voll kom⸗ 


men neutralem molybdänſauren Ammoniak (das 
vollkommen neutr. molybdänſ. Ammoniak erhielt Berze— 


lius zu dieſem Verſuche durch Kryſtalliſation aus einer mit 


/ 


— 
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Ammoniak überſetzten Mutterlauge, $. 1802) zerſetzt, wo⸗ 

bey es als ein weißes, im Waſſer unauflösliches Pulver 

N ee Es enthält 0 

n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. 
—— — — 


1 Aquiv. = 450,78 ,» — 
Wels dense, un 
Bleyoryd,. -» Aquiv. = 1398,70 » 2789,00 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 1849,48 » 4582,60. 


In 100 Gewichtstheilen: 
Im künſtlichen Salze Im natürlichen Salze 
N d bg a L pb ee 5 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Klaproth. n. Hatchett. 
— — mm — 
Molybdänſäure. 25 „ 39,4 » 35,25 » 38 
Bleyoryd. 78 » 60,86 » 64,42 » 58 
Eiſeno ne — » ENTER, 
100 » 100%, . „ 99,67 » 99. 
Zerſetzt wird es durch Salzſäure, welche dasſelbe in 
ſalzſaures Bleyoxyd und ſalzſaures Molybdänoxydul ($. 
1784) umwandelt, indem ſie ſich mit beyden EUR 
len einzeln verbindet. 


g. 1863. 


32) Bleyopyd mit Ammoniak. Die Verbindung aus beyden, 
oder das bleyſaure Am m oniak wird erzeugt, wenn man 
fein gepulverte Bleyglätte mit reinem oder carbon: 
ſaurem Ammoniak digerirt; wobey eine dunkelgelbe, 
nicht kryſtalliſirbare Auflöſung entſtehet, die durch Säuren 
unter Ausſcheidung des Bleyoxydes zerſetzbar iſt. 


5 b. 1864. 4 
33) Bleyoryd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Das Car: 
bonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd (blauſ. Eiſen⸗ 
kali) bewirkt in den Auflöſungen der Bleyoxydſalze ei⸗ 
nen gelblich weißen Niederſchlag, welcher im Waſſer un⸗ 
auflöslich iſt. Wird aber das erſtere im Übermaß hinzuge⸗ 
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goſſen, ſo löſet ſich der Niederſchlag bald wieder auf, und 
bildet eine bräunliche Flüſſigkeit. Noch iſt es jedoch näher 
zu unterſuchen „ob in einem dieſer beyden Fälle die reine 
Verbindung des Bleyoxydes mit dem Carbonazot (blaufau- 
res Bleyo yd), und nicht etwa ein zugleich auch Eiſenoxy— 
dul enthaltendes Doppelſalz (blauſaures Eiſenoxydul-Bley— 
oxyd) entſtehet. — Was von Doppelſalzen ſolcher Art 
(B. I. S. 428) bekannt iſt, wird gehörigen Orts noch vor— 
kommen. Das reine Carbonazot-Bleyoxyd (blauf. Bley: 
oxyd) würde nach Berzelius (n. Ang.) enthalten: 
lee 3 
Carbonazothydrat (oder Blausäure) 5 19,58 
| 100,00. 


§. 1868. > 

34) Bleyoxyd mit Carbonazot im Min, des Carbons. Die Ver: 

bindung aus beyden iſt zwar ifolirt noch nicht dargeſtellt 

worden, ſie kommt jedoch in höhern ee NEE | 
(B. II. $. 708) vor. 0 

Eine derſelben mit 5 e 5 


hin Cyan-Bleyoxyd, B. 1 S. 404) entſtehet, wenn 
man das gasförmige carbonſaure Carbonazot im 
Min. des Carbons (B. II. F. 710) mit Bleyoxyd in 
Berührung bringet, wobey erſteres zwar langſam, aber in 
bedeutender Menge abſorbirt, und ſo die höhere Zuſammen⸗ 
ſetzung aus carbonſaurem Bleyoxyd und Carbonazotbleyoryd 
gebildet wird. Einer andern Verbindung er Art wird 
im nächſten g. d werden. 


g. 1866. 


35) Bleyoryd mit Schwefelhydrogen. Eine directe Verbindung 
des Bleyoxydes mit dem Schwefelhydrogen hat man zwar 
iſolirt noch nicht darſtellen können: denn allemahl, wenn 


Schwefelhydrogen oder eine auflösliche Schwefelhydrogen⸗ 


Verbindung mit Bleyoxydſalzen in Berührung kommt, ent⸗ 
ſtehet ein dunkelbrauner, beynahe ſchwarzer Niederſchlag, 


welcher durch die gegenſeitige Zerlegung gebildetes Schwe— 
felbley iſt; allein das Daſeyn einer ſolchen Verbindung in 


höheren Zuſammenſetzungen läßt ſich dennoch nicht beſtreiten. 


Eine ſolche Zuſammenſetzung aus Schwefelhydrogen— 
bleyoxyd und Carbonazotbleyoxyd (F. 1866), d. i. anthra⸗ 
zothionfaures (ſchwefelblauſaures) Bleyoryd entſte⸗ 
het, wenn man anthrazothionſaures Kaliumoxyd im Wege 
doppe alter Wahlverwandtſchaft durch Bleyoxydſalze zerſetzt. 
Dasſelbe kryſtalliſirt in angſifalger Rhomben, und 
if aufloͤslich im Waſſer. 


4 
36) Fernere Verbindungen des Bleyoxydes. Es vereiniget ſich 
mit vielen andern, gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern 


zu Verbindungen (B. I. S. 403), deren in der Folge ge⸗ 


hörigen Orts insbeſondere noch erwähnt werden fol: 
| §. 1868. 
c) Das Bleyhyperoxydul (Bleytritoxyd, rothes 
Bleyoxyd, Mennige), oder das dritte bekannte Oxyd des 


Bleyes wird durch höhere Oxydation des gelben Bleyoxy⸗ 


des dargeſtellt. — Im Großen bereitet man dasſelbe in den 
ſogenannten Mennigbrennereyen, und das Verfahren, wel⸗ 
ches dabey befolget wird, beruhet, mit nicht ſehr weſentli⸗ 
chen Abänderungen, immer darauf, daß man das gelbe 
Bleyoxyd (oder Maſſicot) auf einem flachen Herde, oder 
in Thoncylindern (die an beyden Enden offen, und bis zu 
375 / ihres Inhaltes mit Maſſicot gefällt ſind, und in ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Ofen liegen) ſo lange bis zum kirſch⸗ 
rothen Glühen erhitzt, als die verlangte Farbe noch nicht 
erſchienen iſt. Man erkennt dieſes, indem man von Zeit 
Meißners Chemie. IV. 2 * 
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zu Zeit eine kleine Probe heraus nimmt, um nach dem Er⸗ 
kalten die Farbe wahrnehmen zu können, und wirft das 
Präparat, ſobald dieſe gehörig nuanzirt iſt, in reines Waſ⸗ 
fer, worauf es gemahlen, geſchlammt und getrocknet wird ). 
Das Bleyhyperoxydul erſcheint als ein ſchönes, feurig 
gelbrothes Pulver, welches bey mäßiger Erhitzung zuerſt 
lebhafter roth, dann aber violett wird, beym Erkalten je: 
doch wieder feine vorige Farbe annimmt. An der Luft iſt“ 
es ziemlich beſtändig, nicht aber am Lichte, unter deſſen 
Einwirkung dasſelbe, ſelbſt in gläſernen Gefäßen, ſehr bald 
eine braune Farbe annimmt. (Eine Erſcheinung, die um 
fo merkwürdiger iſt, als das branne Bleyoxyd unter günſti— 
gen, aber noch nicht genugſam unterſuchten Umſtänden auch 
wiederum durch das Licht in rothes Bleyoryd umgewandelt 
wird.) Es wird ferner zerſetzt: a) durch Erhitzung, wobey 
Oxygengas entweichet, und nach Verhältniß der Tempera- 
tur entweder gelbes Bleyoxyd in Pulverform, oder wenn 
eine theilweiſe Schmelzung bewirkt wird, Bleyglätte im 
Küchtande bleibt; b) durch Kohle und andere brennbare 
Körper, wie das Bleyoxyd (F. 1826); e) durch Salpeter— 
ſäure, wobey dasſelbe zum Theil auf Bleyoxyd desoxydirt, 
und mit der Säure zum ſalpeterſauren Bleyoxyde verbun⸗ 
den wird, während ſich das überflüſſig gewordene Oxygen 
auf den Reſt des Bleyoxydes concentrirt, und dasſelbe auf 
Bleyhyperoxyd oxydirt; d) durch Salzfäure, welche in gez 
9) Journal für Chemie und Phyſtk, B. I. ©. 1775 8 B. III. 
S. 450; B. IV. S. 227. — Jar s, sur le procede des 
Anglois pour convertir fe plomb en Minium, in den 
Mem. de l’Acad. de Paris, 17%. Ed. in 8. Part. I. p. 
3069. — Jars metallurgiſche Reifen, B. IV. S. 984. — 
J. F. Ferbers Verſuch e einer Oryktographie von Der⸗ 
byſhire. Mistau, 1776: - — C. W. Noſe, Abhandlung 
vom Mennigbrennen. Nürnb. 1779. — Chimie appli⸗ 
que aux Arts, par M. I. A. Chaptal, | öh. III. 
a. 389, — Demachy's Laborant im Großen, B. II. 
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ringer Menge angewendet eben ſo die Bildung von ſalzſau⸗ 
rem Bleyoryd und Bleyhyperoxyd veranlaſſet, im Ubermaß 
angewendet aber, wenn nämlich mehr Salzſäure vorhanden 
iſt als das Bleyoxyd fattigen kann, Fee Bleyoryd 
und oxydirte Salzſäure gibt. 

Dieſes Oxyd wird außer einigen Anwendungen fiir 
medicinifche Zwecke, vorzüglich zur Darſtellung der Glas— 
flüſſe und als Mahlerfarbe gebraucht. Bey der Er— 
zeugung der Glasflüſſe (B. III. S. 571 u. 568) iſt es we⸗ 
ſentlich nothwendig, daß es frey vom Zinnoryde ſey, weil 
dieſes die Gläſer milchig machet, und mithin der Durch⸗ 
ſichtigkeit ſchadet. Für die Abſichten des Mahlers wird eine 

feinere Art desſelben unter dem Nahmen Pariſerroth 
verkauft, und vorzüglich zur Feuermahlerey verwendet: doch 
hält man ihre Bereitung geheim, und nur vermuthungs⸗ 
weiſe kann man ſchließen, daß ſie aus Bleyweiß bereitet 
werde; weil die Erfahrung gelehrt hat, daß gutes Bley⸗ 
weiß durch ſchwaches Glühen zuerſt feine Carbonſäure ver- 
liert, dann aber gelb, und endlich ſchöner roth wird als 
jede aus metalliſchem Bley geradezu erzeugte Mennige. — 
Die käufliche Mennige findet man zuweilen mit Röthel oder 
Ziegelmehl u. d. gl., durch Eiſenoxyd rothgefärbten, Erdar? 
ten verfälſcht; aber man erkennet dieſe Verfälſchungen leicht 
ſchon auf trockenem Wege, und zwar: wenn man verdäch⸗ 

tige Mennige auf der Kohle vor dem Löthrohre behandelt, 
wobey das reine Oxyd ganz zu metalliſchem Bley redueirt 
wird, und alſo jeder nicht metallifcher Rückſtand auf fremde 
Beymiſchungen deutet; oder, wenn man eine geringe Quartz 
tität des zu unterſuchenden Oxydes in einem kleinen Glas- 

kölbchen erhitzt, wobey ſie unter Entbindung von Orygen⸗ 
gas gleichförmig gelb werden muß. 
Das Bleyhyperoxydul gehet mit andern gleich hoch zu⸗ 
ſammengeſetzten Körpern in der Regel keine energiſchen 
Verbindungen ein, ſondern wird bey der Einwirkung der⸗ 


ar * 
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ſelben immer zuerſt in das gelbe Oxyd reducirt, und als 
ſolches gebunden, während das ausgeſchiedene Oxygen ent— 
weichet. Doch ſcheinen in dieſer Hinſicht einige organiſche 
Hitze eine Ausnahme zu machen (. PER RENTEN Vi). 


H. 2869. 
4) Das Blephyper oryd (Bleyperoxyd, braunes Bley— 
oxyd, flohfarbenes Bleyoxyd) wird gebildet: a) wenn man 


Bleyhyperoxydul mit Salpeterſäure (von ½ 
fpec. Gew.) übergießet, wobey 0,85 des erſtern auf Bley 


oryd desoxydirt, und mit der Säure zu ſalpeterſaurem Bley— 


oxyd verbunden und aufgelöſt werden, während das hier- 


durch überſchüſſig gewordene Orygen auf den Reſt des Bley— 
orydes concentrirt wird, welcher dann als Hyperoryd in 
Geſtalt eines flohfarbenen, glänzenden Pulvers zurückbleibt, 


und auszuwaſchen und zu trocknen iſt; oder beſſer und aus- 


— 


giebiger b), wenn man, nach Vauquelin, Bleyhy⸗ 
peroxydul mit Waſſer anrühret, und fo lange oxydirt 
ſalzſaures Gas in dieß Gemenge ſtreichen läßt, bis eine 
vollkommene Auflöſung erfolgt iſt, aus welcher man hierauf 


das braune Oxyd durch hinzugefügtes Kaliumoxyd fället, 


u. ſ. w.; c) durch Einwirkung von wenig Salzſäure auf 
das Hyperoxydul (F. 1868); und endlich d) durch Erhitzung 


des Bleyhyperoxyduls mit dem Bley nahe verwandten me— 
talliſchen Subſtanzen, die in der Hitze einen Theil des Bley: 
orydes zu metalliſchem Bley redueiren und binden, wodurch 
das überſchüſſige Oxygen auf den Reſt concentrirt wird (wie 


dieſes ſchon die Erfahrung, daß Mennige im Platintiegel 
geſchmolzen, eine Legirung aus Bley und Platin, und Hy: 


peroxyd erzeugt, beweiſen kann). 
Das Bleyhyperoxyd erſcheint als ein g anzendel floh⸗ 
braunes Pulver, welches im Waſſer unauflöslich iſt, und 


nur durch ſchwache Verwandtſchaft beſtehet. Es wird zer⸗ 
ſetzt: a) ſchon durch die Einwirkung des Lichtes, wodurch 
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unter günſtigen Umſtänden Oxygengas entbunden wird, wahr 
rend rothes Bleyhyperoxydul zurückbleibt; b) durch Erhi⸗ 
bung, wobey Oxygengas entweichet, und gelbes Bleyoryd 
entweder in Pulverform, oder wenn die Hitze größer war, 
halbverglastes Oxyd, d. i. Bleyglätte im Rückſtande bleibt; 
c) durch Kohle und andere brennbare Körper, und durch 
Säuren, wie das vorhin beſchriebene Hyperorydul (F. 1868). 
— Mit Schwefel erfolgt ſchon während dem Zufammen- 
reiben freywillige Entzündung, und übergießet man ein 
Gemenge von 2 Th, dieſes Orydes und 1 Th. Schwefel 
mit concentrirter Schwefelſäure, ſo entſtehet eine heftige 
Exploſion. | | 

Mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern vers 
bindet ſich dieſes Oxyd nicht energiſch, es ſey denn, daß es 
vorher durch ihre Einwirkung einen Theil des Oxygens ver— 
liere, und auf das gelbe Oxyd redueirt werde; doch ſcheint 
es ſich wie das Hyperoxydul mit organiſchen Subſtanzen 
vereinigen zu können (ſ. $. 1868). 


f §. 1870. 

2) Bley mit Phosphor. Das Phosphor: 
bley wird erzeugt: a) wenn man Phosphor auf ſchmel- 
zendes Bley wirft; oder beſſer b) wenn man 3 Th. verklei⸗ 
nertes Bley mit 1 Th. Phosphor in einer Retorte de— 
ſtillirt, und den dabey entweichenden überſchüſſigen Phos⸗ 
phor in einer zweckmäßigen Vorlage wieder auffängt; oder 
e) wenn man gleiche Theile Phosphorglas und verklei— 
nertes Bley zuſammenſchmilzt. Dasſelbe erſcheint als eine 
blaulicht ſilberweiße Maſſe von blätterigem Gefüge, welche 
ſich mit dem Meſſer ſchneiden läßt, und unter dem Ham: 
mer in Blätter zerfällt, an der Luft bald den Glanz ver- 

liert, weniger ſchmelzbar iſt als ihre einzelnen Beſtand— 
theile, während dem Schmelzen immer einen Theil des 
Phosphors verliert (welcher an der Oberfläche verbrennt, 


* 
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und vielleicht Phosphorbley im Maximum des Bleyes hin: 
terläßt?), und auf der Kohle vor dem Löthrohre dergeſtalt 
zerſetzt wird, daß der Phosphor verbrennt, und metalliſches 
Bley zurückläßt, welches nur langſam oxydirt wird. Sie 
is in 100 . * 0 


n. Pelletier. 


\ hg 9 0 0 0 * x * 0 12 
Bley „ „ . „22 5 * 88 
er s ? gr 7 : 39708. 2 
fe | 8. an 


3) Bley mit Schwefel. Das Schwefelblez 
wird von der Natur gebildet und künſtlich erzeugt. Im 
letztern Wege erhält man es: a) wenn man Schwefel 
auf ſchmelzendes Bley wirft, wobey die Vereinigung un— 
ter ploͤtzlichem Erglühen der Maſſe Statt findet; b) wenn 
man Bley und Schwefel Schichtenweiſe in einen Schmelz⸗ 
tiegel einträgt, und dieſen dann leicht bedeckt bis zur Ent⸗ 
weichung des überflüſſigen Schwefels dem Feuer ausſetzet; 
auch wird dasſelbe erzeugt o) wenn man Bleyoxyd oder 
Bleyorydſalze mit Schwefelhydrogen oder 
TO en en, e ee 
get (B. II. F. 845 u. 857). | 

Die natürliche Verbindung finden wir im Bleyſpa⸗ 
the in kubiſchen oder oktasdriſchen Kryſtallen von 7,585. 
ſpec. Gew. und bleygrauer Farbe. Die künſtliche hingegen 
erſcheint, wenn fie auf trockenem Wege erzeugt worden 
war, als eine ſpröde, glänzende Maſſe, die viel leichtflüſ⸗ 
ſiger iſt als das Bley, ein faſeriges Gefüge zeiget, ſehr 
zerbrechlich, und in der Farbe dem natürlichen Schwefel- 
bley ahnlich iſt. Auf naſſem Wege gebildet dagegen fällt 
ſie aus den Auflöſungen der Bleyoxydſalze in Geſtalt eines 
dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Pulvers nieder. Das quan⸗ 
titative ee ihrer Beſtandtheile ift: | 
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n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. 
Bley . 1 Aquiv. =. 1298, » 2589,00 
e 900,8.» N er 
. Schwefel, Aquiv. pa 3 » 402,33 
ı Aquiv. derſ. alſo — 1498,7 2991,32. 


In 100 Gewichtstheilen 


4 n. Berz. ä. A. Berz. n. A. Wenzel. a Davy. Döbereiner. 
nr U 2 u Nasa * 


Bley 86,44 » 86,55 » 86,80 » 86,58 » 86,96 


Schwefel 13,56 * 13,45 „ 13,20 » 13,42 » 13,04 


100,00 » 100,00» 100,00 „ 100,00 » 100,00, 
Zerſetzt wird das Schwefelbley: a) durch gelindes Er⸗ 
hitzen im Porzellantiegel, wobey es einen Theil des Schwe— 
fels verliert, auch wohl etwas Schwefelbley ſublimirt wird, 


und ein Rückſtand mit mehr Bley (nach Descotils Schwe- 


felbley im Max. des Bleyes) liegen bleibt; p) durch 
ſtarke bis zum Rothgluͤhen gefteigerte Erhitzung an der Luft, 


wobey, je nachdem die Luft weniger oder heftiger zuſtrömet, 
entweder ſchwefelſaures Bleyoxyd gebildet, oder ein weißer a 


Dampf ausgetrieben wird, welcher nach ſchwefligter Säure 
riechet, und ein weißes Pulver fallen läßt, das ſchwefel⸗ 
ſaures Bleyoxyd it; e) wenn man unter gleicher Erhitzung 
Waſſerdämpfe oder Hydrogengas auf dasſelbe einſtrömen 


läßt, wobey im erſten Falle Hydrogengas und ſchwefligte 


Säure entweichet, und Schwefelbley, ſchwefelſaures Bley 


oxyd und metalliſches Bley zurückbleibt, im zweyten Falle 
aber Schwef felhydrogengas verflüchtiget Nd und metal⸗ 
liſches Bley hinterläßt. 

Das Schweſelbley ſcheint auch höhere Seen 
gen eingehen zu können. Dahin deutet wenigſtens die Er⸗ 


fahrung, daß alkaliſche Schwefellebern etwas Bley, ohne 
Zweifel nur als Schwefelbley, auf trockenem Wege auflö⸗ 


ſen können, und die 2 Zuſammenſetzung mehrerer Bleyerze, 
die nebſt Bley und Schwefe auch noch andere Metalle ent⸗ 
halten. 


BEE: 
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§. 1872. 

4) Bley mit Selen. Das Selenbley wird, 
nach Berzelius, erzeugt, wenn man Bley mit Selen 
erhitzt, wobey die Vereinigung von Feuererſcheinungen be⸗ 
gleitet iſt, und eine hellgraue poröſe Maſſe entſtehet, welche 
weich iſt, nicht ſchmilzt, Politur annimmt und dann ſilber⸗ 
weiß i und nach Berzelius (n. Ang.) enthalt: 


In 100 Gewichtstheilen. 


7 


| Alis, Bley 9 5 2589,00 » 72,30 ’ 
2 Ag id. Selen 997,82 „ 27,70 
1 Aquiv. desſelben alfo = 3580,82 » 100, 00. 


Im Feuer wird es dergeftalt zerſetzt, daß Anfangs we⸗ 
nig Selen entweichet, dann aber, bey fortgeſetzter Steige— 
rung der Hitze, Selenbley in Geſtalt eines weißen Rauches 
verflüchtiget wird, und einen Rückſtand (Selenbley im Max. 
des Bleyes?) hinterläßt, welcher durch ſehr ſtrenge Hitze 
zum Schmelzen gebracht wird. Vor dem Löthrohre wird es 
in baſiſches ſelenſaures Bleyoryd verwandelt, das aber zu- 
letzt von der Kohle eingeſogen wird, und auf der Oberfläche 
der letztern ein ſilberglänzendes Häutchen von wiederherge⸗ 
ſtelltem Selenbley hinterläßt. — Reines Bley nimmt in 
ſtrenger Hitze etwas Selenbley auf, und wird dadurch wei⸗ 
ßer, härter und ſproder. 


| 7 0 473 

5) Bley mit lim Th. Kalium und 4 Th. 
Bley (dem Volumen nach) vereinigen ſich, nach Gay: 
Luſſac und Thenar d, durch Erhitzung zu einer feiten, 
brüchigen und feinkörnigen Legirung, welche ſchon durch die 
Berührung mit Waſſer, und ſchneller noch durch wäſſerige 
Sauren mit Aufbrauſen zerſetz wird; indem im erſten Falle 
Kaliumorydhydrat, im zweyten hingegen ein Kaliumoxyd—⸗ 
ſalz entſtehet, und Hydrogengas entweichet. | 


ö 


u 
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§. 1874. 

60 Bley mit Sodium. Th. Sodium und 
4 Th. Bley (dem Volumen nach) vereinigen ſich, nach 
Gay⸗Luſſac und Thenard, in der Hitze zu einer Legi— 
rung von bläulichgrauer Farbe, die wenig dehnbar und im 
Bruche feinkörnig iſt, in gleicher Temperatur wie das Bley 
ſchmilzt, und ſowohl durch die Luft als durch Waſſer und 
wäſſerige Säuren, und zwar bey der Einwirkung der bey— 
den letztern unter Aufbrauſen zerſetzt wird, indem ſich So— 
diumoxyd oder ein Sodiumoxydſalz erzeugt, und Hydrogen— 
gas entweichet. Verbindet man aber 1 Theil Sodium mit 
3 Theilen oder noch weniger Bley, ſo erhält man eine noch 
ſprödere Legirung. 


kg H. 1875. 5 "N 

7) Bley mit Arſenik. Wird auf ſchmelzendes 
Bley Arſenik geworfen, fo nimmt dasſelbe ¼ feines 
Gewichtes auf, und bildet eine dunkelgefärbte Legirung, 
die ein blättriges Gefüge, und mehr Sprödigkeit als das 
Bley beſitzt. — Auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich die Dar⸗ 
ſtellung des Bteyfehrofes Sn weiter unten die Anwen⸗ 
dung des en 


Be | §. 1876. 

3) Bley mit Antimon. Das Bley laßt ſich 
in verſchiedenen Verhältniſſen mit dem Antimon zuſam— 
menſchmelzen, und machet es härter. — Gleiche Theile von 
beyden geben eine ſpröde, blättrige und poröſe Legirung, die 
Klang beſitzt. — Zwey Th. Bley gegen 1 Th. Antimon ge: 
ben eine dichte, ſtreckbare Legirung, die das Bley an Härte 
weit übertrifft. — 12 Th. Bley und 1 Th. Antimon ſtellen 
eine Legirung dar, die das Bley an Härte übertrifft, aber 
ſehr ſtreckbar iſt. — 4 — 16 Th. Bley mit 1 Th. Antimon 
bilden Miſchungen, die wie Bley ausfehen, ſehr zähe find, 
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ein größeres ſpec. Gewicht beſitzen, als das Mittel aus den 
ſpec: Gewichten beyder, und zur Verfertigung der Lettern 
in der Buchdruckerey verwendet werden. Die bedeutende 
Vermehrung der Härte, die das Bley durch den Zuſatz des 
Antimons gewinuet, hat zur Verfälſchung der Zinnlegirun— 
gen mit dieſem Metalle die Veraulaſſung gegeben (§. 1877). 


G. 1877. 

9) Bley mit Zinn. Dieſe beyden Metalle len 
ſich in allen Verhältniſſen zuſammenſchmelzen, und geben 
Legirungen, die in ihren Eigenſchaften nicht immer das 
Mittel zwiſchen den Eigenſchaften der beyden Zuthaten hal— 
ten, und vorzüglich oxydirbarer ſind als dieſe. — 3 Theile 
Zinn und 1 Th. Bley geben eine Miſchung, die härter und 
zäher iſt als reines Zinn. — 2 Th. Bley und 1 Th. Zinn 
geben das ſogenannte Schnellloth der Klempner und 
Zinngießer, welches eine größere Schmelzbarkeit zeiget 
als die beyden Zuthaten, und eben darum ſo bequem anzu⸗ 
wenden iſt. — Bley mit wenig Zinn gibt jene Legirung, 
aus welcher die Orgelpfeifen bereitet werden. — 126 Th. 
Bley, 17 ½¼ Th. Zinn, 1 ¼ Th. Kupfer, und eine Spur 
Zink find, nach John, die Miſchungstheile jener Metall: 
platten, welche die Chineſen zum Ausfüttern der Theekiſten 
verwenden, und Calain nennen. — Aus Bley, Antimon 
und Zinn, nach verſchiedenen Verhältniſſen zuſammengeſetzt, 
beſtehet ferner die fpröde Legirung der Weißgießer. 
— 3 Th. Zinn, 2 Th. Bley, und 1 Th. Antimon geben 
eine Legirung, aus welcher, im Seewaſſer nicht roſtende, 
Schiffsnägel von hinreichender Härte bereitet werden. — 
Aus Bley und Zinn endlich, und zwar in dem Verhältniß 
gemiſcht, daß das Zinn vorwaltet, beſtehet auch jene Le— 
girung der Zinngießer, welche immer unter dem Nah⸗ 
men des Zinnes verkauft wird (vergl. H. 1656), und, in 
Beziehung auf die geſetzmäßig erlaubte Beymiſchung des 


Bley mit Zinn. 331 


Bleyes, Probezinn, Pfundzinn heißet. In Deutſch⸗ 

land hat man verſchiedene Sorten ſolcher Legirungen, für 
deren Qualitat ſich der Zinngießer durch feinen aufgedruͤck— 
ten Stempel verantwortlich machet; und ef Sorten ir 
ßen wieder, 


en wenn fie ikea 

Zinn Bley | 

— — 

F ee inn. 

2 3 1 1 dreeyhpfünd. oder ‚wepfämpfigtesginn. 
3 ; 1 : vierpfündiges Zinn. ' 

4 3 1: fünfpfündiges Zinn. x 

84 3 16 dreyſtemplichtes Zinn. 

e vierſtemplichtes oder reinſtempl. Zinn, 


Zahlloſe Fälle der Übertretung dieſer an ſich unzweck⸗ 
mäßigen Vorſchriften gaben aber frühzeitig ſchon zu fo vie 
len Streitigkeiten und Klagen Anlaß, daß man auch eben 
ſo bald auf Mittel bedacht ſeyn mußte, durch welche das 
wahre Miſchungsverhältniß in ſolchen Legirungen auf eine 
leichte Art mit Sicherheit erforſcht werden könnte, und ſo 
tam man allmählich auf die fogenannte Steinprobe, auf 
die Gußprobe, auf die hydroſtatiſche Probe, und 
zuletzt auf die Prüfung durch die chemiſche Analyſe. 
Die Steinprobe beruhet darauf, daß man die zu 
prüfende Legirung ſchmilzt, dann durch eine dreyeckige, bey 
2 Zoll lange Rinne in die halbkugelförmige Vertiefung eis 
nes Steins dergeſtalt ausgießet, daß auch in der an den 
Stein geſetzten Rinne ein Streif des Metalles ſtocket; und 
endlich aus der Rundung des kugelförmigen Theils, aus 
der Größe der Vertiefung, die auf der Oberfläche desſelben 
während dem Erſtarren gebildet wird, aus dem Knirſchen, 
welches bey dem Hin- und Herbiegen des dünnen Streifes 
entſtehet, aus dem Abſchmutzen u. d. gl. auf das Miſchungs⸗ 
verhältniß ſchließet; allein man ſieht leicht ein, daß dieſes, 
meiſt nur bey empiriſchen Zinngießern übliche Prüfungs⸗ 
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mittel aus ‚mehr als einer Urſache ſehr ſchwankend ſeyn 
müſſe. 

Die Gußprabe (fälſchlich oft auch die hydroſtatiſhe 
Probe genannt) gründet ſich auf den Erfahrungsſatz, daß 
eine Legirung aus Bley und Zinn, weil das fpee. Gewicht 
des Bleyes größer iſt als das des Zinnes, bey gleichem Vo⸗ 
lumen ein um ſo größeres Gewicht beſitzen muß, je mehr 
Bley ſie enthält, und umgekehrt. — Um dieſe Erfahrung 
auf eine bequeme Art als Prüfungsmittel anwenden zu kön— 
nen, ließ ſich Bergenſtierna eine ſehr genaue eiſerne 


Kugelform verfertigen, und goß in derſelben (mit der Vor⸗ 
ſicht, daß der Anguß immer gleichförmig abgenommen wurde). 


Kugeln von gleichem Volumen, aus reinem Zinn, aus 99 
Th. Zinn und 1 Th. Bley, aus 98 Th. Zinn und 2 Th. 
Bley, und ſo fort durch alle Miſchungsverhältniſſe, und 
endlich aus reinem Bley, deren abſolutes Gewicht er ſorg— 


fältig beſtimmte, und in einer Tabelle (ſ. d. Anh. II.) zu⸗ 


ſammentrug. Sollte nun irgend eine Legirung nach dieſen 
Erfahrungen geprüft werden, ſo wurde aus derſelben in eben 
jener Form, die zu den Normalverſuchen gedient hatte, eine 
Kugel gegoſſen, dann abgewogen, und nach jener Tabelle 
aus dem abſoluten Gewicht auch auf das Miſchungsverhält⸗ 
niß geſchloſſen; zu welchem Ende Bergenſtierna ſich ei: 
nes verjüngten Zentnergewichtes bediente, deſſen Totalge— 
wicht (der Zentner nämlich) genau ſo viel wog, als die aus 
reinem Zinn gegoſſene Kugel. — Dieſe Methode, ſo viel 
man auch Anfangs von derſelben erwartete, iſt aber eben⸗ 
falls in mehr als einer Hinſicht mangelhaft. Erſtens kann 
ſie nur bey Miſchungen gelten, die nur Bley und Zinn al— 
lein enthalten, weil jede Beymiſchung eines dritten Metalls 
(die doch, wie weiter unten angezeigt werden wird, ſo 
häufig vorkommt) das ſpec. Gewicht, oder das abſolute Ge— 
wicht eines gleichen Volumens der Miſchung merklich ver— 
ändert. Zweytens hat auch die Darſtellung immer gleich 
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großer Kugeln, auf die doch hierbey alles ankommt, ihre 
eigenen Schwierigkeiten. Und endlich wird dieſe Probe auch 
noch durch andere Differenzen, die ſich, wie ebenfalls wei— 
ter unten gezeigt werden ſoll, bey gleichen Miſchungen aus 
Bley und Zinn in ſpec. Gewicht ergeben e nicht 
minder ſchwankend ). 

Die (eigentliche) p. data he Probe gründet 
ſich, wie die vorige, auf den Umſtand, daß eine Miſchung 
bey gleichen Volumen um fo mehr Gewicht, d. i. mit an— 
dern Worten, ein um ſo größeres ſpee. Gewicht befigen 
muß, je mehr Bley fi ſie enthält; mit dem Unterſchiede jedoch 
daß man hierbey die ſo ſchwierige Abmeſſung des Volumens 
unterläßt, dagegen aber geradezu das ſpec. Gewicht auf der 
hydroſtatiſchen Wage ſuchet, und aus dieſem, im Vergleich 
mit den bereits aus der Erfahrung gefundenen Beſtimmun— 
gen auch auf die Menge des beygemiſchten Bleyes ſchließet. 
Zu dieſem Behufe haben wir von Dr. Watſon eine Ta- 
belle (ſ. d. Anh. III.), in welcher das ſpec. Gew. der Mi- 
ſchungen aus Bley und Zinn nach verſchiedenen Verhältniſ— 
ſen zuſammengeſtellt wird 2). Für denſelben Zweck hat aber 
auch der Verfaſſer dieſes Handbuches das Zinn mit dem 
Bley durch die Reihe aller Miſchungsverhältniſſe (wo 5 zu 
Prozenten) legirt, dann mit der größten Sorgfalt auf hy 
droſtatiſchem Wege das ſpec. Gewicht dieſer Miſchungen be: 
ſtimmt, und in einer Tabelle (ſ. d. Anh. IV.) zuſammen 
getragen, damit man, was in ſo vielen Fällen, und vor— 
züglich oft bey zinnernen Apparaten ſo wünſchenswerth 
wäre, ſchon durch das ſpec. Gewicht die Miſchungsverhält— 
niſſe der Zinnlegirungen richtig beurtheilen könne. Allein 
eben dieſe Unterſuchungen und Arbeiten lehrten den Verfaſ— 


) Neue ſchwediſche Abhandl. 1780. B. I. S. 156. . 1 
neueſte Entdeckungen, Th. VIII. S. 162. 


2) Chemical Essays, Vol. IV. p. 165. 


— 
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ſer, daß wir auch auf dieſem Wege nicht zum erwünſchten 
Ziele gelangen können, und zwar aus folgenden Gründen: 

a) weil die Legirungen aus Zinn und Bley, auch bey 
ganz gleichen Miſchungsverhältniſſen, je nach den Umſtän⸗ 
den, unter welchen ſie ſtocken, bald ein größeres, bald ein 
geringeres fpec. Gewicht erlangen können, und hieraus im 
höchſten Falle ein Irrthum von 5 Prozenten des „ 
tes entſpringen kann; 

b) weil eine Legirung von Zinn und Bley/ wenn fie 
nur erſt 15, noch mehr aber, wenn ſie 30-40 Prozent 


Bley enthält, nachdem ſie geſchmolzen und ausgegoſſen 


wurde, während dem Erkalten ſo ſehr einſchrumpfet, daß ſie 
voller Beulen, oder (wenn ſie dünn gegoſſen wird) ſelbſt 
löcherig wird, und alſo in Formen gegoſſen immer unganze 
Producte gibt; und weil demnach die Zinngießer, um dieſe 
für die Bearbeitung fo nachtheilig einwirkende Eigenſchaft 
zu beſeitigen, der Legirung, ſobald ſie mehr als 15 Prozent 
Bley enthält, auch andere Metalle, und in der Regel das 
Antimon zufetzen, welches aber wieder, wie die bereits vor⸗ 
liegenden (ſ. d. IV. Tabelle des Anhanges) Erfahrungen er⸗ 
weiſen, ſolche Abweichungen im fpec. Gewicht veranlaſſen, 
daß der Irrthum in der Beurtheilung der Maſſenverhältniſſe 
bis auf „12 oder , 16, und ſelbſt 0,27 des e Bley⸗ 
gehaltes ſteigen kann 1). 

Unter dieſen Umſtänden bleibt alſo, wenn man nicht 
irren will, nur allein die bereits ($. 1655) angezeigte Un: 


terſuchung durch die e Analyſe übrig. BEN? 


| 188765 Wr 
10) Bley mit Tellur. Man findet dieſe bey- 
den Metalle in den Tellurerzen mit Fine * 
vor. | 


— 


— 


— 


3) P. T. Meißners Aräometrie. Wien, 1816. S. 65. 


1 I 
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§. 1879. 

11) Bley mit Scheel. Eine Verbindung bey⸗ 
der bewirkten die Brüder D'Elhuyart, als fie 2 Th. Bley 
mit 1 Th. Scheelſäure in einem mit Kohle ausgefüttere 
ten Tiegel, und mit Kohlenpulver bedeckt, / Stun⸗ 
den lang heftig erhitzten; wobey ſie eine wenig glänzende, 
ſchwarze, ſehr dehnbare, aber bey fortgeſetztem Hämmern 
dennoch in Blätter zerfallende Legirung erhielten. 

§. 1880. 

12) Bley mit Molybdän. Die Vereinigung 
dieſer beyden Metalle im Feuer iſt aus dem Grunde ſchwie— 
rig, weil das Molybdän ſehr leicht oxydirt wird. Dennoch 
erhielt Hielm, als er 2 Th. Bley und 1 Th. Molybdän 
mit Kohlenpulver im verdeckten Tiegel ſchmolz, eine ſchwarze 
und ſpröde Maſſe, die neuerdings mit 8 Th. Bley zuſam— 
men geſchmolzen, etwas geſchmeidig, und weißer als Bley 
wurde. in | 

F. 1881. 
B) Gewinnung des Bleyes. 
Man gewinnet das Bley gewöhnlich aus dem natür⸗ 
lich vorkommenden Schwefelbley, oder dem ſogenannten 
Ble yglanz ), welches außer feinen weſentlichſten Beſtand⸗ 
theilen, dem Bley und Schwefel, auch noch geringere Men— 
gen anderer Metalle (oft auch nur mechaniſch eingemengt) 
enthält. Das Verfahren iſt verſchieden, je nach der Be⸗ 


* 


) Erze, welche das Bley als Oxyd enthalten, kann man 
redueiren, indem man fie mit Kohle und einem Flußmittel 

(B. III. $. 987) ſchmilzt. Erze aber, die das Bleyoxyd 
mit einer Säure verbunden enthalten, müſſen (wenn es nicht 
die Carbonſäure iſt) vorher mit Kalk geroſtet werden, damit 

‚ biefer die Säure binde, und werden dann eben jo behan⸗ 
delt. , 
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ſchaffenheit des Erzes, oder je nachdem man nur das Bley 
allein, oder auch das in demſelben vorkommende Gold und 
Silber gewinnen will. Beabſichtiget man nur das erſtere 
allein, ſo wird das Erz (welches, wenn es etwa viel ſtreng⸗ 
flüſſiges Geſtein enthalten ſollte, vorher ſchon durch Sai— 
gern oder Ausſchmelzen von dieſem geſondert werden muß) 
zuerſt vorfichtig geröſtet, damit ein Theil des Schwefels 
verflüchtiget werde (F. 1871) (wobey nicht ſelten, und vor— 
züglich wenn das Feuer mit Holz unterhalten wurde, ein 
Theil des Bleyes aus dem Roöſthaufen metalliſch abfließet, 
und als das reinſte, im Großen ausgeſchiedene Bley, unter 
dem Nahmen Jungfernbley geſammelt wird). Das ge— 
röſtete Erz wird hierauf geſchmolzen, wobey eine bedeutende 
Menge metalliſches Bley, das ſogenannte Werkbley, 
abfließet, und zugleich ein Rückſtand bleibt, welcher noch 
Schwefel und verſchiedene Metalle, als Kupfer und Eiſen 
u. ſ. w. enthalt, Bleyſtein genannt wird, und durch wies 
derholtes Röſten und Ausſchmelzen ebenfalls auf Bley be⸗ 
nutzt wird. 

Sollen hingegen auch die beygemiſchten edeln Metalle, 
als Gold und Silber, geſchieden werden (was nur mit treib— 
würdigem Bley, d. i. mit ſolchem, welches wenigſtens 3 
Prozent der edeln Metalle enthält, und überhaupt nach Ab- 
ſchlag der Feuerungskoſten noch Vortheile verſpricht, ges 
ſchieht) „ſo pflegt man bey dem Ausſchmelzen auch granu⸗ 
lirtes Eiſen (oder Eiſenſchlacken) zuzuſetzen, welches mit 
dem Schwefel in die Schlacken gehet, und folglich auch be— 
wirkt, daß weniger Bley verſchlackt wird, und mithin auch | 
weniger von den edeln Metallen verloren gehet; und die 
Scheidung geſchieht dann durch das ſogenannte Abtreiben, 
welches darauf beruhet, daß man das erhaltene Werkbley 
auf einen eigenen, aus wohl ausgelaugter, geſiebter und 
befeuchteter Aſche geſchlagenen Herde, mittelſt darüber ſtrei— 
chender Flamme fo lange ſchmilzt, bis es ſich gänzlich oxy⸗ 
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dirt, und als Bleyglätte größtentheils in die dem Geblaͤſe 
gegenüber liegenden Vertiefungen des Herdes (die Glätt— 
gaſſen) geſammelt hat, und zum Theil auch von dem aus 
Aſche gebildeten Herde eingeſogen wird, während die edlen 
Metalle, unter dieſen Umſtänden der Oxydation unfähig, 
metalliſch auf dem Herde liegen bleiben. Die auf dieſem 
Wege erhaltene Bleyglätte wird theils als ſolche in den 
Handel gebracht, größtentheils aber, weil es am Abfatze 
fehlt, auf Bley benutzt, indem man ſie (zugleich mit dem 
aus Aſche gebildeten und mit Glätte durchdrungenen Be— 
ſchlage des Herdes), mit Holzkohle vermiſcht, neuerdings 
erhitzt, und dadurch zu metalliſchem Bley reducirt, welches 
dann Friſchbley heißet, ſo wie die Operation ſelbſt das 
Feiſchen Br wird u A): 


1) Thomson Annals of Tuche Nro. XIII. p. 373: 

2) Zuweilen kommt der Chemiker in den Fall, Bleyerze pro: 
bieren zu ſollen, und dieß kann zum Theil auf trockenem, 
theils auch auf naſſem Wege geſchehen⸗ 

Auf trockenem Wege werden 4 Th. Bleyglariz mit 8 Th. 
ſchwarzem Fluß und 1 Th. Eiſenfeile in einem gut ziehen⸗ 
den Ofen eine halbe Stunde lang dem Feuer ausgeſetzt. 
Oder man röſtet das Erz, um einen Theil des Schwefels 
zu entfernen, mit der Vorſicht, daß es nicht zuſammen fine 
tere, gelinde in einem Röſtſcherben, und ſetze zuletzt etwas 
Kohle zu, damit die allenfalls oxydirten Theile wieder redu⸗ 
eirt werden. Ein Theil des auf dieſe Art geröſteten Erzes 
wird hierauf, je nachdem es ſtrenger oder leichtflüſſiger iſt, 

mit 5 bis 3 Theilen ſchwarzem Fluß (und am beſten zur 
Beſeitigung des etwa noch vorhandenen Schwefels auch mit 
etwas Eiſenfeile) in einem ſtark ziehenden Windofen eine 

Stunde lang geglüht, worauf man nach dem Erkalten das 
Bley metalliſch redueirt am Boden liegen findet. 

Auf naſſem Wege werden ſowohl die Schwefel enthal⸗ 
tenden als die Carbonſäurehaltigen Erze probirt, indem 
man ſie mit verdünnter Salpeterſäure behandelt (welche das 
Metall als Oxyd aufloöſet, den Schwefel aber fallen läßt, 

Meißners Chemie. IV. 22 
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Das auf dieſem Wege ausgeſchiedene Bley iſt, je nach 
Beſchaffenheit der Erze, aus welchen es gewonnen wurde, 
mehr oder weniger mit Kupfer, oder auch mit andern Me— 
tallen verunreiniget. — Ganz reines Bley verſchaffet ſich 
der Chemiker jedoch: a) wenn er es aus der Auflöfung des 
eſſigſauren Bleyoxydes durch ein in dieſelbe geſetztes Zink— 
ſtäbchen metalliſch niederſchlägt; b) oder wenn er käufliches 
Bley in Salpeterſäure auflöfet, dann durch hinzugegoſſenes 
ſchwefelſaures Natron im Wege doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft ſchwefelſaures Bleyoryd fället, und dieſes durch Glü— 


hen mit Kohlenpulver im Kohlentiegel redueirt. 9 

| „n. | 
C) Entdeckung des Bleyes in der Miſchung mit 
* andern Körpern. 


Da das Bley ein giftiges Metall iſt, ſo wird es oft 
wünſchenswerth, daß man deſſen Anweſenheit in der Mi: 
ſchung mit andern Körpern entdecken könne; und vorzüglich 
iſt dieſes der Fall bey ſäurehaltigen Flüſſigkeiten, die in 
bleyhaltigen Gefäßen aufbewahrt oder behandelt worden 
find, und auch bey dem Wein, bey welchem man eine Ver⸗ 


und die Carbonſäure austreibet), und aus der erhaltenen 
Auflöſung das Bley entweder durch vorſichtige Hinzufügung 
/ von Schwefelſäure oder ſchwefelſauren Alkalien als Schwefel: 
ſaures Bleyoxyd fället (wobey 100 Th. dieſes Salzes auf 
68,28 Th. reines Bley deuten), oder durch ein hineinge: 
ſtelltes Zinkſtäbchen, im metalliſchen Zuſtande fället. — 
Sollte jedoch das Bleyoxyd in den zu probirenden Erzen 
mit irgend einer ſtärkeren Säure verbunden ſeyn, ſo müſſen 
dieſe vorher gepulvert, und mit einer baf. carbonfauren al- 
kaliſchen Lauge gekocht werden, damit das Alkali die Säure 
bindet, worauf ſie, wie eben erwähnt, mit Salpeterſäure 
aufgelöſt, und durch Schwefelſäure oder ſchwefel ſaure Salze 
gefällt werden können, af w. 


Entdeckung des Bleyes zc. 339 


faͤlſchung mit Bleyoxyd, und vorzüglich mit Bleyzucker (die 
in der früheren Zeit zuweilen Statt gefunden hat, aber heut 
zu Tage kaum mehr vorkommen dürfte) befürchten kann. ö 
Das Mittel, deſſen man ſich zu dieſer Abſicht bedient, 
gründet ſich auf eine alte Erfahrung, vermöge welcher das 
Schwefelhydrogen oder deſſen Verbindungen, ſobald ſie mit 
Bleyauflöſungen zuſammen kommen, einen dunkelbraunen, 
faſt ſchwarzen Niederſchlag geben, indem eine gegenſeitige 
Zerlegung erfolgt, und Schwefelbley gebildet wird (H. 
1871) 1). Anfangs bediente man ſich zu dieſer Abſicht ent— 
weder der wäſſerigen Auflöſung des Schwefelhydrogens oder 
ſeiner Verbindungen mit Alkalien und Erden, die man als 
Reagens in die zu unterſuchende Flüſſigkeit goß, und wenn 
ein brauner oder ſchwarzer Niederſchlag entſtand, auf Bley: 
gehalt ſchloß. Da es ſich jedoch in der Folge zeigte, daß 
auch andere Metalle, und vorzüglich das zuweilen in dem 
Wein enthaltene Eiſen ebenfalls einen braunen Niederſchlag 
gab, ſo wurde dieſes Prüfungsmittel dahin abgeändert, 
daß man dem Schwefelhydrogenwaſſer auch eine freye Säure 
zuſetzte, die das Eiſen auflöſen, und deſſen Niederſchlagung 
hindern konnte. Dieſes Reagens, bekannt unter dem Nah⸗ 


1) Auf dieſer Eigenſchaft beruhet auch ein bekanntes Kunſtſtück 
von Baſilius Valentinus, deſſen man ſich zuweilen 
auch in den phyſikaliſchen Demonſtrationen bedient, um die 
Porsoſität der Körper zu beweiſen. Man ſchreibt nämlich 
mit der Auflöſung des Bleyzuckers auf ein weißes Blatt 
Papier, und läßt die Schrift trocknen, die nunmehr un⸗ 
ſichtbar iſt. Dieſes Blatt legt man an das eine Ende ei⸗ 
nes Buches ein, und an das andere Ende ein mit Schwe⸗ 
felleberauflöfung (die früherhin unnöthigerweiſe mit Schwe⸗ 
felarſenik bereitet wurde) getränktes Blatt, und läßt das 
zugemachte Buch einige Zeit liegen, worauf man die er— 
wähnte Schrift, indem das Schwefelhydrogen alle Blätter 
des Buches durchdrungen, und auf den 1 ala 
wirkt hat, braun gefärbt finder. 

22 * 
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men der Hahnemanniſchen Weinprobe, wird auf ei⸗ 
nem bequemen Wege bereitet, indem man 1 Th. (aus Au⸗ 
ſterſchalen bereiteten) Schwefelkalk und 1 Th. Weinftein- 
ſäure mit 228 Th. deſtillirtem Waſſer in einer Flaſche über— 
gießet, durchſchüttelt, und wohl verſtopft bis zur vollkom⸗ 
menen Abklärung ſtehen läßt (wobey ſich weinſteinſaures 
Calciumoxyd ablagert, und Schwefelhydrogen in das Waf- 
ſer tritt), dann aber dem klar abgegoſſenen Fluidum 1 Th. 
reine concentrirte Salzſaͤure beymiſchet. Von dieſer Flüſ⸗ 
ſigkeit, die man in ſehr wohl verſtopften und verpichten klei— 
nern Fläſchchen zum Gebrauche aufbewahrt, gießet man bey 
dem Verſuche eine kleine Menge in die der Bleyverfälſchung 
verdächtige Flüſſigkeit, Wein, Bier ꝛc., worauf ſich als: 
bald, ſey dieſer auch noch ſo unbedeutend, der Bleygehalt 
durch einen Niederſchlag von Schwefelbley zu erkennen ge— 
ben wird. Gefärbte Flüſſigkeiten, z. B. rother Wein, müf: 
fen noch vor der Probe entfärbt werden, weil ſonſt der Nie: 
derſchlag nicht ſichtbar ſeyn würde; und man erreichet dieſe 
Abſicht, wenn man den zu prüfenden Wein zuvor mit Milch 
ſchüttelt, oder beſſer noch mit Kohlenpulver digerirt, wel— 
ches demſelben die Farbe vollkommen entziehet. r 
Da nun aber die Bleyverfälſchung zu den ſchweren Po- 
lizeyübertretungen gehört, und eben darum, wenn fie ab— 
ſichtlich geſchah, mit harten Strafen belegt wird: fo fordert 
es die Rechtlichkeit, daß der Chemiker nur allein aus dem 
dunkelgefärbten Niederſchlage, welcher auch durch andere 
Metalle erzeugt werden kann (B. III. Anh. IV.), nicht fo: 
gleich die Anweſenheit des Bleyes declarire, ſondern dieſe, 
den guten Nahmen und das Wohl ſeines Nächſten ſo ſehr 
gefährdende, Beſchuldigung nur dann ausſpreche, wenn er 
aus dem Niederſchlage, oder aus dem Reſt, welchen die 
Flüſſigkeit nach dem Verdampfen hinterläßt, durch die Be: 
handlung desſelben auf Kohle vor dem Löthrohre ein metal: 
liſches a N vermag, welches zu allem über⸗ 
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fluſſe noch „wenn es in verdünnter Salpeterſäure aufgelöſt 
wird, mit ſchwefelſaurem Sodiumoxyde einen ſchweren wei— 
ßen Niederſchlag (ſchwefelſaures Bleyoryd) geben muß. 


§. 1883. 


D) Anwendung des Bleyes. 


Das Bley findet durch ſeine Eigenſchaften, und vor— 
züglich durch ſeine Wohlfeilheit, eine ſehr eke An⸗ 
wendung. \ 

Durd) feine große Weichheit und Geſchmeidigkeit dient 
es uns zur Darſtellung des Fenſterbleyes, vermittelſt 
welchem mehrere Glastafeln zu einem Ganzen vereiniget 
werden; der gezogenen Bleyröhren, die man zu Waſ— 
ſerleitungen ꝛc. verwendet; und der Bleyplatten, deren 
man ſich zu Belegungen hölzerner Gefäße ꝛc., und, bis zum 
Zuſtande der Folien dünn gewalzt, auch zum Einſchlagen des 
Tabaks und verſchiedener anderer Waaren bedient, wenn 
man ſie gegen die Einwirkung der Luft ſchützen, oder auch | 
die Verdünſtung der flüchtigen Theile verhindern will, zu 
welchem Ende dieſe Platten auch verzinnt werden können 
(§. 1657). Nu Rn 

Durch feine mindere Nuflöslichkeit in verdünnten Säu— 
ren und ſalzigen Flüſſigkeiten wird das Bley mit Nutzen zur 
Verfertigung verſchiedener chemiſcher Arbeitsgeräthe verwen— 
det, z. B. zu Woulfe'ſchen Apparaten für die Arbeiten mit 
Flußſäure oder oxydirter Salzſäure, zur Belegung 
der Bleykam mern in den S chwefelſäurefabriken, 
zu Pfannen und Keſſeln für die Abdampfung mehrerer 
ſaurer und ſalziger Flüſſigkeiten „und eben fo zum Überzuge 
auf Arbeitsgeräthe aus andern Metallen (am häufigſten Ku⸗ 
pfer), die man eben hierdurch gegen die Einwirkung jener 
ſcharfen Stoffe ſichern will. Dieſer Überzug, die ſogenannte 
Verbleyung, wird nach denſelben Grundſätzen erzeugt, 
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wie die Verzinnung, und gehet auf Kupfer auch . gut 
von Statten. 

Durch ſein großes fpec. Gewicht eignet ſich das Bley 
vorzüglich gut zur Verfertigung der Kugeln für Feuerge 
wehre, die, wenn ſie kleiner ſind, Schrot oder Hagel, 
und wenn ſie ſehr klein ſind, Dunſt (Vogeldunſt) genannt 
werden. Die erſten, die größern nämlich, gießet man un— 
mittelbar aus geſchmolzenem Bley in dazu gehörige eiſerne 

Formen von beliebiger Größe; letztere hingegen werden, da 
es zu umſtändlich ſeyn würde, ſie auf demſelben Wege dar⸗ 
zuſtellen, durch ein eigenthümliches Verfahren erzeugt, wel— 
ches im Wefentlichen auf folgenden Handgriffen beruhet. 
Das Bley wird beym Schmelzen, damit es mehr Neigung 
erlange, die ſphäriſche Form anzunehmen, mit etwas Arſe— 
nik oder Operment verſetzt. Dann wird es in einen hoh— 
len Zylinder gegoſſen, welcher an ſeiner ganzen Oberfläche 
mit feinen Löchern verſehen iſt, und alſo das geſchmolzene 
Metall in dünnen Strömen ausfließen läßt, die man, das. 
mit ſie Zeit haben ſich in Tropfen zu zertheilen, aus einer 
beträchtlichen Höhe in Waſſer fallen läßt, wo fie ſchnell er⸗ 
härten. Die vorzüglichſten Fabriken haben zu dieſem Ende 
den Schmelzofen auf einem ſehr hohen Thurm erbauet, da= 
mit die Metalltropfen durch eine Höhe von wenigſtens 100 
Fuß fallen, und nicht nur Zeit gewinnen ſich beſſer zu run-⸗ 
den, ſondern anch ſchon durch die Luft abgekühlt werden. 

Deſſen ungeachtet werden nicht alle Tropfen rund, ſondern 
mehrere derſelben behalten eine birnförmige Geſtalt, und 

müſſen daher von den runden geſondert und neuerdings ge- 
ſchmolzen werden. Dieſe Abſonderung geſchieht auf die 
einfacheſte Weiſe, indem man die Bleykörner über eine ſchiefe 

Flache, welche am untern Ende durch ihre ganze Breite mit 
Offnungen durchlöchert iſt, die zu abgeſonderten Behältern 
füh ren, hinabrollen läßt; wobey die runden Körner aus 

begreiflichen Urfachen i in gerader Richtung hinabrollen, wäh— 


\ 
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rend die birnförmigen um ſo mehr ſeitwärts abweichen, je 
weniger ihre Geſtalt ſich der ſphaͤriſchen nähert, und alſo 
eben dadurch die runden Körner in den mittlern Behältern 
geſammelt werden. Dieſe letztern werden hierauf durch ver— 
ſchiedene Siebe geſchlagen, und nach ihrer Größe ſortirt, als 
Hagel oder Schrot von verſchiedenem Kaliber, oder, wenn 
ſie ſehr klein ſind, als Dunſt verkauft. 6 

Außer dieſen Anwendungen wird das Bley auch noch, 
durch feine große Fähigkeit im geſchmolzenen Zuſtande an: 
dere Metalle aufzulöſen, und durch Oxydation ſich wieder 
von denſelben trennen zu laſſen, zur Scheidung des Goldes 
und Silbers aus den Erzen dieſer Metalle mit vielem Vor— 
theil benützt, wie bey jenen Metallen in der Folge noch er— 

wähnt werden wird. | 


§. 1884. 
E) Allgemeine Bemerkungen über das Bley. 


Das Bley iſt eines der älteſten Metalle, und kommt 
am häufigſten mit dem Schwefel vererzt als Bleyglanz 
in der Natur vor. In geringerer Menge finden wir das— 
ſelbe als Oxyd mit Carbonfäure verbunden in der natür— 
lichen Mennige, mit Phosphorfäure im Bleyſpathe, 
mit Phosphor: uud Arſenikſaäͤure im Grün- und Brau n⸗ 
bleyerz, mit Arfeniffäure in der Bley niere, mit Salze 
ſäure im natürlichen Hornbley, mit Schwefelſäure im 
natürlichen Bleyvitriol, mit Melybdänſäure im Gelb— 
bleyerz, und mit Chromſaure im Rothbleyerze vor. 
— Die Davy'ſchen Anſichten über die Metalle im Allge— 
meinen (B. III. H. 1003) hat man auch auf dieſes Metall 
eee t). 


) Literatur. Gilbert's Annal. XLVI. 131, 176. — 
Annal. de Chimie, Tom. XIII. p. 114. Tom. LXXXVII 
— Annals of Philosophy, Tom. XVII. p. 356. — Journ. 
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de Phys., LVI. p. 208. — Scheerers Journ. V. S. 
575. — Gehlens allgem. Journ. d. Chemie, IV. 92. 
V. 238. — Neues allg. Journ. d. Chemie, IV. S. 92. — 
Scheele, chemiſch-phyſikal. Schriften, B. II. S. 90. — 
John's chem. Schriften, II. 296. III. 265. IV. 310. — 

Four roy, Syst. des connois. chim. IV. 50. — Thom: 
fon, Syſt. d. Chemie, überſ. v. Wolff, II. 222. — Auch 
in den Werken von Gellert, Muſchenbroek, Wak 
lerius und Hatchett, 


Fünf und dreyßigſte Umteeabtpeitung. 


Wa ne 0 


— 


§. 885, / 


Tantal (Tantalum, Columb, Columbium)y wird eine 
eigenthümliche metalliſche Subſtanz genannt, die von Hat— 
chett (1801) und Ekeberg (1802) ſehr ſchnell nach ein- 
ander entdeckt, deren Eigenthümlichkeit aber in der Folge 
auch von Klaproth, Wollaſton, Berzelius, John 
und Eggertz beſtätiget, und näher erforſcht wurde. Bey 
der großen Strengflüſſigkeit dieſes Metalls konnte es noch 
nicht in wohlgefloſſenen größeren Maſſen dargeſtellt werden, 
immer erhielt man nur Aggregate, die nach Maßgabe der 
angewendeten Temperatur einen mehr oder weniger ſchwa— 


chen Zuſammenhang hatten, deren kleinſte Theilchen aber ſo 


hart waren, daß fie damit geriebenes Glas verletzen konn⸗ 
ten. An dieſen Aggregaten fand Wollaſton das ſpec. Ge⸗ 
wicht = 5,61 (welches aber, eben weil es nicht gelungen 
war die Maſſe vollkommen zu ſchmelzen, wahrſcheinlich viel 
zu flein erſcheinen mußte), und eine mattgraue Farbe, die 
jedoch, wenn das Metall mit einem Meſſer geſtrichen, oder 
beſſer noch mit einem Wetzſteine geſchliffen wurde, der des 
Eiſens gleich kam, und von metalliſchem Glanze begleitet 
wurde. Die Sprödigkeit des Tantals iſt ſo groß, daß es 
ſich zu Pulver zerreiben läßt, welches eine dunkelbräunliche 
Farbe beſitzt, keinen metalliſchen Glanz zeiget, und weder 
von der Salpeterſäure „ noch von der Salzſäure und dem 
Koönigswaſſer, und ſelbſt nicht wenn dieſe Flüſſigkeiten in 
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concentrirtem Zuſtande ſind, angegriffen wird. In Be— 
rührung mit der Luft der Rothglühhitze ausgeſetzt, verbrennt 
es nur unvollkommen, und nimmt eine graue Farbe an, in: 
dem wahrſcheinlich nur ein Theil des Metalles oxydirt, das 
übrige aber von dem gebildeten Oxyd gegen die fernere Ein— 
wirkung geſchützt wird. Wird aber das Metall mit Salpe— 
ter gemengt in einen glühenden Tiegel geworfen, ſo erfolgt 
eine, zwar nicht lebhafte Verpuffung, die dasſelbe jedoch 
vollkommen oxydirt. Mit Waſſer befeuchtet, oder auch beym 
Schleifen erzeugt das Tantalmetall einen Geruch nach Hy⸗ 
drogengas, ähnlich dem, den wir am befeuchteten Mangan 
wahrnehmen (der aber auch vielleicht von einem nur ſchwer 
abzuſcheidenden Hinterhalt des ee Mangans ab- 
hängig if). | 

S. 1886, 

A) Verbindungen des Tantals. 


Da das Tantal überhaupt noch wenig unterſucht wor— 
den iſt, ſo kennen wir auch nur die wenigen nachſtehenden 
Verbindungen desſelben, in welchen ſich dieſes Metall als 
chemiſches Aquivalent (nach Be rzeliu N 1823,15, ars 
a een = aß Bert: 


§. 1887. 

1) Tantal mit Oxygen. Man kennet, obwohl 
man aus einigen Umſtänden auch auf eine niedrigere Oxy— 
dationsſtufe ſchließen kann ), mit Gewißheit dennoch nur 


\ ! 


1) Aus dem Umſtande nämlich, daß die Tantalfäure, wenn 
ſie vom Hydrogengas im glühenden Zuſtande beſtrichen wird, 
eine graue Farbe annimmt, und durch gelindes Glühen an 
der Luft wieder weiß wird (ohne daß jedoch in beyden Fällen 
eine bemerkbare Gewichtsdifferenz bewirkt wird). Auch ver⸗ 
anlaſſet zu demſelben Schluſſe die Erfahrung, vermöge wel— 
cher das eben reducirte Tantalmetall, wenn es noch heiß an 
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eine Verbindung des Tantals mit dem Oxygen, nämlich die 
Tantalſäure. 

Die Tantalfäure (Tantaloxyd) erhält man: a) wenn 
man den Tantalith oder Columbit (die aus Tantal: 
ſäure, Eiſenoryd und wenig Manganoxyd beſtehen, und 
zuweilen etwas Scheelſäure, Zinnotyd und Calciumoxyd 
enthalten) mit 2 Th. Kaliumoxydhydrat ſchmilzt, die 
Maſſe in heißem Waſſer auflöſet, und dieſe Auflöſung, nach: 
dem ſie filtrirt worden iſt, mit Salpeterſäure überſät⸗ 
tiget, den entſtandenen flockigen Niederſchlag aber nach dem 
Ausſüßen trocknet; oder beſſer b), wenn man 1 Th. gepul⸗ 
verten Tantalith mit 5 Theilen baf. carbonfaurem 
Kaliumoxyd und 2 Th. baf. boronſaurem Sodium— 
oxyd (Borax) im Platintiegel ſchmilzt, die geſchmolzene 
Mäeaſſe dann mit Waffer aufweichet, und mit Salzſäure 
digerirt; wobey das Erz zuerſt durch die Einwirkung der zu— 
geſetzten Salze aufgeſchloſſen wird, und dann durch die hin— 
zukommende Salzſäure nicht nur dieſe Zuthaten, ſondern 
auch die Oxyde des Mangans und Eiſens aufgelöſt werden, 
und die Tantalſäure im Zuſtande des Hydrates zurücklaſ⸗ ö 
ſen, die aber durch Erhitzung das Waſſer fahren läßt, und 
als ein weißes, geſchmackloſes, geruchloſes, unſchmelzba— 
res, ſehr feuerbeftändiges, das Lackmuspapier nicht röthen— 

des Pulver im Rückſtande bleibt. Sie enthält 
N n. Berz. n. Aen. Biſchof. 
— emman — 


Tantal. . . 1 Aqulv. = 1823,15 » 1628,08 N 
Orpge nn Aquiv. = 100% 100,00 
1 Aquiv. desſelben alfo » = 1923,15 „ 1923,08. 


ccc ⁵o——»-W %ͤ•. l ?——ͤ— (ä 
die Luft kommt, oder wenn die Luft in den Schmelztiegel, 
in welchem die Reduction vorgenommen wurde, eindringen 
konnte, auf ſeiner Oberfläche eine meſſinggelbe Farbe an— 
nimmt. Dieſe Oxydationsſtufe (Oxydul oder Suboxyd) 

bleibt indeſſen immer noch ſehr problematiſch. 


. 
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In 100 Gewichtstheilen: 
n. Berzel. n. A. n. Biſchof 
a — ‚armeanne/ — em? 
Tante!!! 9g, d 7,008 
Oxygen 14 . .. D A 5,20 » 5,199 


100,00» 100, 000. 


§. 1886. 


a) Verbindungen der Tantalſäure. Die Tantal⸗ 
fäure verbindet ſich mit gleich hoch zuſammengeſetzten Kör— 
vern zu höheren Zuſammenſetzungen, die in die Kathegorie 
der Doppelſäuren und Salze gehören. 

Zu den Säuren zeiget ſie faſt gar keine Anziehung, und 
verbindet ſich nur mit wenigen durch ſchwache Verwandtſchaft 
und unvollſtändig. In kochender Salz- und Schwefelſäure 
iſt ſie demnach nur wenig auflöslich, und noch weniger in 
der Salpeterſäure, Bernfteinfäure und Effigfäure. Auflös⸗ 
licher dagegen iſt fie in der im Übermaß angewendeten Klee— 
ſäure, und bildet damit eine Auflöſung, die durch Gallus— 
tinetur pomeranzengelb gefärbt, durch carbonſaure Alkalien 
weiß und flockig, durch Carbonazot-Eiſenoxydul-Kalium⸗ 
oxyd (blauf. Eiſenkali) dunkel olivengrün, und durch ein 
hineingeſetztes Zinkſtabchen weiß niedergeſchlagen wird 
(J. 1807). . 

Energiſcher hingegen verbindet ſich die Tantalſäure wit 
Alkalien und Metalloxyden, und bildet damit die tantal⸗ 
ſauren Salze; ein Umſtand, welcher dieſelbe vorzüglich 
als Säure charakteriſirt. x 

Im Einzelnen kennet man folgende ee ſol⸗ 
cher Art. | 3 

| §. 1889. i 

) Zantalfäure mit Waſſer. Das Tantalfäurebydrat, 
(Tantaloxydhydrat) iſt der früher erwähnte Niederfchlag, 
welcher bey der Zerlegung der Tantalerze erhalten wird 

| 5 } 


— 
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. 1887). Es ſtellet nach dem Trocknen ein weißes Pul⸗ 
ver dar, welches zwar weder Geſchmack noch Geruch äu— 
ßert, aber auf Lackmuspapier gelegt dieſes dennoch röthet. 
Wird es erhitzt, ſo verliert es ſein Waſſer, und damit auch 
die Fähigkeit, auf das Lackmuspapier ſauer zu reagiren. In 
100 Gewichtstheilen enthält es ah den bisherigen Ver⸗ 
uche 

Tantalſdure . . 89,95 bis 88,27 

( Waſſenr % „ 12% 


r 100, » 100,00. 


§. 1890. 

) Tantalfäure mit Voronfäure. Eine Verbindung aus 0 
den erhält man in der Geſtalt eines farbenloſen Glaſes, 
wenn man beyde mit einander zuſammenſchmilzt. Ein ähn⸗ 
liches Glas wird auch gebildet, wenn man die Tantalſäure 
mit baf. boronſaurem Sodiumoxyd zuſammen ſchmelzen läßt, 
welches vielleicht eine Verbindung aus boronſaurem Sodium— 
oxyd und tantalſaurem Sodiumoxpd iſt. \ 


F. 1891. 


3) Tantalſäure mit phosphorſäure. Beyde ſchmelzen im Feuer 
zu einem farbenloſen Glaſe zuſammen. 


H. 1892. 

4) Tantalſäure mit Katiumoxyd. Dieſe Verbindung, das 
tantalſaure Kaliumoxryd, erhält man: a) bey der 
Zerlegung der Tantalerze (F. 1887); oder reiner b), wenn 
man die Tantalſäure mit Kaliumoxydhydrat zuſam 
men ſchmilzt, wobey, wenn die Säure vorwaltet, ein wei⸗ 
ßes, im Waſſer unauflösliches Email, und bey vorwaltens 
dem Kaliumoxydhydrat ein durchſichtiges, im Waſſer voll— 
kommen auflösliches Glas gebildet wird; o) wenn man die 
Tantalſäure durch Kochen in Kaliumorydlauge oder 


— 
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earbonſaurem Kaliumoxyd (wobey die Carbonfaure 
entweichet) auflöſet, und die Flüſſigkeit verdampfen läßt; 
wobey es als ein ſchuppiges Salz kryſtalliſirt, welches einen 
ſcharfen unangenehmen Geſchmack beſitzt, und in kaltem 
Waſſer wenig auflöslich iſt. — Dieſes Salz wird zerſetzt: 
durch Säuren, welche das Kaliumoxyd binden, und die 
Tantalſäure als Hydrat niederſchlagen; durch Gallustinetur, 
welche eine pomeranzengelbe Verbindung (wahrſcheinlich 
aus Gärbeſtoff und a zuſammengeſetzt) faͤllet. 


; 1 F. 7693 
5) Tantalſäure mit Sodiumopyd. Das tantalfaure So— 
diumoxyd kann auf demſelben Wege bereitet werden, wie 
das tantalſaure Kaliumoxyd. Es zeiget auch dieſelben Ei— 
genſchaften, mit dem Unterſchiede jedoch, daß es nur in 
heißem Waſſer auflöslich iſt, und beym Erkalten der ae 
ſung immer wieder ate der geschlagen wird. 


§. 1894. 
6) Tantalfäure mit Baryumexyd. Eine Verbindung aus bey⸗ 
den, das tantalſaure Baryumoxyd (tantalſaurer Ba— 
ryt), wird in Form eines weißen Pulvers erzeugt, wenn 
man das Tantalſäurehydrat mit einer Auflöſung des 
ſalzſauren Baryumoxydes, und mit etwas Ammo— 
niak digerirt. Doch fiel bey den bisherigen Verſuchen das 
Reſultat ſehr veränderlich aus, und man erhielt immer ein 
ungleich gefättigtes Salz (wahrſcheinlich durch die Anwen: 
dung ungleicher Mengen des Ammoniaks, oder auch vielleicht, 
weil die Miſchung ungleich geſchüttelt, und mithin die noth: 
wendige Berührung der Zuthaten ungleich erzweckt wurde). 
In einer Verbindung, die die größte Menge Bargumoryd 
enthielt, fand Berzelius 
n . 71,28 
Baryumoyyd . . 28,57 


100,00, 
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\. 1 58 
7) Tantalſäure mit Dttriumexyd. Die natürliche Verbindung 
aus beyden findet ſich mit einigen fremden Senmiligunagn 


im Neth cha vor. 


F. 1896. 


8) Tantalſäure mit Ammoniak. Wird das Tantalſäure⸗ 
hydrat mit etwas Ammoniak vermiſcht, ſo abſorbirt es 
einen Theil des letztern, der ſich aber durch Erhitzung wie— 
der forttreiben läßt. Wird das tantalfaure Ammoniak 
mit den Auflöſungen erdiger oder metalliſcher Salze ver— 
miſcht, ſo entſtehen durch doppelte Wahlverwandtſchaft tan⸗ 
talſaure Salze dieſer Subſtanzen. 

Das tantalſaure Ammoniak ſcheint auch höhere Doppel⸗ 
ſalzartige Zuſammenſetzungen eingehen zu können (F. 1897). 


H. 1897. 
9) Fernere Verbindungen der Tantalſäure. An ferneren Ver⸗ 
bindungen der Tantalſäure kennet man bis jetzt nur noch die 
mit Eiſen- und Manganoryd in den Erzen vorkommenden 
näher. Auch haben Berzelius, Gahn und Eggertz 
gezeigt, daß ſich das Hydrat dieſer Säure durch Kochen in 
ſaurem weinſteinſaurem Kaliumoxyd in bedeutender Menge 
auflöſet, und eine Auflöfung bildet, welche nach dem Er— 
kalten zu einem Magma ſtockt, durch Sättigung mit einem 
Alkali das Tantalſäurehydrat wieder fallen, läßt, und wenn 
man hierbey carbonfaures Ammoniak im übermaß anwen⸗ 
det, in eine flüſſige und feſte Verbindung zerfällt, deren 
erſtere etwas Tantalſaure aufgelöſt enthält, letztere aber ſehr 
voluminös iſt, carbonfaures Ammoniak enthält, und das⸗ 
ſelbe an der Luft durch eine Art von Verwitterung bald wie⸗ 
der verliert. ö 
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§. 1898. 

2) Tantal mit Scheel. Wenn man ſcheelhal— 
tiges Tantalerz mit Hülfe des gewöhnlichen Zuſatzes von 
ſchwarzem Fluß und Kohle zum metalliſchen Zuſtande redu— 
cirt, ſo erhält man eine Verbindung, die dem Tantal zwar 
ähnlich, aber härter und feſter iſt als reines Tantal. Salz— 
ſäure löſet daraus, unter Hydrogengasentbindung, das Ei— 
ſen und Mangan auf, nicht aber das Zinn und Scheel. 


| H. 1899. 

3) Fernere Verbindungen des Tantals. 
Das Tantal vereiniget ſich ohne Zweifel auch mit vielen an— 
dern Metallen, doch kennet man bis jetzt nur noch ſeine 
Verbindung mit Eiſen (ſ. d. Art.) näher. 


H. 1000. 
B) Gewinnung des Tantals. 


Man gewinnet das Tantal immer durch die Reduction 
feines Oxydes, der Tantalſäure; allein dieſe iſt bey der 
großen Verwandtſchaft des Tantals zum Oxygen mit eben 
ſo vielen Schwierigkeiten verbunden, als die Reduction 
der Manganoxyde. Am beſten gelang dieſe Reduction noch, 
als Berzelius, Gahn und Eggertz die vorher geglühte 
Tantalſä ure in die 1 ½ Linien weite und 1 ½ Zolle tiefe 
Offnung eines wohl ausgebrannten Kohlen tiegels feſt ein⸗ 
drückten, dann dieſe Offnung mit einem Kohlenpfropfen 
verſtopften, hierauf den Tiegel auf die gewöhnliche Art in 
einen heſſiſchen Tiegel einſetzten, und dann eine Stunde 
lang vor dem Gebläfe einer guten Eſſe erhitzten; wobey ſie 
dasſelbe als eine nicht vollkommen geſchmolzeue Maſſe von 
bereits erwähnten Eigenſchaften ($. 1885) erhielten. — 
Davy bewirkte dieſelbe Reduction, indem er die Tantal— 
ſäure bis zum Rothgluhen erhitzte, und dann Kalium in 
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Dampfform darüber ſtreichen ließ; wobey dieſes in Kalium⸗ 
oxyd überging, während jenes a metalliſchen Zuſtande 
ZurHige junge wurde. 


§. 1901, RU 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Tantal. 
Das Tantal kommt nur ſelten, und in geringer Menge 
im Tantalith und Yttrotantalith (F. 1887 und 1895) 
natürlich vor, und kann mithin keine techniſche Anwendung 
finden. — John bezweifelt noch die Eigenthümlichkeit die⸗ 
ſes Metalls. Übrigens laſſen ſich auf dasſelbe auch jene 
Anſichten anwenden, welche Davy (B. III. g. 1003) über 
die Metalle im Allgemeinen aufgeſtellt hat ). 


1) Literatur. Schwed. Abhandl. 1802. — Annal. de 
Chimie, Vol. XLIII. p. 276. — v. Crell's chem. An⸗ 
nal. 1802, I. 257 und 352; 1802, I. 1975 1803, I. 
— Allgem. Journ. der Chem. IX. S. 597. — Da vy's 
Elem. d. Chem., überſetzt v. Wolff, B. I. S. 400. — 
Nicholson’ Journal, Nro. XXV. p. 23, — Gil: 
bert's Annalen der Pyyſik, B. XXXVII. S. 98. — Neues 
Journ. der Chemie, B. I. S. 520. — Thomson, 
Annals of Philos, Vol. IV. p. 467. Vol. VIII. p. 30% 
Vol. IX. p. 76. — Neues Journ. f. Chemie und Phyſ. 
XVI. S. 487. — John's Wörterbuch, V. S. 312. 


— 
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Sechs und dre yßigſte Unteratfeitung 
Mangan. 


$- 1902, | 

Mangan (Manganes, Magneſium, algen ſum, 
Braunſteinmetall, Glasſeife) wird ein eigenthümliches Me⸗ 
tall genannt, deſſen Kpperoryd man zwar bereits in der 
früheſten Periode der Glasmacherkunſt kannte, und anzu— 
wenden wußte, deſſen Eigenthümlichkeit jedoch nur erſt (im 
Jahre 1737) von Pott erſchloſſen; deſſen Metallität noch 
ſpäter (1770 bis 1774) von Kaim, Winterl und Gahn 
bemerkt, und noch ſpäter von Bergmann und Scheele 
vollkommen erwieſen, und deſſen Verhalten in der neueren 
Zeit vorzüglich von Berzelius, Arfvedſon und John 
näher unterſucht wurde. Das vollkommen reine Metall 
(Manganaräoid) hat indeſſen noch nicht iſolirt dargeſtellt 
werden können, und immer finden wir dasſelbe mindeſtens 
mit etwas Carbon, welches bey der Reduction in die Mi: 


ſchung einging, verunreiniget. — In dieſem Zuſtande er- 


ſcheint es mit grauweißer Farbe, hat wenig metalliſchen 


Glanz, und einen feinkörnigen Bruch, und wird vom Ma— 


gnete nur in dem Falle angezogen, wenn es mit Eiſen ver— 
unreiniget iſt. Es iſt an Sprödigkeit dem Roheiſen gleich, 
doch nicht ganz ſo hart als dieſes, läßt ſich etwas feilen, 


und leicht in Stücken zerſprengen. Das fpec. Gewicht des: 


ſelben iſt (nach Bergmann) 6,85, (u. Hielm) S o, 
(n. John u. Karſten) = 8,013. In der Hitze bewährt 
es ſich als eines der ſtrengflüſſigſten Metalle, indem es nur 
erſt bey 160° W. ſchmilzt. Zum Oxygen zeigt es unter al: 


len Metallen bie größte Rerwandtichaft, und bildet in Dies 
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ſer Hinſicht gleichſam das Übergangsglied zwiſchen den Me⸗ 
tallen und Metalloiden. Daher läuft es ſchon in gemeiner 
Temperatur an der Luft ſehr bald, unter Verbreitung eie 
nes flinfenden Fettgeruches, gelb und violett an, und zer: 
fällt endlich in ein braunes Oxyd, welches allmählich noch 
dunkler wird. Daher zerſetzt es auch das Waſſer, den Als 
kohol und andere ätheriſche Flüſſigkeiten, indem es ſich ſelbſt 
oxydirt, und kann alſo nicht anders im metalliſchen Zuſtande 
aufbewahrt werden, als durch hermetiſche Verſchließung in 
luftleeren Gefäßen, oder beſſer noch in umgeſtürzten und 
mit Queckſilber gefüllten Gefäßen, in welchen dasſelbe auf 
dem ſchweren Queckſilber ſchwimmt, und eben dadurch von 
der Berührung mit der Luft ganzlich TEEN iſt. 


g. 2908. 
A) Verbindungen des Mangaus. 


Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung verbin- 
det ſich das Mangan mit vielen andern Metallen in ſehr un⸗ 
beſtimmten und willkürlichen Verhältniffen. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen desſelben ken— 
nen wir die folgenden, in welchen es ſich als chemiſches 
Aquivalent (n. Berzelius u. Biſchof's ä. Ang.) 71,64, 
(n. Berz. n. Ang.) = 711,57 verhält. 


7 55 H. 1904. 

1) Mangan mit Oxygen. Das Mangan ver⸗ 
bindet ſich in mehreren Verhältniſſen mit dem Oxygen; aber 
die Meinungen der Chemiker ſind ſowohl über die Anzahl der 
Oxydationsſtufen, als über die denſelben entſprechenden 
Oxygenmengen immer noch ſehr getheilt. 

Bergmann nahm drey Oxydationsſtufen an; näm⸗ 
lich ein weißes, ein rothes und ein ſchwarzbräunli— 
ches Oxyd. Das erſte ſollte in 100 Th. 20 Th. Oxygen 
enthalten, und wurde gebildet, wenn man das natürlich 
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vorkommende Manganhyperoxyd in Salpeterſäure auflöste, 
und die mit Zucker verſetzte Auflöſung mit Kaliumoxydauf⸗ 
löſung fällte; wobey es als ein weißes Pulver niederge⸗ 
ſchlagen wurde (welches unſerm Manganoxydulhydrat ent⸗ 
fpricht). — Das zweyte oder rothe Oxyd, welches 26 Pro- 
zent Oxygen enthalten ſollte, fiel als ein grauweißes, mit 
einem röthlichen Stich begabtes Pulver nieder, wenn man 
(unſer) ſchwefelſaures Manganorydul durch Kaliumorydlauge 
zerſetzte. — Das te oder ſchwarze an war Rene Hy⸗ 
peroxyd. 

Davy nimmt zwey Orydationsſtufen an, nämlich ein 
graues und ein ſchwarzes Oxyd. Das erſtere iſt das 
vorhin erwähnte, durch die Einwirkung der Salpeterſäure 
und des Zuckers erhaltene Oxyd (oder Hydrat), mit dem 
Unterſchiede jedoch, daß dasſelbe ausgeglüht wird (und alſo 
fein Hydratwaſſer verliert). Man erhält dieſes Oxyd aber 
auch, wenn man (unfer) ſchwefel⸗ oder ſalpeterſaures Man: 
ganoxydul durch Alkalien zerſetzt, und den Niederſchlag aus— 
glühet. Es ſoll 21 Procent Orygen enthalten. — Das 
zweyte Oxyd Davy's ſoll 31 Procent Oxygen enthalten, 
und iſt unſer Hyperoryd. 2 

John nimmt vier Oxydationsſtufen an, nämlich ein 
grünes, ein hellbraunes, und zwey ſchwarze Oxyde, 
oder ein Protoxyd, ein Deutoxyd, ein Tritoxyd 
und ein Peroryd. Das Protoxyd iſt unſer Suboxyd, 
und enthält 13 Procent Oxygen. Das Deutoryd iſt unſer 
Oxydul, mit 20 Procent Oxygengehalt. Das Tritoryd 
erhielt John durch Behandlung des Mangans mit Salpe⸗ 
terfäure, oder des carbonſauren Manganoxydes mit oxydir⸗ 
ter Salzſaͤure, und fand dasſelbe kaffehbraun, beynahe 
ſchwarz, und in 100 Th. 28,67 bis 34,36 Th. Oxygen ent⸗ 
haltend. Das Peroryd endlich iſt unſer Hyperoxyd. 

a Berzelius fand fünf Oxydationsſtufen, nämlich ein 
braunes, ein grünes, ein olivengrün es, ein ſchwar— 


’ 
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zes und ein grauſchwarzes Oxyd, die nach ſeiner Be⸗ 
rechnung in der angeführten Ordnung 6,565; 12,32; 21,95 
29,75 und 36 Procent Oxygen enthielten, und allenfalls 
nach ihren Eigenſchaften Suborydul, Subox y d, O xy⸗ 
dul, Ox yd und Hyperoxyd genannt werden können (die 
vier letzten ſind nach Biſchof dergeſtalt zuſammengeſeßt, 
daß fie gegen 1 Aquiv. Mangan 1, 2, 3, 4 Aquiv. Okxy⸗ 
gen enthalten, und folglich durch die Zahlen 821,64; 
911,04; 1011,64 und 1111,64 auszudrucken find). In der 
neueren Zeit wurde jedoch Berzelius durch die Verſuche 
von Arfvedſon ) veranlaßt, nur das Oxydul (grün), 

das Oxyd (ſchwarz), und das Hyperoxyd (ſchwarz) nach 
den Miſchungsverhältniſſen derſelben anzuzeigen, und das 
gegen eine neue Stufe der Oxydation hinzuzufügen, die aus 
der Miſchung von 2 Aquiv. des Oxydes und 1 Aquiv. des 
Oxyduls zufammengefegt iſt, durch heftiges Glühen des 
Hyperoxydes entſtehet, und eine rothe, oder beſſer leber⸗ 
braune Farbe beſitzt. Die Beſtandtheile dieſer Oxyde ſind 
(n. Berz. n. Ang.): a - 


Im Oxydul Im Hryd 
Mangan Aquio. F 9,1 Alm, eG 
Oxygen. 2 Aquiv. = 200,00 » 3 Aquiv. — 300,00 
1 Aquiv. desſ. alſo = 911,57 » 10115 


Im Hyperoryvd War 
— - f 
Mangan ı Aquiv. = 711,57 
Oxygen 4 Aquiv. = - 400,00 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 1111,57. 
In 100 Gewichtstheilen: 
Im Oxydul Im Oryd Im Hyperoryd 
1 8 — ment — — 0 
Mangan . . 78,06  » 70 34 „ 64,01 
Oxygen . 21,94 » 20,66 » 35,99 


100,00 » 100,00 9 100,00, 


1) Annales de Chim. ot de Physique, Tom. VI. p. 203. 
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Im bn Zwiſchenoxyde (welches gewiſſermaßen als 
eine höhere Zuſammenſetzung anzuſehen iſt) ſind enthalten 
1 Aquiv. Manganoxydul = 911,57 
Af Manganoxyd. = 2028,14 

Ave Aquiv. desſelben alſo 298% 
Oder in 100 Semigrstpitn: 8 


8 — EN x 725 ‚rs 
Orygen 0 0 * ’ Hi 27,25 


100,00. 


Das erſte dieser PR erhält man durch Fallung d des 
ſchwefelſauren Manganoxyduls mittelſt Alkalien; es ent⸗ 
ſpricht alſo unſerm Oxydul. Das zweyte Oryd verſchaffet 
man ſich, wenn man das eben erwähnte Oxydul an der 
Luft liegen läßt, bis es braun wird, oder, wenn man ſal— 
peterſaures Manganoxyd bis zum rothbraunen Glühen er⸗ 
hitzt; es ſcheint alſo zwiſchen unſer Oxydul und Oxyd zu 
fallen. Das dritte iſt unſer Hyperoxyd. | | 

Dieſe auffallende Verſchiedenheit in den Angaben der 
Oxydationsſtufen des Mangans findet ihren Grund ohne 
Zweifel in der großen Verwandtſchaft des Mangans zum 
Oxygen, und ganz vorzüglich in dem Umſtande, daß das 
Mangan mit verſchiedenen Mengen des Oxygens verſchie⸗ 
den gefärbte Oxyde bildet; woraus aber wieder die natür⸗ 
liche Folge entſpringet, daß es (weil wenn auch ſonſt das⸗ 
ſelbe Verfahren beobachtet wird, ſchon durch die Einwirkung 
der Atmosphäre bedeutende Differenzen herbeygeführt wer— 
den können) ungemein ſchwierig wird, die wahren Oxyda⸗ 
ö tionsſtufen von den Miſchungen aus zweyen derſelben ſcharf 
zu unterſcheiden. Unter dieſen Umftänden (die ohne Zwei 
fel auch bey andern Metall- und Metalloidoxyden eintreten 
können, aber aus Mangel einer bemerkbaren Differenz in 
der Farbe nicht wahrgenommen werden) bleibt uns alſo, da⸗ 
mit es an der Gelegenheit, das bereits Bekannte aufzufüh⸗ 
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reu, nicht mangele, kein anderer Ausweg übrig, als die 
verſchiedenen Oxyde, ſo wie ſie Berzelius zuerſt annahm, 
auch hier anzuführen, und fernern Verſuchen die Entſchei⸗ 
dung zu überlaſſen, ob dieſe Drydationsftufen wirklich nor⸗ 
mal, oder zum Theil als Miſchungen aus zwey Oxyden an⸗ 
zuſehen ſind. Eben ſo müſſen wir auch von künftigen Er⸗ 
fahrungen erwarten, ob wirklich jene beyden Oxyde, die 
wir hier, nach der höchſten Wahrſcheinlichkeit als die ſalz— 
bildenden aufführen werden (unſer Oxydul und Oxyd) auch 
wirklich in den dabey vorkommenden Salzen enthalten ſind. 


1 05 

a) Das Manganſuboxydul (braunes Manganfub- 
orydul) wird erzeugt, wenn man das Mangan in der ges 
meinen Temperatur der Einwirkung der Atmoſphäre über: 
läßt, wobey dasſelbe durch Abſorption des Oxygens nach 
und nach in ein braunes Pulver zerfällt. Es iſt ſehr geneigt, 
noch mehr Oxygen aufzunehmen, und wirket daher immer 
noch zerlegend auf das Waſſer ein, wenn es mit demſelben 
in Berührung gebracht wird, indem es Hydrogengas ent? 

bindet, und in das nächſtfolgende Oxyd übergehet. — Gay: 
Luſſac betrachtet dasſelbe als ein mechaniſches Gemenge 

aus metalliſchem Mangan und (unſerm) Manganoxydul. 


ae ri erg 0‘ 

b) Das Manganfuboryd (John's Protoxyd) ent 
ſtehet, wenn man zu Pulver geriebenes Mangan im pneu⸗ 
matiſchen Queckſilberapparat mit Waſſer übergießet, wo— 
bey das Waſſer zerlegt wird, und unter Entbindung von 
Manganhydrogengas ein Oxyd entſtehet, welches, mit Aus⸗ 
ſchluß der Atmoſphäre (allenfalls im Hydrogengas) getrock— 
net, pulverig und grün von Farbe iſt. Es zieht das Oxy⸗ 
gen noch begierig an, und muß daher außer der Berührung 
mit der Luft aufbewahrt werden. dans, Gay⸗Luſſac fieht 
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dieſes Oxyd ebenfalls als ein Gemenge aus metalliſchem 
Mangan und (unſerm) Manganoxydul an. — John hält 
es für dasjenige Oxyd, welches in den Manganſalzen ent⸗ 
halten iſt, und nach ihm dennoch auch ausgeſchieden wird, 
wenn man carbonſaures Manganoxyd mit Ausſchluß der At⸗ 
moſphäre glühet. Auch ſoll es nach eben dieſem Chemiker 
(welcher dasſelbe zuerſt entdeckte) bey der Auflöſung des 
Mangans in mehreren Pflanzenſäuren gebildet werden; al⸗ 
lein in dieſen Fällen, in welchen die grüne Farbe am leb⸗ 
hafteſten iſt, ſich nicht iſolirt darſtellen laſſen, weil es ſchon ö 
beym Auslaugen höher oxydirt wird. 


$- 1907. | 
) Das Manganoxydul (Bergmanns zweytes 

Oxyd, Davys erſtes Oxyd, Johns Deutoxyd) wird ers 
zeugt: a) wenn man das Suboxyd längere Zeit hindurch 
der Einwirkung der Luft ausſetzet (wobey die höhere Oxy⸗ 
dation durch dieſe bewirkt wird), und dann unter Ausſchlie⸗ 
ßung der Atmoſphäre erhitzt, bis das Waſſer entfernt iſt; 
b) wenn man (n. Davy) ſchwefelſaures, falzfaures 
oder ſalpeterſaures Mangan oxydul durch Kalium⸗ 
orydlauge zerſetzt, und den wohl ausgewaſchenen Nieder: 
ſchlag in einer mit Hydrogengas gefüllten Retorte (deren 
Hals eine abhängige Richtung hat) ſo lange erhitzt, bis das 
Waſſer des auf ſolche Art erhaltenen Hydrates entwichen iſt. 
Dasſelbe erſcheint als ein olivengrünes, faſt ſchwarzes Pul⸗ 
ver, welches, auf weißes Papier geſtrichen, einen grünli⸗ 
chen Strich hinterläßt, an der Luft allmählich, und wenn 
es zugleich auch nur gelinde erhitzt wird, ſehr bald, d das | 
wee BR übergehen 


H. 1008, 3 
16015 Verbindungen des . Das eben beſchrie— 
bene Manganorydul iſt nach Berzelius die niedrigſte Dry: 
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dationsſtufe, auf welcher ſich das orydirte Mangan mit ans 
dern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern zu höheren Ber: 
bindungen vereiniget. (Sohn halt dafür, daß unſer Sub⸗ 
oryd das ſalzfähige Oryd des Mangans ſey. Sollte ſich 
dieſe Anſicht bewähren, ſo würden alſo alle weiter unten 


vorkommenden Verbindungen zu jenem Oxyde zu übertragen 


fein ) 0 bett 
| Diejenigen unter dieſen Verbindungen, meh; mit 


Säuren entſtehen, werden Manganorybulfalze ge 


nannt, und zeigen in der Regel weit mehr die Eigenſchaften 


der neutralen Sättigung, als viele andere metalliſche Salze. 


Sie beſitzen in den meiſten Fällen eine blaßroſenrothe Farbe, 
‚und wenn fie auflöslich find, einen zuſammenziehenden Ges 
ſchmack. Sie werden weder durch andere Metalle, noch durch 
Schwefelhydrogen zerſetzt, wohl aber durch carbonſaure Al— 


— 


kalien, durch „Schwefelhydrogen⸗ Alkalien, und durch Car⸗ 


bonazot⸗ Eiſenoxydul⸗ Kaliumoxyd (blauſ. Eiſenkali) mit wei⸗ 
ßer Farbe niedergeſchlagen. 

Die Verbindungen dieſes Orydes mit andern Oryden 
ſind zwar noch wenig unterſucht; aber es laͤßt fi) mit bo: 
her Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß ſie farbenlos find, 
und daß eben in dieſem Umſtande die Eigenſchaft beruhet, 
vermöge welcher das oxydirte Mangan, wenn es den Glas- 
flüſſen zugeſetzt wird, die Entfärbung derſelben bewirkt. 

Im Einzelnen kennet man A RUN des 
e eee 0 

| §. 1909. 

)) Manganoxydul mit Waſſer. Die Verbindung qus beyden, 
das Manganoxydulhydrat (Bergmanns erſtes 
Oxyd des Mangans) fällt als ein weißer Niederſchlag zu 
Boden, wenn man die Auflöſung irgend eines Mangan⸗ 
vrydulfalzes durch Kaliumoxydauflöfung zerſetzt. 
An der Luft abſorbirt dasſelbe ſchnell das Oxygen, und er⸗ 


langt durch mehrere Schattirungen wechfelnd zuletzt eine 
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braune Farbe, indem es in das Hydrat des Manganorydes 
übergehet; es muß daher in einer mit Hydrogengas gefülle 
ten Retorte bey ſehr gelinder Wärme getrocknet werden, 
wenn man es rein erhalten will. Erhitzt man es unter die— 
fen Umſtänden ſtärker, fo entweichet das Waſſer, und hin- 
terläßt Manganoxydul (F. 1907); und läßt man zugleich 
die Luft hinzutreten, ſo wird es mit ſichtbarem BIRNEN 
zum Manganoryde oxydirt. 
Die Beſtandtheile ſind: 
> v n. Berz. n. A. n. Biſchof 
(u u. — — 
Manganoxydul 1 Aquiv. 91157 * 911,04 
Aqui, r 22% 5» — — 


3 5 ſſer „ . 
5 3. Aquiv. „„ 
1 Aquiv. desſelben alſo. —= 1136,44 1261,45. 
In 100 Gewichtstheilen: 5 
n. Berz. n. l. n. Bifchof n. Davy 
— ef 


——— ‚a 3 — N 
Manganoxydul. 80,21 » 74,856 RER e 
Waſſe ;; 0 » 25,144 92 '34 


100% „ : 100,000 » 100. 


$. 1910. 

) Mahganorydul mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Manganoxydul wird gebildet: a) wenn man das Man— 
ganoxydul in Salpeterſäure auflöſet; b) wenn man 
metalliſches Mangan mit verdünnter Salpeterſäure 
übergießet, wobey erſteres auf Koſten eines Theils der letz— 
tern, unter ſtarker Entbindung von Azotoxydgas und Wärme, 
oxydirt, und mit dem Reſt der Säure verbunden wird; 
ec) wenn man das Manganhyperoxyd mit Zuſatz von 
etwas Zucker oder Gummi, oder einer andern vegetabis 
liſchen Subſtanz, in Salpeterſäure auflöſet, wobey der 
Zucker, oder überhaupt die carbonhältige Subſtanz, unter 
Carbonſäurebildung die Säure zu ſalpetrigter Säure des— 
oxydirt, die dann wieder das Manganhyperoxyd auf Man— 
ganoxydul desoxydirt, indem fie felbft zu Salpeterfäure oxy⸗ 


/ 
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dirt wird, und ſo die echte Verbindung darſtellet. — In 
allen dieſen Fällen erhält man eine farbenloſe Auflöſung, 
die ſchwer zu kryſtalliſtren iſt, aber dennoch zur Kryſtalliſa⸗ 
tion gebracht werden kann, wenn man ſie (n. John) ſo weit 
abdünſtet, als es ohne Zerſetzung der Salpeterſäure mög⸗ 
lich iſt, und die nach ſchnellem Erkalten ſtrahlig ſtockende 
Maſſe mit wenig Waſſer übergießet, erhitzt, und dann im 
N bedeckten Gefäße einer Temperatur von 9,44 C. ausſetzet. 

Die bis zum folgenden Tage erfolgende Kryſtalliſation zei— 
get ſich in nadelförmigen, weißen, halbdurchſichtigen, ge— 
ſtreiften Prismen, welche einen ſcharfen, bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack beſitzen, an der Luft ſchnell zerfließen, und alſo auch 
im Waſſer ſehr auflöslich ſind, und mit Weingeiſt eine Auf— 
löſung geben, die mit grüner Flamme brennet. Die trocken 
berechneten Beſtandtheile in den immer auch Waſſer enthal⸗ 

tenden N ſind nach ee (n. Ang.) 


In 100 Gewichtstheilen. 
eee 


1 Aquiv. Wissen pl 25 97057 » 40,23 
2 Aquiv. Salpeterſäure. = 1354,52 » 59,77 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 2266,09 » 100,00. 


Sie werden zerſetzt: aa) durch erhöhete 2 Temperatur, = 
wobey die Kryſtalle zuerſt durch den Verluſt des Kryſtall— 
waſſers weiß werden, dann aber auch die Salpeterſäure 
zerſtört wird, indem ein Theil ihres Orygens das Mangan— 
orydul zum Mauganoryde orydirt, und der Reſt als ſal— 
petrigte Säure entweichet; bb) durch phosphorſaure und 
kleeſaure Alkalien, im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft. 


8 . §. 1011. 

3) Manganorpdul mit Gatzfäure, Das ſalzſaure Mar 
ganoxydul wird erzeugt: a) durch unmittelbare Auflö⸗ 

- fung des Manganoxyduls in Salzſäure; b) durch 
Zerſetzung des carbonſauren Manganoxyduls mit⸗ 

telſt Salzſäure, wobey die Carbonſäure ausgeſchieden wird; 


/ 
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c) durch Auflöſung des metalliſchen Mangans in verdünn⸗ 
ter Salzſäure, wobey die Oxydation des Metalls auf 
Koften des Waſſers unter Hydrogengasentbindung Statt 
findet; d) durch Verbrennung des pulveriſirten Mangans 
in oxydirtſalzſaurem Gas, die ſchon bey der Berüh— 
rung beyder erfolgt, und wobey das Metall auf Koſten der 
oxydirten Salzſäure oxydirt, und dann mit der Salzſäure 
zum trockenen Salze vereiniget wird, welches als eine hell: 
braune, ſtark glänzende Maſſe von blättrigem Gefüge er⸗ 
ſcheint. — In allen übrigen Fällen (a, b, c) erhält man 
eine roſenrothe Auflöſung, die (nach John) am beſten zur 
Kryſtalliſation gebracht wird, wenn man einen Theil der— 
ſelben zur Trockenheit verdünſtet, den Rückſtand dann in 
die übrige bis zum Häutchen abgedampfte Aufloſung wirft, 
und dieſe einige Tage hindurch bey einer Temperatur von 
25 bis 32° C. der Ruhe überläßt. Das Salz ſchießet hier⸗ 
bey in durcheinander verwachfenen Kryſtallen an, welche 
laͤnglichte, dicke, vierſeitige, an ihren Enden mit zwey Flä⸗ 
chen zugeſchärfte Tafeln, und an den Ecken oft fo ſehr ab⸗ 
geſtumpft ſind, daß ſie in ſechsſeitige Tafeln übergehen. Sie 
find vollkommen undurchſichtig, und befigen eine rofenrothe 
Farbe, ein ſpec. Gewicht = 1,560, und einen fehr bren⸗ 
nenden, hinterher ſalzig metalliſchen Geſchmack. An der 
Luft zerfließen fie, wenn die Temperatur unter 25 C C. ſteht, 
ſehr leicht, und erfordern weniger als ihr eigenes Gewicht 
Waſſer und Weingeiſt zu ihrer Auflöſung. Die geiſtige Auf: 
Mſung brennet mit rother Flamme und mit Ve ene 
— Die Beſtandtheile dieſes Salzes ſind: 


n. Berz. n. A. n. Biſchof 
— — —— 


3 — 2 
911,57 911,57 » 911,64 


Manganoxydul 1 Aale 5 
685,30 3 685,30 H  — 
5 
5 


y 7 
2 Aquiv. 

Salzſäure . { 2 
50 1 Aquiv. 
Waſſer 16 Aquiv. 


— 7 342,65 


— 9 m 


— 


1 IH 


1124, 35 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 272½2 ; 1596,87 » 1254,29. 
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In 100 Gewichtstheilen: 

n. Berz. u. A. Biſchof John Bucholz 
Manganoxydul 57,08 ; 33,50 » 70,315 » 38,50 » 40 
Salsfäure. . 42,02; 25,18» 29,685 » 20,04» 18 
Waſſer ; vn ER e e 4 ri 


/ 


. 100,00 ; 100,00 » 100,000 » 100,00 » 100. 


Bey einer Temperatur, welche 25° C. überſteigt, zies 
hen dieſe Kryſtalle die Feuchtigkeit nicht mehr an, ſondern 
ſie verlieren ſogar einen Theil ihres eigenen Kryſtallwaſſers, 
indem ſie ſich mit einem weißen Staube beſchlagen, und un⸗ 

durchſichtig werden. In einer Retorte gelinde erhitzt, ver— 

lieren ſie das Kryſtallwaſſer ganz (und wohl auch etwas 
Säure), und gehen in das trockene Salz (ſ. oben d) über, 
welches, bey fernerer Steigerung der Temperatur, in der 

Rothglühhitze zerfließt, aber ſelbſt nahe am Schmelzpunete 

des Glaſes noch nicht verflüchtiget, dagegen aber, wenn. 

zugleich der Zutritt der Luft geſtattet iſt, dergeſtalt zerſetzt 
wird, daß die Säure faſt gänzlich entweichet, und einen 
ſchwarzen, glänzenden, kryſtalliniſchen Rückſtand hinterläßt, 
der nur noch wenig Salzfäure enthält. — Die Auflöſung 
dieſes Salzes wird durch Alkalien, 9 aber durch Schwe⸗ 
felſäure zerſegt. 

g. 191 1. C. A. Das trockene (nach d §. 1911 bereitete) Prä⸗ 
parat iſt eine binäre Verbindung aus Chlorine und Mangan, Chlo⸗ 


6 rinmangan (B. I. S. 443); das Waſſer enthaltende Salz aber 
e Manganoxydul (B. I, S. 447). 


§. 1912, 
Das ſalzſaure Manganoxydul iſt zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. i 
Es vereiniget ſich nämlich (nach John) mit dem ſalz⸗ 
ſauren Ammoniak zum ſalzſauren Manganoxydul⸗ 
Ammoniak, und mit dem ſchwefelſauren Manganoxydul 
zum ſalz e eee 


[4 x = 


J n 
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Ja es ſcheint ſogar zur Bildung noch höher zuſammen⸗ 
geſetzter Salze Neigung zu haben: denn als Wilſon bey 
der Darſtellung der orydirten Salzſäure, die er mit 3 Th. 
Küchenſalz, 1 Th. Manganhyperoxyd und 4 Th. Schwe- 
felfäure (von 1,500 ſpee. Gew.) in einem mit einem bleyer— 
nen Deckel verſchloſſenen gußeiſernen Keſſel vornahm, den 
Rückſtand nach der Deſtillation unterſuchte, fand ſich darin 
ein neutrales oktaödriſch kryſtalliſirtes Salz, welches in 100 
Theilen 55,47 ſchwefelſaures Sodiumoxyd, 26,79 ſalzſau⸗ 
res Manganoxydul, 1,52 ſalzſaures Bleyoxyd (ohne Zwei⸗ 
fel vom bleyernen Deckel abſtammend), und 16,22 Waſſer 
enthielt; und welches, wenn auch das ſalzſaure Bleyoxyd 
als zufällige Verunreinigung betrachtet werden kann, den— 
noch ſehr merkwürdig bleibt, weil es das ſeltene Beyſpiel 
eines Doppelſalzes liefert, das aus zwey einfachen Salzen 
zuſammengeſetzt iſt, die weder eine gemeinſchaftliche Salz— 

baſis, noch eine gemeinſchaftliche Säure enthalten. (Auf 
alle Fälle verdient es jedoch noch näher unterſucht zu wer⸗ 
den, ob die Darſtellung dieſes Salzes ohne Hinzukunft des 
ſalzſauren Bleyoxydes möglich iſt, und ob nicht etwa ge⸗ 
rade dieſes letztere die Entſtehung bedingt, ſo zwar, daß 
dieſes hoch zuſammengeſetzte Salz, ganz den früher ausge— 
ſprochenen Geſetzen (B. I. F. 81) gemäß, als eine Verbin: 
dung des ſalz-ſchwefelſauren Sodiumoryd-Man- 
ganoxyduls mit dem ſalz— ſchwefelſauren Sodium— 
oxyd-⸗Bleyoxy de anzuſehen iſt.) b 


Br 1913. 

4) Manganoxydut mit Flußſäure. Das flußſaure Ma n= 
ganorydul erhält man als einen unauflöslichen weißen 
Niederſchlag, wenn man ein Manganoxydulſalz im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein flußſaures 
Alkali zerſetzt. Auch wird es, obwohl ſehr langſam ge 


0 
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bildet, wenn man das metalliſche Mangan mit Flußſäure 
behandelt. Es enthält nach Berzelius (n. Ang.) 
a In 100 Bewichtstheilen. 
1 Aquiv. Flußſäure „ 275,03 » 23,8 1 
1 Aquiv. Manganoxydul =. 911,57 » 76,82 
ı Aquiv. desſelben ao. = 1186,60 » 100,00. 


Im Waſſer iſt es unauflöslich, dagegen aber ziemlich 
leicht auflöslich in Säuren, woraus man auch auf die Exi— 
ſtenz eines ſauren Salzes ſchließen kann. 

9.1918. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär, und heißet 
Fluorin⸗Mangan (B. I. S. 449), gehet aber bey der Auf: 
löſung in einem Übermaß der Säure in ſaures hydrofluorin— 
ſaures Mangan oxydul (B. I. S. 450) über. 


§. 1914. 

5) Manganoxydul mit Jodſäure. Das jodſaure Mangan— 

oxydul wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft ge— 

bildet, wenn man ein jodfaures Alkali durch ein Man⸗ 

ganorydulſfalz zerſetzt. Es iſt auflöslich im Waſſer, 

aber übrigens noch nicht näher unterſucht. Die Beſtand— 
theile find nach Berzelius (n. Ang.) 


t . In 100 Ge¹wichtstheilen. 
. h ii — ——. 


1 Aquiv. Manganoxydul = 911,57 » 26,71 

2 Aquiv. Jodſäure . 5 = 2933,40 » 76,29 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 3844,97 » 100,00, | 
§. 1915. 


6) Manganoxydul mit Carbonſäure. Das carbonfaure 
Manganoxydul (kohlenſaure Manganoxydul) wird ges 
bildet: a) wenn man carbonfaures Gas, im Übermaß, 
oder auch carbonfauresWaffer auf metalliſches Mans 
gan wirken läßt, wobey das Mangan (indem wahrſchein⸗ 
lich das Waſſer zerlegt und zugleich Manganhydrogengas 
verflüchtiget wird) zuerſt mit grünlicher Farbe oxydirt wird, 
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und dann die Carbonſäure abſorbirt; oder beſſer b), wenn 
man die Auflöfung eines Manganoxydulſalzes im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein baſ. car— 
bonſaures Alkali zerſetzt (wobey aber, wenn im erſtern 
freye Säure vorhanden iſt, ſehr leicht auch Doppelfalze 
entſtehen). Es erſcheint als ein zartes, weißes Pulver, 
welches geſchmacklos iſt, 7680 Th. Waſſer, und 3840 Th. 
carbonſaures Waſſer zur Auflöſung erfordert, und folgen— 


dermaßen zuſammengeſetzt iſt: 58 . 
a a n. Berz. n. A. n. Biſchof 
1 * Be —— mc mau 
Manganorydul 1 Aquiv. = 911,57 ; 911,57 » 911,64 
Carbonſäure . 2 Aquiv. = 550,66. ; 550,66 » 550,78 
Waſſer e Aquiv. Sen ehe 449,74 „ — 


1 Aquiv. desſelben alſo . — 1462,23 3 1911,97 » 1462,42. 
In 100 Gewichtstheilen: | 

n. Berz. n. A. Biſchof Forchhammer John 

J7J;;õõĩ*˙ .. 6 8518 

Mang en 62,35; 47,67» 37,662 » 51,755 » 55,84 

Garbonfäure . 87,65 ; 28,81 » 62,338 » 33,025 » 34,16 

Waſſer — 3 23,52 » — 15,20 „ 10,09 


‚100,00 ; 100, 00 » 100, 009 » 100,00 » 100, 00% 


In der gemeinen Temperatur iſt es unveränderlich, ver— 
liert aber ſchon, wenn. dieſe über 25° C, ſteiget, einen Theil 
der Carbonſäure, indem es röthlichbraun gefärbt wird. 
Wird die Temperatur in verſchloſſenen Gefäßen bis zum 
Glühen geſteigert, fo zerſetzt es ſich dergeſtalt, daß die Car— 
bonſäure entweichet, und das Oxydul im Rückſtande bleibt; 
welches letztere jedoch, wenn zugleich der Luftzutritt geſtat⸗ 
tet iſt, zugleich in das ſchwarze Oxyd übergehet. Auch die 
meiſten Säuren zerſetzen dasſelbe, indem fie das Mangan⸗ 
oxydul binden, und die Carbonſäure ausſcheiden. Im 
Spatheiſenſtein kommt es mit Eiſenoxydul, und mit 
Kalk in e Ming im Kalk ſpo ch vor. 


— 
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| §. 1916. 

5 Manganoxydut mit Boronfäure. Das boron ſaure Man⸗ 
gan oxydul erhielt John durch Behandlung des cAr- 
bonſauern Manganoxyduls mit Boronſäure auf naſ— 


ſem Wege, in der Geſtalt kleiner ſchuppiger, im Waſſer und 


Alkohol nur wenig auflöslicher Kryſtallen. Bourguet hin— 
gegen erhielt dieſe Verbindung auf trocknem Wege in Form 
eines im Waſſer auflöslichen blauen Glaſes, als er Boron— 
fä ure mit Manganoxydul zuſammenſchmolz. he 


ſelbe Rahe nach Feezeüs (u. Ang * 
i In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aqui. Manganoxydul en gr Fr » 02,88 

2 Aquiv. Boronſäure eee en 337,17 

1 Aquiv. desſelben alſo = 1450,88 » 100,00. 
x ; Er H. 1917. 


8) Manganoxydul mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Manganoxydul kommt in zwey verſchiedenen Geſtalten 
vor. Löſet man das carbonſaure Manganoxydul in 
flüſſiger Phosphorſäure auf, fo bildet ſich, unter Aus: 
ſcheidung der Carbonſäure, eine farbenlofe, nicht kryſtalli⸗ 
ſirbare, wahrſcheinlich das ſaure Salz enthaltende Flüſ— 
ſigkeit, welche beym Abdampfen gallertartig wird, und wenn 
fie zur Trockenheit gebracht und dann der Glühhitze ausge⸗ 
ſetzt wird, zum unauflöslichen ſchwarzen Glas ſchmilzt — 
Wird hingegen die Auflöſung des ſalz- oder ſchwefel⸗ 


ſauren Manganoxyduls im Wege doppelter Wahlver⸗ 


wandſchaft durch das baſ. phosphorſaure Sodium— 
oxyd oder Ammo nia! zerſetzt, fo fällt es als ein weißer 
Niederſchlag zu Boden, welcher das baſiſche Salz zu 
ſeyn ſcheint. — Behandelt man das Mangan unmittelbar 
mit Phosphorfäure, fo erzeugt ſich ebenfalls, wiewohl 
Außerſt langſam das pulvrige höchſt ſchwer e Salz. 
Meißners Chemie. IV. | 24 


— 
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Die Beſtandtheile des neutralen Salzes berechnet Berze— 
liüs (u. Ang.) folgendermaßen 4 
N ö | In 100 Gewichtstheilen. 
2 Aquiv. Phosphorſäure = 892,80 » 49,47 
ı Aquiv. Manganoxydul — 911,57 » 50,53 
1 Aquiv. desſelben alſo. . 1803,87 5 100,00 | 
4 Y Di 1018 
9 Manganoxydul mit fehtvefligter Säure. Das ſchw eflicht (. 
ſaure Manganoxydul wird (nach John) erzeugt, 


Er 


wenn man ſchwefligtſaures Gas auf carbonſau-⸗ 


res Manganoxy dul einſtrömen läßt. Dabey wird die 


Carbonſäure ausgeſchieden, und ein weißes Pulver erzeugt, 


welches körnig geſchmacklos, im Waſſer und im Weingeiſt 
unauflöslich und an der Luft ziemlich beſtändig iſt, im 
Schmelztiegel geglüht, ſchweflichte Säure verliert, und 
braunes Manganoxyd (welches vielleicht auch etwas Schwe⸗ 
feliäure enthält) hinterläßt, durch Schwefel ei und 
| sohn zerſetzt wird und enthalt | 

n. Berz. n. A. | n. Vi ſchof. 

f — — — u 
Manganorydul. 1 Aquiv. „„ͤ ̃ 
Schweſfligte Säuren Aquiv. 302,32 W 803,32 
1 1 Aquiv. desſelben alſo = 1713,39 » 1713,96. 

In 100 Gewichtstheilen | 
n. Berz. ä. A. ee e n. John. 


Manganorydul . 53,19 » 53,189 » 40,20 


Schwefligte Säure. 46,01 » 46,811 » 50,80 


| ET » 100,000 » 100,00. 


g. 1 9 1 9. fig yo 6 1 K 
ic) Manganerydul mit Schwefelfäure. Das ſchwefelſaure 
Manganoxydul erhält man: a) Durch Auflöſung des 


Manganoxyduls oder corbanſauren Manganoxy⸗ 


duls (bey letzterem unter Carbonſäureentbindung) in 


5 
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Schwefelſaure; p) durch Auflöſung des Mangans 
in verdünnter (concentrirte wirket ſehr langſam) Schwer 
felfäure, wobey das Metall ſehr ſchnell auf Koſten des 
Waſſers unter Entbindung von ſehr übelriechendem (Mans 
gan⸗ Hydrogengas oxydirt wird, u. ſ. w.; c) Durch Er: 
hitzung des Manganhyperorydes mit concentrirter 
Schwefelſäure, wobey Oxygengas entbunden, und das 
eben hierdurch zum Theil desorydirte Mangan mit der 
Schwefelſäure verbunden wird; d) öfonomifcher und fehr 
rein aber, gewinnt man dasſelbe aus dem natürlich vorkom— 
menden Graubrau nſteinerze (welches außer dem Man⸗ 
ganoryd auch Eiſenoryd und etwas Kupfer⸗ und Bleyoxyd, 
Kieſelerde u. ſ. w. zu enthalten pflegt) wenn man dasſelbe 
mit gleichen Theilen concentrirter Schwefelſäure in 
einem im Sandbade ſtehenden Glaſe 1½ Stunde hindurch 
bis zum dunkelrothen Glühen erhitzt (wobey das Mangan⸗ 
hyperoxyd wie bey e in ſchwefelſaures Manganoxydul übers 
gehet, zugleich aber auch ſchwefelſaures Bley⸗, Kupfer: und 
Eiſenoxyd entſtehet, und dieſe beyden letzten Sätze, weil 
fü e die Säure leichter fahren laſſen, wieder zerſetzt werden, 
ſo daß zuletzt neben dem ſchweſelſauren Manganoxydul auch 
ſchwefelſaures Bleyoryd, und Kupfer: und Eiſenoxyd u. ſ. w. 
im Rückſtand bleibt), dann aus der rückſtändigen Maſſe das 
ſchwefelſaure Manganoxydul mit Waſſer aus ziehet, aus 
der Flüſſigkeit, wenn ſie etwa mit jenen fremden Metallen 
verunreiniget wäre, das Eifenoryd durch etwas Am mo⸗ 
niak, das Bley- und Kupferoxyd durch Schwefelhy— 
drogen niederſchlägt, und endlich das eben entſtandene 
ſchwefelſauke Ammoniak durch Verdampfung bis zur Tro⸗ 
ckenheit und Erhitzung austreibt, dann aber den Rückſtand 
wiederholt im Waſſer auflöſet und kryſtalliſirt. — Die ver- 
dünnte Auflöfung dieſes Salzes iſt, wenn nicht fremde Me⸗ 
talle vorhanden fi find, farbenlos, und nur bey der ſyrupglei⸗ 
chen Concentration etwas röthlich, und wird am Beſten zur 
b 24 * 


37 | Mangan. 


Kryſtalliſation gebracht, wenn man fie freywillig und lang⸗ 
ſam, etwa in der Nähe eines geheitzten Stubenofens, ver⸗ 
dünſten läßt. Die immer Waſſer enthaltenden Kryſtallen 
find ſchwach roſenroth gefärbte, durchſichtige Rhomben, oder 
ſehr breitgedrückte geſchobene vierſeitige „ meiſtens mit ein⸗ 
ander verwachſene Säulen, befigen einen bitterlich metalli⸗ 
ſchen Geſchmack und ein fyec. Gew. 1,834. An der Luft 
ſind ſie unter 12ů C. T. unveränderlich, verwittern aber an 
der Oberfläche, ſobald die Temperatur 19 C erreicht. Sie 
find in 2 Th. kalten Waſſers auflöslich, nicht aber im 
Alkohol, und enthalten: a 
25 n. Berz en. A. 

Manganoxydul . ı Aquiv. 91 or » 911, 57 
Schwefelſäure . 2 Aquiv. 100,2 » 1002 32 
Waſſer 10 Aquiv. — » 1124,35 


-„•᷑KOWHAA— 44k» „!! 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1913,89 » 8088,24, 


Ii 


i n. Biſchof. 
911,64 » 911,64 
1002,32 » 1002,32 
— » 1019,43 


Manganoxydul . Aquiv. 

Schwefelſaͤure . 2 Aquiv. 
Waſſer 9 Aquiv. 

1 Aquiv. desſelben alſo 


ll 


1 


. 


1913,96 2933,39. 


IJIn 100 Gewichtstheilen. 5 


— : 

n. Berz. ä. u n. Biſchof. n. John. 

Man ag e 47,63 ; 30,00 5 47,681; 31,078 » 3150 0 
Schwefelſäure 62,37 ; 33,00 » 52,369 ; 34,169 » 33,66 
Waſſer e ; 87,00 » — 3 34,753 » 35,34 


100, 00 3 100,00 v 100,00; 100, 000 » 100 „00. 


Werden dieſe Kryſtallen ſteigend erhitzt, ſo verlieren fie 
zuerſt ihr Kryſtallwaſſer und gehen in eine weiße Salzmaſſe 
über, welche in der Weißglühhitze ſchwefligte Säure und 
eisartige Schwefels Aure fahren läßt, während ein brauner 
Rückſtand übrig bleibt, ‚male: aus Manganoxyd und ſchwe⸗ 
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felfaurem Manganoxyd zu beſtehen ſcheint. Die Auflöſung 


dieſes Salzes wird weder durch kleeſaures Kaliumoxyd, noch 


durch boronſaures Sodiumoxyd, Weinfteinfaure und Gal⸗ 


lustinktur, wohl aber durch phosphorſaure und carbonſaure 


Alkalien und durch Carbonazot⸗ Eiſenorydul⸗Kaliumoryd 


| (blaues Eiſenkali) zerſetzt, und ferner durch oxydirtſalzſau⸗ 


res Gas, welches ein dunkelbraunes Manganoxyd präci⸗ 
pitirt, während i in der Flüſſigkeit freye Säure, und ſchwe⸗ 
felſaures und ſalzſaures Manganoxyd aufgelöft bleibt. 


§. 1920. | 
Das ſchwefelſaure Manganoxydul ift jur p von 


Doppelſalzen geneigt. 


Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Aera; das 


ſchwefelſaure Manganoxydul⸗ Ammoniak, wird 


gebildet, wenn man das ſchwefelſaure Manganoxydul (wel: 
ches immer einen ſauern Charakter zeiget) mit Ammoniak 


ſättiget, und kryſtalliſirti in roſenrothen durchſichtigen Rhom⸗ 


ben, welche in feuchter Luft zerfließen, in trockener Luft 
hingegen verwittern und im Waſſer leicht auflöslich ſind. 
Durch Kaliumoxyd werden fie unter Ausſcheidung des Am— 
moniaks und Manganoxpduls zerſetzt. 

Ein anderes Doppelſalz ſtellt das ſchwefelſaure Man⸗ 
ganoxydul mit dem ſalzſauern Manganoxydul, ſalz-ſchwe⸗ 
felfaures Manganorydul, dar, welches dann ent⸗ 
ſtehet, wenn die Auflöſung beyder 5 75 mit einander ver⸗ 
5 werden. | 


0 %% f 
1) Manganoxydur mit Siticiumoryd. Wenn gleich eine direkte 


Verbindung aus dieſen beyden Subſtanzen noch nicht erzeugt 


wurde, ſo läßt ſich dennoch ihre Exiſtenz in höheren Zuſam⸗ 


menſetzungen vorausſetzen. So z. B. dürfte eine ſolche Ver⸗ 
bindung in den meiſten Gattungen des weißen Glaſes ent: 
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x 


halten ſeyn, dem wir bekanntlich Manganhyperoxyd in ge⸗ 
ringer Menge (größere Quantitäten geben dem Glaſe einen 


Stich ins Violette) zuſetzen, damit es Oxygen an die dem 
Glaſe beygemiſchten färbenden Metalle und namentlich 
an das vorhandene Eiſen abgebe, und ſo durch hohere 
Oxydation derſelben die gewünſchte Entfärbung veranlaſſe. 
Aus dieſer Eigenſchaft können wir aber auch ſchließen, daß 
die Verbindung aus Manganoxydul und Siliciumoxpd ſelbſt 
farbenlos, jedoch aber nur in dem Falle farbenlos ſey, wenn 
nicht mehr von dem (das Glas violett faͤrbenden) Mangan⸗ 
hyperoryd hinzugeſetzt wurde, als durch die höher oxydir— 
baren fremden Beymiſchungen zum Manganorydul desoxy⸗ 
dirt werden konnte. Dieſe Anſicht kann auch durch einen 
ſehr artigen Verſuch unterflügt werden, wenn man gepulver⸗ 
tes Glas mit etwas Manganhyperoxyd und baf. boronſaurem 
Sodiumoxyd (oder beſſer phosphorſaurem Sodiumoxyd— 
Ammoniak) vor dem Löthrohre zuſammenſchmilzt; wobey 
man ein Glas erhält, welches ſo oft man will, nur allein 


durch die Wirkung der Löthlampe purpurroth gefärbt und 


wie der entfärbt werden kann. Erhitzt man dasſelbe naͤmlich 
in der blauen Flamme, ſo wird das Manganoxyd durch den 
carbonhaltigen Dampf an der Oberfläche des Glaſes des⸗ 


oxydirt, und nun erſcheint dieſes farbenlos. Erhitzt man 


es hingegen in der Spitze der Flamme, ſo wird es purpur⸗ 


N roth gefärbt, weil ſich hier das Manganoxydul wieder höher 


oxydirt. — Auf dieſelbe Art, wie hier das Glas, verdanken 
ohne Zweifel auch mehrere Edelſteine dem in denſelben ent⸗ 
haltenen und auf verſchiedenen Stufen der Oxydation ſtehen— 


den Mangan die ſo mannigfaltige Nüancirung ihre Farben. 


§. 1922. 
12. Mair mit Arſenikſäure. Dieſe beyden Subſtan⸗ 
zen verbinden ſich (n. John) in zwey Verhältniſſen mit 
einander und geben ein neutrales und ein ſaur es Salz. 


\ | 2 N 
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Das neutrale arſenikſaure Manganorydul 
erhält man, wenn man die Auflöfung eines Manganoxy⸗ 
dulſalzes durch arſenikſaures Kaliumoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt, in Geſtalt von 

kleinen Kryſtallen. 15 

Das faure arfeniffaure Manganoxydul 
entſtehet durch unmittelbare Auflöſung des Mang ano xy⸗ 
dulhydrates in der Arſenikſäure und durch Abdam— 
pfung; wobey die Auflöſung, wenn ſie dem Sättigungs— 
punkt nahe kommt, gallertartig wird, und ebenfalls einen 
Theil neutrales Salz in Kryſtallen fallen läßt, während 
das ſaure Salz in der Auflöſung zurückbleibt. Die Beſtand— 
theile des neutralen a find, nach Berz. (n. Ang.) 
In 100 Gewichtstheilen. 
Deen 


Ei: e 


93 Aquiv. Manganorydul = 911,57 » 38,75 

1 Aquiv. Arfenikfäure = 1440% » 61,25 

I Aquiv. desſelben alſo. — 2352,34 » 100,00. 
§. 1923. 


13) Manganoxydul mit antimonigter Säure. Das antimo⸗ 
nigtſaure Mangan orydul wird im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft als ein weißes, im Waſſer ziemlich auf⸗ 
lösliches Pulver niedergeſchlagen, wenn man die Auflöſung 
eines Mang ano x ydulfalzes durch e ee 
. zerſezt. | 

F. 1924. 

14) Manganoxydul mit Antimonſäure. Das antimon au ure 
Mangano rydul entſtehet durch Zerſetzung eines Man⸗ 
ganoxydulfalzes mittelſt des antimonfauren Ka⸗ 
liumoxyds im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft, als 
ein ſehr weißes Pulver, welches im Waſſer weniger auflös— 
lich iſt als das vorige Salz (§. 1923). Die eee 
find nach e Ang.) 


7 
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In 100 Gewichtstheileu. 


1 Aquiv. Manganorxydubl. = 917,57 » ‚17,78 

2 Aquiv. Antimonſäure = 4225,80 » 82,25 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 518/37 » 100, 
§. 1925. 


16) Manganorydut mit Telluroxvd. Wenn die Auflöſung eines 
Manganoxydulſalzes mit tellurſauerm Ra 
9 iumoxyd vermiſcht wird, ſo erfolgt ein weißer Nieder: 

ſchlag, welcher ohne Zweifel tellurſaures auc 
oxy dul iſt. 


§. 1926. | 
16) Manganoxydul mit Chromſäure. Das chromſaure ; 
Manganoxydul wird (n. John) erzeugt: wenn man 
Manganoxydul, carbonſaures Manganoxy⸗ 
dul oder metalliſches Mangan (das letztere bey gelinder 
Wärme) in flüſſiger Chromſäure auflöſet; wobey die 
Auflöſung im erſten Falle ganz ruhig von Statten gehet, 
im zweyten Falle Carbonſäure ausgeſchieden, und im drit⸗ 
ten Falle das Metall auf Koſten des Waſſers und unter 
Entbindung von Hydrogengas, oxydirt, und mit der Säure 
verbunden wird. Die concentrirte Auflöfung hat immer 
Säureüberſchuß, eine dunkle kaſtanienbraune. Farbe und 
einen ſcharfen metalliſchen Geſchmack. Sie iſt unkryſtalli⸗ 
ſirbar und läßt beym Verdünſten ein ſchwarzes Pulver fals 
len, welches wenig Chromſäure enthält und vielleicht ba. 
chromſaures Manganoxyd iſt. Wird ſie wieder⸗ 
holt verdünſtet und dann mit Waſſer verdünnt, ſo fällt das 
Mangan. größtentheils nieder und es bleibt in der Auflöſung 
die Chromſäure mit wenig Manganoxyd, vielleicht ſa u⸗ 
res hromfaures Manganoxyd zurück. — Die Auf⸗ 
löſung des chromſauern Manganoryduls wird durch Carbon⸗ 
azot⸗Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali) im Wege 


— 
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Aae Wahloerwandſchaft zerſetzt. Auch ſulpeterſaures 
Silberoxyd bewirkt darin einen Niederſchlag, der aber ein 
Doppelſalz aus Chromſaͤure, Manganoxydul und Sil⸗ 
beroryd zu ſeyn ſcheint. — Die Beſtandtheile des chrom⸗ 
ſauern Manganoxyduls ſind nach Berzelius (m, Aug. * 
f In 100 Gewichtstheilen. 
Eskörtfkirr 2 1 Aauie. —= 1303,64 » 58,85 
Manganoxydul 1 Aquiv = 911,57 » 47,15 | 
ı Aquiv, desſelben alfo . = 2215,21 „ 100,00. 


| $- 1927. 

) Manganoxydul mit Scheelſäure. Das ſcheelſaure Mans 
ganoxydul kommt, mit Eiſenoxyd und etwas Silicium⸗ 
oxyd im Wolfram natürlich gebildet vor. Im Wege der 
Kunſt erhält man es, wenn ſcheelſaures Kaliumoxyd 
und ein Manga noxydulſalz im Wege doppelter Wahl“ 
verwandſchaft zerſetzt werden, in Geſtalt eines weißen Nie⸗ 
derſchlages, welcher vor dem Löthrohre zuerſt gelb, dann 
braun gefärbt wird und unſchmelzbar iſt. Die Beſtandtheile 

ſind 3 2 e. us (n. Ang.) 

N g In 100 Gewichtstheilen. 


ı Acute Manganoxydul eee, , ee 

2 Aquiv. Scheelſäure — 3015,38 » 76, 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 3926,95 » 100,00. 
S. 1928. 


\ 18) Manganoxydul mit Molybdänſäure. Das molybdän— 

ſaure Manganoxydul erhielt John durch Auflöfung 
(in der Wärme) des carbonſauern Molybdänoxy⸗ 
duls in flüſſiger Molybdänſäure', unter Entwei⸗ 
chung der Carbonſäure, als ein ſaures Salz, welches 
zu kleinen, ſtrohgelben, faſerigen oder dendritiſchen, ver⸗ 
witternden Kryſtallen anſchoß, und durch ſalzſaures Zinn⸗ 
oxydul ſchmutzig blau gefällt wurde. — Wird die Auflö⸗ 
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ſung des molybdänſauren Kaliumoxydes im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch ſalzſaures Manganoxydul zerſetzt, 
ſo fällt ein bräunlich weißer Niederſchlag zu Boden, welcher 


in 40 — 50 Th. Waſſers aufloslich ‚ und wahrſcheinlich das 


neutrale Salz iſt. Die Beſtandtheile ſind nach Verf 
ee (n. Ang.) 


8 eee | In 100 Gewichfätheilen, 
% ö 90 — Q — — 
. Maut Pian der = 911,57 „ 33,0 
2 Aquiv. Molybdänſäure = 1793,60 » 66,30 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2705,17 » 100,00. 
H. 1929. * 


19) Manganoxydul mit Schwefelhydrogen. Die Verbindung aus 
beyden, das Schwefelhydrogen- Manganorydul 
(bydrothionſaures Manganorydul) erhält man in Geftalt 
eines weißlichen Niederſchlages, wenn man die Auflöſung 
eines Manganoxydulſalzes durch Schwefelhydro— 


gen-Kaliumoxyd zerſetzt. Die Beſtandtheile find nach 


Berzelius (n. Ang.) it Aut die 
a, / ede In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Manganorxydul = 911,57 » 68,09 

2 Aquiv. Schwefelhydrogen = 427,20 » 31,91 


1 Aquiv. des ſelben ao . = 1338,77 » 100, o0. 
Dieſe Verbindung iſt zur Darſtellung A Zuſam⸗ 
Wee geneigt g. 1034). 


H.. 1930. 


4c) Manganoxydul mit Hydrogenſchwefel. Die Verbindung aus 


beyden ift von Gay Luffac zwar angekeigt „aber noch 
ſehr problematiſch. 


b. 1037. 
2 Manganorydul mit Carbonazot im Mas. des Carbons. Die 
Verbindung aus beyden, das Carbonazot-Mangan— 
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oxydul mit dem Max. des Carbous (blauſaures Man: 
ganoxydul) wird in Wege doppelter Wahlverwandtſchaft nie⸗ 
dergeſchlagen, wenn man ein Manganoxydulſalz durch 


‚Carbonazot= Eifenorydul- Kaliumoryd (blauf. 
Eiſenkali) fallet. Es erſcheint als ein unauflösliches gelbes 


Pulver, welches nur bey der Verunreinigung mit Kupfer 
eine rothe, und wenn zugleich auch Eiſen vorhanden iſt, eine 
violette Farbe zeiget. Die e IR nach Ber⸗ 
zelius (n. Ang.) eh: 
h In 100 eee. 


3 Aquiv. Manganorndul 1 911,57 » 57.31 
2 Aquiv. Carbonazothydrat (Blauſäure) =. 679,12 » 42,76 
1 Aquiv. desſelben ap.» = ‚1590,69 » 100,00, 

§. 1932. 


50 Manganeyvdut . mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die 
Verbindung aus beyden iſt zwar iſolirt noch nicht dargeſtellt 
worden; aber fie läßt ſich in folgenden hoheren Zuſammen⸗ 
fesungen 8 


. 1033. 
aaa) Carbonazot⸗ (im Min. d. C.) Manganorpdul mit carbon⸗ 
ſaurem Manganorydul. Dieſe Verbindung, das carbons 


faure Carbonaz ot -Manganorydul (Cyan-Man⸗ 


Pd 


ganoryduy ſ. B. I. S. 404.) ſcheint gebildet zu werden, 


wenn man Carbonazothydrat (gasförmige Blauſäure) 


mit dem Manganhyperox yd in Berührung bringet, 
wobey erſteres in bedeutender Menge abſorbirt wird; ſie iſt 
aber noch nicht naher We (.. B. II. S. 718). 


92 g. 1934, | 
bbb) Carbonazot⸗ (im Min. d. Carb.) Man zganerh dul mit N 


Schkwefelhydrogen = Manganorydul. Das anthrazothion— 


ſaure Manganoxydul (ſchweſelblauſaures Mangan- 
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orydul) wird durch unmittelbare Zuſammenſetzung erzeugt 
(B. II. S. 775), iſt ſehr auflöslich im Waſſer, aber noch 
nicht weiter klare 


H. 1 935. h y Ä N 

3) Sernere Verbindungen des Manganoryduls. Dieſer Verbin⸗ 
dungen, vorzüglich mit vegetabiliſchen Sauren und Pigmen⸗ 
ten (B. I. S. 404.) / wird in der Folge gehörigen Orts noch 
1 geſchehen. 


F. 1936. 

d) Das Manganoryd, oder die Manganſäure 
(ſchwarzes Mangauoxyd, John's Tritoxyd des Mangans, 
Arfvedſon's zweytes Manganoxyd) wird (n. Berges 
lius) erzeugt: a) wenn man das Manganoxydul, oder 
beſſer das Hydrat desſelben, bis zum Verglimmen in der 
Luft erhitzt, wobey die höhere Oxydation auf Koſten des 
atmoſphäriſchen Oxygens geſchieht; b) durch anhaltendes 
Glühen des Manganhyperoxydes, wobey Oxygengas 
entweichet und das Oxyd zurückbleibt; o) Durch Erhitzung 
des ſalpeterſauern Manganoxyduls, wobey die 
Salpeterſäure zerſtört wird und, während ein Theil ihres 
Oxygens das zurückbleibende Manganoxydul höher oxydirt, 
ihre Reſte verflüchtiget werden; d) (n. John) durch Be— 
handlung des Mang ans mit Salpeterſäure; oder 
des carbonſauern Manganoxyduls mit einem Ueber⸗ 
maß von oxydirtſalzſauerm Gas, und nachheriges 
Glühen des Rückſtandes; wobey in beyden Fällen Mangan⸗ 
oxydulſalze gebildet, aber auch wieder unter Zerſtörung und 
Verflüchtigung Säuren zerſetzt werden, und das höher 
orpdirte Mangan zurück laſſen (man vergl. auch h. 1911) — 


Dasſelbe erſcheint als ein ſchwarzes Pulver, welches auf 


weißes Papier geſtrichen einen kaffeebraunen Strich gibt. 
In feinem Verhalten gegen andere Körper zeiget es mehr 


[2 
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noch die Eigenſchaften der Säuren, als die der Oxyde, de: 
her es denn auch in der neuern Zeit Manganſäure genannt 
worden iſt. 


— 


| H. 1937. 
0 Verbindungen des Manganorydes. In den bisherigen 
Erfahrungen finden wir mancherley gegründeten Anlaß an— 
zunehmen, daß mehrere bereits bekannte Verbindungen des 


oxydirten Mangans mit Säuren das Mangan auf der eben 


angezeigten Orydationsſtufe enthalten. So z. B. iſt es 
höchſt wahrſcheinlich, daß jene Manganſalze, welche zu— 
weilen eine bläulichrothe Farbe haben, dieſe Verſchiedenheit 
von der roſenrothen Farbe der Manganoxydulſalze nur allein 
dem Umſtande verdanken, weil mehr Oxygen aufgenommen 


und alſo Manganoxyd gebildet wurde, was auch bey der 


großen Verwandſchaft des Manganoxyduls zu noch mehr 
Oxygen, ſchon durch den Zutritt der Atmoſphaͤre ſehr leicht ges 
ſchehen kann. Noch mehr begründet iſt aber die Vermuthung, 
daß jene Verbindungen des oxydirten Mangans, die es mit 
Baſen eingehet, das Mangan auf dieſer Oxydationsſtufe 
enthalten; denn für dieſe Meinung ſpricht der ſaure Cha⸗ 
rakter, den es in ſolchen Fällen zeiget, und die violette 


Farbe, welche ſolche Verbindungen unter gewiſſen, der 


Oxydation günſtigen Umſtänden annehmen, und, wenn ſich 
zur Desoxydation die Gelegenheit 00 0 auch wieder 
verlieren ($. 1921). 

Dieeſſen ungeachtet herrſchen über dieſen Ges tucad noch 
manche Zweifel; weil es ſchwierig iſt, das orydirte Mangan 


aus ſeinen Verbindungen ganz unverändert abzuſcheiden, 


da es ſo ſehr zur Aufnahme einer größeren Menge Oxygens 


geneigt iſt. 


Wir werden daher dieſe Verbindungen, worunter die 


5 erſtern, die mit Säuren nähmlich, Manganoxydulſalze, 


die letzteren hingegen, die mit Baſen nämlich, mangan⸗ 


\ 
U 
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fauren Salze genannt werden, in wie ferne fie bereits 
erforſcht find, hier aufzählen, und es künftigen Erfahrun⸗ 
gen zu entſcheiden überlaſſen, ob ſie wirklich dieſem Oxyde 
angehören oder nicht, in welchem letztern Falle ſie alſo künf⸗ 
tighin an eine andere Stelle zu übertragen ſeyn würden. 


F. 1938, | 

) Manganoryd mit Waſſer. Das Manganoxydhydrat. 
erſcheint als ein flohbraunes Pulver, und wird gebildet, 
wenn man das Manganoxydulhydrat fo lange an der 
Luft liegen läßt, bis das in demſelben enthaltene Mangan⸗ 
oxydul durch Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens in 
Oxyd übergehet, und als ſolches mit dem Waſſer, verbun— 
den bleibt. In der Hitze verliert es das Waſſer, und es 
bleibt Manganoxyd im Rückſtand. Die Beſtandtheile ſind 
nach Berzelius (n. Ang.) 8 


„ 9 


en 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Manganoryd © = ıon „ Y 90 
1 Aquiv. Waſſer . — 112,43 » 10 
1 Aquiv. desſelben alſo. —= 1124,00 » 100. 


9 Manganoryd mit Salzfäure. Das f alzfaure Mans 
ganoxyd wird (nach John) gebildet, wenn man Man— 
ganoxyd mit Salzfäure behandelt, wobey eine dun⸗ 
kelbraune Flüſſigkeit entſtehet, welche ſich im Dunkeln ſehr 
lange unverändert erhält, in der Wärme- aber unter Ent⸗ 
bindung von oxydirter Salzſäure in ſalzſaures Mangan— 
oxydul umgewandelt wird. Die Beſtandtheile ſind nach 
Vertelius le Ang.) 15 N 
In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Manganıryd . = 1011,57 >» 9 49,60 4 
3 Aquiv. Salzſäure. . = 1027,95 „ 50,0 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2039,52 » 100,00. 
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§. 1940. e e 
3) Manganoxyd mit oxydirter Salzſäure. Mehrere Mahle bar RN 
man ſchon die Bemerkung gemacht, daß die oxydirte Salz⸗ 
ſäure bey ihrer Deſtillation auch etwas Manganoxyd mit 
ſich verflüchtigen kann, ohne jedoch näher beſtimmte Erfah⸗ 
rungen über dieſen Gegenſtand aufbringen zu können. — 
In der neuern Zeit endlich hat Göbel in Jena gefunden, 
daß ſich zuweilen bey die ſer Operation eine flüchtige, gelblich 
weiße, kryſtalliniſche Subſtanz abſetzet, die aus oxydirter 
Salzſäure (oder einer andern Oxydationsſtufe dieſer Säure) 
zuſammen geſetzt zu ſeyn ſcheint, weil ſie mit Alkalien einen 
weißen Niederſchlag gibt, welcher am Lichte nach und nach 
braun und zuletzt ſchwarz wird, und mit etwas überoxydirt 
ſalzſaurem Kaliumoxyd und reinem Kaliumoxydhydrat ge— 
glüht eine grüne Maſſe bildet, welche in Waſſer aufgelöſt 
alle Eigenſchaften des mineraliſchen Chamaleons zeiget “). 


F. 1041. 

4) Manganoryd mit ſechsfachepdirttr Salzſäure. Ein Salz, wel⸗ 
ches John für ſechsfachoxydirtf alzfaures Man: 
ganoryd (überoxydirtſalzſaures Manganoxyd) anfieht, 
erhielt derſelbe, als er durch eine Auflöſung des ſalzſauern 
Manganoxyduls oxydirtſalzſaures Gas ſtrömen 
ließ; wobey die ganze Miſchung (bey 45° C. T. zu einer 
durchſcheinenden Maſſe kryſtalliſirte, welche Bine 24 Stun⸗ 
den zum Theil zerfloß, und das in der Rede ſtehende Salz 
in der Geſtalt von langen, breiten, durchſi ichtigen, helle 
ſtrohgelben Nadeln hinterließ. — John brachte dieſe Kry⸗ 
ſtallen bey F 10 C. T. auf ein Filtrum, um ſie abzutrock⸗ 
nen, wo fie ihm jedoch zerfloſſen und der weiteren Unterfus 
chung entgingen. Aus der Auflöſung desſelben fällten fo- 
wohl die carbonſauren als die reinen Alkalien ein braunes 
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Manganoxyd. — Auch ſoll, nach eben demſelben Chemiker, 
wenn man oxydirtſalzſauers Gas in die Aufloſung des ſchwe— 
felfauern Manganoxyduls ſtrömen läßt, ein ſchwarzes Oxyd 
niederfallen, und in der Fläüſſigkeit nebſt ſchwefelſauerm 
Manganoxyd auch das eben beſchriebene Salz aufgelöft 
bleiben. Die Heß ſind nach Berzelius (n. Ang). 

N Ä | In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. aaa 475 Auen 1011,57 » 206,35 
3 Aquiv. fach oryd. Salze. = 2827,95 » 73,65 


I Aquiv. desſelben alſo = 3839,52 » 100,00. 
\ \ % 
9. 204. 


5) Manganoxyd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Manganoxyd (welches Giobert 1700 für oxydirte 
Schwefelſäure erklärte), erhält man (n. John) wenn man 
Manganoryd oder feingepulvertes Man ganhyper⸗ 
oxyd (in welchem letzteren Falle Oxygengas ausgeſchieden 
wird) in concentrirte Schwefelfäure ſchüttet, als eine dunkel 
violblaue Aufloſung, welche nicht kryſtalliſirbar iſt, und bey 
der Verdünnung mit Waſſer heller und röther und endlich car- 
moiſinroth wird. Ihre Beſtandtheile würden im trocknen 
Zuſtande berechnet nach eie (n. Ang.) ſeyn 

J 100 Gewichtstheilen. 
7 r 

1 Aquiv. Manganoxyd = 1011,57 V 40,22 

3 Aquiv. Schwefelſäure 4 5 1503, 48 v» 59,78 

1 Aquiv. derſelben alſo 2515,05 » 100,00. 

Durch Erhitzung wird die erwähnte braune Auflöfung | 
zerſetzt, und unter Ausſcheidung von Oxygengas in eine 
waſſerhelle Auflöſung des ſchwefelſauren Manganoxyduls 
umgewandelt; und eine gleiche Desoxydation bewirkt auch 
der Zuſatz von etwas Alkohol. Reine Alkalien fällen die 
Auflöſung dieſes Salzes dunkelbraun, carbonſaure Alkalien 
dunkelrothlichbraun, und Carbonazot⸗ Kaliumoxyd⸗Eiſen⸗ 


* 
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oxydul (big. Eiſenkali) gelblich braun, und alle dieſe 
Niederichläge werden an er Luft bald dunkler. 


| g. 1943. BR N . 

6) Manganoryd mit Kaliumoxyd. Pott war der erſte, der 
uns mit einem Präparat bekannt machte, welches in Geſtalt 
eines grünen Pulvers erzeugt wurde, wenn man ı Th. Man⸗ 
ganhyperoxyd mit 2 Th. carbonfaurem Kaliumoxyd 
oder mit 3 Th. falpeterfaurem Kaliumoxyd fo lange 
glühte, bis die anfangs geſchmolzene Maſſe bröcklich wurde 
und Oxygengas zu entweichen anfing, und welches die auf⸗ 
fallende Eigenſchaft beſaß, daß es mit Waſſer eine Auflö⸗ 
ſung gab, die anfangs grün war, dann aber ſehr bald die 
Farbe wechſelte, und zuerſt blau, dann violett, indigo, 
purpur und roth wurde, und ſich endlich unter Ausſchei⸗ 
dung eines flockigen Niederſchlages ganzlich entfärbte. 

Nach dieſen ſonderbaren Eigenſchaften wurde das er- 
wähnte Präparat mineraliſches Chamäleon genannt, 
und Scheele, Bergmann und andere erklärten jenen 
merkwürdigen Farbenwechſel durch die Annahme, daß die 
Verbindung aus Kaliumoxyd und Manganoxyd an und für 
fi} eine blaue Farbe beſitze, und daß das aufgelöſte Manz 
gan durch Abſorption des atmoſphäriſchen Orygens nach 
und nach höher oxydirt werde und eben dadurch, alle ſeine 
Oxydationsſtufen durchlaufend, den erwähnten Farben- 
wechſel hervorbringe, bis endlich das höchſt orydirte Mans 
gan, in der alkaliſchen Flüſſigkeit nicht mehr auflöslich, zu 
Boden falle und alle Farbe eben dadurch verſchwinde; daß 
aber die zuerſt erſcheinende grüne Farbe insbeſondere durch 
eine Verunreinigung des Mangans mit Eiſen entſtehe, wel⸗ 
ches gleich anfangs gelb niedergeſchlagen werde und alſo 
mit der blauen Farbe des Chamäleons ein ſchöͤnes Grün 
erzeuge, das jedoch nach gänzlich erfolgter Fällung des Eiſens 
wieder verſchwinde — Auch bemerkten dieſe Chemiker, daß 
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das Chamäleon in forgfältig verſchloſſenen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt werden mußte, weil es ſonſt bald Feuchtigkeit anzog 

und zerſetzt wurde; daß ferner die Auflöſung des Chamä⸗ 
leons durch viele desoxydirende Subſtanzen ſchnell entfärbt 
werden konnte, und daß ein kleiner Zuſatz von arfenigter 
Säure die Farbe vorzüglich ſchnell in die blaßgelbe Farbe 
umänderte; auf welche Erfahrung in der Folge die Anwen— 
dung des Chamäleons und der arſenigten Säuren als ge— 
genſeitiger Reagentien gegründet wurde. 

Mit dieſen Erfahrungen und Erklärungen begnügte 
man ſich bis zur neuern Zeit, in welcher Shen ren (1816) 
zeigte: 

a) Daß 1 Th. des reinſten e n mit 8 Th. ge⸗ 
reinigtem Kaliumoxydhydtat 20 Minuten lang im Pla- 
tintiegel geglüht ein Chamäleon gab, welches im Waſ⸗ 
ſer aufgelöſt ebenfalls zuerſt eine grüne Farbe zeigte, 
und dann die andern Nuancen ſämmtlich durchlief, und 
daß mithin der Verunreinigung mit Eiſen der vermu⸗ 
thete Einfluß auf die grüne Färbung nicht a 
ben werden konnte; ferner 

» daß der Uebergang des in Waſſer aufgelöſten Chamä- 
leons zur rothen Farbe nicht nur auf dem bereits ange⸗ 
zeigten Wege durch kaltes Waſſer, ſondern, und zwar 

viel ſchneller auch durch einen Zuſatz von Carbonfäure, 

von carbonfaurem Kaliumoxyd und Ammoniak, und 

ſelbſt durch heißes Waſſer bewirkt, und umgekehrt das 
bereits roth gewordene Chamäleon durch Hinzufügung 
von etwas reiner Kaliumoxydlauge, ſogleich wieder 
zur grünen Farbe zurückgeführt werden konnte; hieraus 
ſchloß Chevreul, 

c) daß es zwey Arten des Chamäleons A nämlich ein 
grünes und ein rothes, die nur dadurch von einander f 
verſchieden ſeyn, daß im rothen das Manganoxyd, 
im grünen hingegen das Kaliumoxyd vorwalte; daß 
alle Zwiſchenfarben durch Vermiſchung dieſer beyden 
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Arten des Chamäleons nach verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen entſtanden, weswegen man denn auch die Farbe 
des Chamäleons von der grünen durch alle Nüan— 
een zur rothen und umgekehrt von dieſer wieder zur 
grünen zurückführen könne, je nachdem man Alkali 
oder Säure hinzufüge, und alſo das Verhältniß des 
Kaliumoxydes zum Manganoxyd vergrößere oder ver— 
mindere; und daß bey der Hinzufügung der Carbonſäure 
insbeſondre auch noch eine drey fache Verbindung 
aus Carbonſäure, Kaliumoryd und Manganoxyd ge⸗ 
gebildet werde. Er bemerkte endlich g 

d) daß man alle Modificationen des im Waſſer aufgelösten 

Chamäleons auch ſchon durch die Filtration allein in den 
Zuſtand des grünen Chamäleons zurück führen konnte, 
und ſchrieb dieſe Erſcheinung der Verwandtſchaft der Pa⸗ 
pierfaſer zum Manganoxyd zu, welche nach feiner Meis 
nung das rothe Chamäleon zerſetzte, das Oxyd desſel⸗ 
ben band, und mithin nur das grüne Chamäleon durch— 
laufen ließ. 

Durch dieſe Angaben ee machten bald darauf 
Chevillot und Edward's dieſen Gegenſtand zum Vor- 
wurfe ihrer Unter uuchmgen⸗ wobey es ch im Weſentlechen 
ergab, 

e) daß die Miſchung A aan und. Mangan: 
hyperoxyd, bey der Darſtellung des Chamäleons durch 
Hitze, immer eine bedeutende Menge Oxygens abſor⸗ 
birte, und wenn der Zutritt der Luft abgehalten wurde, 
gar kein Chamäleon erzeugt werden konnte (das Ver⸗ 
hältniß, in welchem das Oxygen abſontties wurde, zeiget 
die V. Tabelle des Anhangs); 

f) daß das mit dem kleinſten Verhältniß des Manganoxy⸗ 
des bereitete Chamäleon bey ſeiner Auflöſung im Waſ⸗ 
ſer eine hell grüne Farbe zeigte, und die längſte Zeit 
Waßchte; „bis es alle Farben-Veränderungen durchlief; 

25 * | 
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80 daß die Auflöſung des mit mehr Manganoxyd bereiteten 
Präparates eine dunkelere grüne Farbe Prien: und ſchnel⸗ 
ler den ganzen Farbenwechſel durchlief; ei 


h) daß die Auflöfungen noch anderer Bee mit 


ſteigenden Quantitäten des Mangans bereitet, immer 
weniger Grün und Blau geben, und endlich mit dem 
Maximum des Mangans faſt nur allein 8 
und roth erſcheinen; 
i) daß das rothe Chamäleon ſich auch keyſtaliſren ließ, 
wenn man Manganhyperoxyd und Kaliumorpdhydrat 
zu gleichen Theilen unter den bereits angezeigten Hands 
griffen glühte und dann in Waſſer auflöste, oder wenn 
man eine Auflöſung des grünen Chamäleons ſo lange 
ſtehen ließ, bis ſie die rothe Farbe angenommen hatte, 
und in beyden Fällen die rothe Auflöſung ſehr ſchnell 
bis zur Erſcheinung von kleinen Kryſtallen abdampfte, 


dann aber unter dem Siedepunkt fernerhin gelinde ver— | 


dünſten ließ; wobey fich purpurrothe Kryſtalle von 2—8 
Linien Länge erzeugten, welche in der Farbe dem ſchön— 
ſten Carmin gleich kamen, an der Luft keine Verände⸗ 
rung erlitten und das Waſſer ungemein ausgiebig und 
ſchön roth färbten. Sie zeigten ferner ö 


1) daß die friſch bereitete concentrirte Auflöſung der er: 


wahnten Kryſtalle das Cureumepapier nicht bräunten, 
und ſich mithin als eine neutrale Verbindung verhielt, 
während alle Arten des Chamäleons alkaliſch reagirten; 
( daß jene Kryſtalle in der Hitze Orygengas fahren ließen 
und eine ſchwarze Maſſe im Rückſtande blieb, die mit 


Waſſer behandelt, je nach Verſchiedenheit der angewen⸗ 


deten Hitzgrade, entweder eine Auflöſung des grünen 
oder eine Auflöſung des rothen Chamäleons bildete, 
und einen Rückſtand von ſchwarzem Manganoxyd hin⸗ 
terließ. 
Aus allen dieſen fab rungen hat man geſchloſſen; daß 
das rothe Chamäleon eine neutrale Verbindung aus Mangan⸗ 


EN 


Manganoxyd mit Kaliumoxyd. 389 


oxyd oder Manganſäure und Kaliumoryd, neutrales 
manganfaures Kaliumoryd, fey, das grüne Chas 
mäleon aber einen Ueberſchuß des Kaliumoxydes enthalte, 
und mithin als baſiſches manganſaures Kalium- 
On betrachtet werden konne. 

Erwägen wir aber, daß bey der Beteitung des Chamä⸗ 
leons viel Oxygen abſorbirt wird, ſo müſſen wir bald einſe— 
hen, daß die gegebene Erklärung nicht genügend ſey, und 
konnen nicht ohne Grund veranlaffet werden anzunehmen: 
daß das Chamäleon (indem während der Bereitung das Ka⸗ 
liumoryd nicht nur dem Manganhyperoxyd einen Theil des 
Orygens entziehe, ſondern auch noch einen andern Theil des⸗ 
ſelben aus der Atmoſphäre abſorbire) eine baſ. Verbindung von 
Kaliumhyperoxyd und Manganoxyd (ul?) ſey; und daß es 
zwey ſolche Verbindungen gebe, nämlich eine grüne, mit 
dem Minimum, und eine rothe, mit dem Maximum des Man 
ganoxydes (oder Oxyduls?); und daß folglich auch der Zar: 
benwechſel durch den Zufatz von Säure oder Alkali ſehr leicht 
zu bewirken ſey; weil dadurch abwechſelnd ein Ueberſchuß 
des einen oder des andern Beſtandtheils erzeugt werde. 

Allein auch dieſer Erklärung fehlt die Conſequenz, denn 
nicht nur iſt es gegen alle Erfahrung, daß eine Miſchung des 
Grünen mit dem Rothen eine blaue Farbe gebe; ſondern es 
bleibt zugleich ganz unerklärt, auf welche Art das Waſſer, 5 
welches doch das Chamäleon weder neutral noch baſiſch ma: 
chen kann den Farbenwechſel hervorbringen ſoll: ein Um⸗ 
ſtand, der nur noch unerklärlicher wird, wenn man bedenkt, 

daß der Farbenwechſel des im Waſſer aufgelöſten Chamä⸗ 
leons nur dann vor ſich gehet, wenn die Flüſſigkeit zugleich 
der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt iſt. 

Forſchen wir dann in fernerer Erwägung dieſer Umſtände 
und der Wichtigkeit des Gegenſtandes weiter nach, ſo werden 
wir endlich auf die Idee geführt werden, daß bey der Far⸗ 
benveränderung durch Alfalien und Säuren, und jener durch 
den Einfluß der Armoſphare verſchiedene Urſachen zum 
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Grunde liegen dürften, und wir werden es dieſer Voraus⸗ 
fesung gemäß ſehr wahrſcheinlich finden: 
aa) daß das neutrale Chamäleon, ſo wie es ſchon Scheele 
vermuthete, eine blaue Farbe beſitze, die aber bey einem 
Ueberſchuſſe des Kaliumoxydes grün und bey vorwal- 
tendem Manganoxyd roth werden kann; 
bb) daß dagegen der Farbenwechſel, welchen die wäſtige 
Auflöſung des Chamäleons an der Luft erleidet, wie 
es ebenfalls Scheele erſchloß, durch Abſorption des 
. atmofphärifchen Oxygens, und alfo durch die fteigende 
e de des Munanz hervorgebracht werde; und 
endlich | 
ec) daß in allen Fällen, und wenn man den Ferbenwechf 
durch Alkali und Säure beſchleunigen will, nur um 
ſo ſchneller; nach und nach das Mangan zum Hyper: 
oxyd oxydirt wird und eine gänzliche Zerſtörung der 
Farbe eben ſo reſultirt, wie wir es auch an mehreren 
blauen Pflanzenpigmenten und namentlich an dem des 
Veilchens bemerken. | 
Die hier gegebene Zuſammenſtellung aller Meiner | 
hielt der Verfaſſer, wenn auch das Chamäleon, außer der 
früher erwähnten Benützung desſelben als Reagens auf arfe- 
nigte Säure, keine nützliche Anwendung gefunden hat, ſchon 
aus dem Grunde für höchſt nothwendig, weil uns dieſer 
Gegenſtand durch ſeine Analogie mit dem immer noch nicht 
vollſtändig genug erforſchten Weſen und Verhalten der blauen 
Pflanzenpigmente als ungemein wichtig erſcheinen muß; 
und weil es kaum mehr zu bezweifeln iſt, daß es nur das 
Mangan ſey, welches auf irgend eine Weiſe modifieirt in 
ſo vielen Pflanzen wirke, die während der Vegetation eben 
denſelben Farbenwechſel zeigen, den wir am mineraliſchen 
Chamäleon wahrnehmen. Für diefe Anſicht ſpricht übrigens 
auch die Erfahrung, daß bey der chemiſchen Analyſe fo vieler 
mit ſchönen Farben geſchmückter Vegetabilien ein Minimum 
von Manganoxyd vorgefunden wird, und daß man durch 
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Vermiſchung des Erdreichs, in welchem Blumen gezogen wer- 

den ſollen, mit Manganoxyd oder Manganſalzen, auch 

wohl mit andern Metallen, Farbenänderungen an den Blu— 

men hervorbringen kann ). I Ä 
| 11 H. 1944. 

7) Manganoryd mit Sodiumoryd. Das Sodiumoryd gibt: mit 
Manganoryd ebenfalls ein Chamäleon, welches ſich wahr⸗ 
ſcheinlich in allen Fällen fo verhält, wie das mit dem Kalium⸗ 
oxyd bereitete (§. 1943). — Auch kann man aus der Erfah- 
rung, daß das baſ. boronſaure Sodiumoxyd mit 
dem Manganoxyd zu einer violetten Glasperle zuſam— 
men ſchmilzt, ſchließen, daß eine Verbindung beyder als nä— 
herer Beſtandtheil in dieſem Glaſe enthalten ſey, welches 
wahrſcheinlich eine höhere Zuſammenſetzung aus neu— 
tralem boronſauren Sodiumoxyd und e Man- 
tn iſt. i 

H. 2045. 

8) Manganoxyd mit Baryumoxyd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den, das manganfaure Baryumoxyd (manganſaurer 
Baryt) entſtehet, wenn man in die rothgewordene Auflöſung 
des mineraliſchen Chamäleons (g. 1943) Ba: 
rytwaſſer gießet; wobey ein rofenlilas- farbener 
Niederſchlag zu Boden fällt, welcher dieſe Verbindung und 

carbonſaures Baryumoxyd enthält, und von letzterem durch 
Scene die es aufloſet / ak werden kann. 


F. 4b. 

9) Manganoxyd mit Siliciumoxyd. Von ne Natur . 
findet ſich die Verbindung beyder mit wenig Alumium- und 
Eifenoryd verunreiniget im piem onteſiſchen Mangan 
erze und in mehrern andern Manganerzen vor. — Im 


9) v. Crell“s neueſte Entdeckungen. I, S. 141. — Scheele, 
| phyſiſch⸗ chemiſche Schriften. II. S. 71. Annal., de Chim. 
et de Phys. IV. S. 42. u. 287.— n s, 
XX. S. 54 u. 332. 
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Wege der Kunſt hat man fie noch nicht iſolirt, dargeſtellt, 


doch läßt ſich vermuthen, daß ſie violett ſey und in hohern 


glasartigen Juſammenſetzungen vorkomme, (G. 1925 
9. 1947. 
vo) Manganoxyd mit Manganoxydul. Dieſe Verbindung „ hie 
man manganfaures Manganoxydul nennen kenute, 
iſt eben jene Verbindung, welche man erhalt, wenn das Man⸗ 


ganhyperoxyd zu ſtark caleinirt wird, und die im frühern 


($. 1904.) bereits als ein Zwiſchenoryd angezeigt worden 
iſt. Sie beſitzt eine braunrothe Farbe und ſoll nach Ber— 
zelius (n. Ang.) enthalten: 
% Aquiv. Manganorydul. = 917,57 
2 Aquiv. Manganoxyd 1 4 = 2023,14 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2934,71. 
In 100 Gewichtstheilen 
Mangan . » 72,75 
Hrgen; 
100, ‚00. 
Arfvedfon fad dieſe Verbindung auch von der Na⸗ 
tur gebildet in einem oktasdriſch⸗ kryſtalliſirten Manganerze 
vor; welches bisher mit dem natürlichen Hyperoxyd für iden⸗ 
tiſch gehalten wurde. (§. 1949.) EN 
| $. 1948. KENT 
0 Ferner Verbindungen des Mangauoxydes. Die übrigen Ver⸗ 
bindungen des Manganoxydes, vorzüglich mit den organi⸗ 
ſchen Säuren und einigen andern organiſchen Subſtanzen 


(B. I. S. 404.) kommen in der e en Orts insbe⸗ 


1 0 noch vor. 
8. 1949. 


e) Das Manganhyperornyd (Mangan: Superoxyd, 


hoͤchſtoxydirtes Mangan, Bergmanns drittes Oxyd, 
Davy z ſchwarzes Oxyd, John's Peroxyd, auch Braun⸗ 


ſtein genannt, kommt in der Natur im Grau braunſtein⸗ 
erze (Grau⸗-Manganerze) vor, und kann auch durch die Kunſt 


gebildet werden, wenn man das Metall oder die niedrigern 


0 


— 


N 
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4 
Oxyde desſelben befeuchtet und lange an der Luft liegen läßt, 
oder auch gelinde erwärmt; wobey die höhere Oxydation 
endlich bey allen, durch Abſorption des atmofphärifchen 
Oxygens veranlaſſet wird. — Im letzten Falle erſcheint AN 
ſelbe als ein graulich ſchwarzes Pulver, im erſten Falle hi 


gegen finden wir es in mehrern Manganerzen, mit Eiſen⸗ 


Barum - Silicium = Calcium = und Magniumoxyd u. ſ. w. 
verunreiniget, in rechtwinkeligen 4 oder ſechsſeitigen ſtahl⸗ 
grauen Säulen kryſtalliſirt, deren Pulver auf weißem Pa⸗ 
pier einen ſchwarzen Strich gibt?). 

Das Manganhyperoxyd kann fie als ſolches mit an⸗ 
dern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern nicht verbinden, 
undi immer, wenn wirklich die Aufloſung desſelben in den Auf: 
löſungen anderer Subſtanzen erfolgt, wird es vorher, unter 


Entwicklung von Oxygengas, auf eine niedrigere Stufe der 


Oxydation gebracht, ehe es die Verbindung eingehet. 

Es wird zerſetzt: a) durch anhaltende Erhitzung, wo⸗ 
bey es Oxygengas fahren läßt, und zum ſchwarzen Mangan⸗ 
oxyd (uach Da vy auch bis zum Oxydul) desoxydirt im Rück⸗ 


5 Es gibt, nach Arfve d ſons Unterſuchungen auch ein n Erz, 
welches dem hier angeführten ſehr ähnlich iſt und bisher oft 


mit demſelben verwechſelt wurde, obgleich es kein, oder doch N 


nur wenig mechaniſch eingemengtes Hyperoxyd enthält. Das⸗ 
a ſelbe unterſcheidet ſich jedoch von jenem durch die oktaödriſche 
Grundgeſtalt feiner Kryſtalle, und enthält das Mangan nicht 
als Hyperoryd, fondern als Manganoxydhydrat (J. 1934 u. 
1947): aus welchem Grunde es denn auch bey der Erhitzung 
um / weniger Orygengas fahren läßt als dad Hyperoxyd 
enthaltende Erz. — Dieſe Entdeckung iſt in techniſcher 
Hinſicht ungemein wichtig: denn wenn es gleich bey der Ver⸗ 
wendung des oxydirten Mangans in der Glasfabrikation ꝛſc. 
gleichgültig ſeyn dürfte, welche Art dieſer beyden Erze ge⸗ 
nommen wird; ſo wird man doch das waſſerfreye und bloß 
das Hyperoxyd enthaltende Erz in der Benützung auf die 
Darſtellung des Orygengas und der oxydirten Salzſäure vors 
ziehen „da es dreymal fo viel leiften kann als jenes Schweigg. 
neues Journ. f. Chem. und Phyſ. XXVI. S. 262.) 
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ſtande bleibt, und bey ſehr heftigem Feuer, nach Seguin, 
wohl auch zu einer grünen glasartigen Subſtanz, die wahr- 
ſcheinlich das olivenfarbene Oxyd enthält, zuſammenſchmilzt; 
b) durch Erwärmung mit Salzſäure, wobey es unter 
Bildung und Entbindung von oxydirter Salzſäure zu Man: 
ganoxydul desoxydirt, und als ſolches mit einem Theil der 
Salzſäure verbunden wird (F. 1911.); e) durch Erhitzung 
mit Schwefelfäure, wobey es unter Entwicklung von 
Oxygengas zu Manganoxydul desoxydirt und mit der Schwe⸗ 
felſäure verbunden wird ($. 1919.); d) durch Behandlung 
mit falpetrigter oder ſchweflichter Säure, wobey 
es Oxygen an dieſe Säuren abgibt und fodann als Orydul 
mit denſelben zu falpeter= oder ſchwefelſaurem Manganoxy⸗ 

dul verbunden wird; e) durch viele andere, dem Oxygen nä⸗ 
her verwandte Subſtanzen und vor andern durch Erhitzung 
mit Kohle, wobey demſelben gleich allen andern Oxyden 
des Mangans, das Oxygen gänzlich entzogen, und ie 
metalliſches Mangan ausgeſchieden wird. 

Man benutzt das Manganhyperoxyd auf 1 1 
Weiſe in den Künſten, und wendet hiezu in der Regel das 
natürlich vorkommende Erz „den Braunſtein, an. In der 
Glasmacherkunſt dient es als Zuſatz zur, Entfärbung 
des Glaſes, und in größerer Menge, um demſelben die ame⸗ 
thyſtrothe oder violette Farbe (die jedoch durch Kohle wieder 
zerſtört werden kann) zu ertheilen (B. III. F. 1441), auch 
wohl als Zuſatz bey braunen und ſchwarzen Glaſuren für 
Thon waaren (B. III. 1 85 1446). In der Bleichkunſt 
und für manche andere Zwecke wird es bey der Darſtellung 
der oxydirten Salzfänre (B. II. $. 589.) angewendet; auch 
wird es in mehreren andern Fällen bey ſolchen chemiſchen 
Operationen zugeſetzt, bey welchen man die Desoxydation 
der zu bearbeitenden Subſtanzen verhüten, oder ſogar die 
Oxydation befördern will, als z. B. bey der Deſtillation der 
Eſſigſäure u. dgl.; wir gewinnen ferner durch Erhitzung das 
Drygengas aus demfelben (B. II. F. 361.); und endlich 
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dient es zuweilen mit Oehl angerieben als brauner Firniß, 
wie z. B. in England zum le der Schiffe 


6. 1 Da. | | 
2) 8 mit Hydrogen. Die Verbindung 
aus beyden, das Mangan hydrogengas (Mangan⸗ 
waſſerſtoffgas) wird gebildet, wenn ſich das Man gan auf 
Koſten des Waſſers oxydirt (F. 1906). Es beſitzt einen 
ſtinkenden Fettgeruch, iſt aber noch nicht weiter unterſucht. | 


F. 1951. 

3) Maltgan mit Carbon. Eine Werbindung Aus bey?) f 

den, daß Carbon-Mangan (Kohlenſtoff - Mangan, 
Mangangraphit) erhielt Ib hn, als derſelbe das Mangan 
anhaltend im Kohlentiegel ſchmolz, als eine ſchwarze 
Maſſe, die ein blättriges Gefüge zeigte, ſo weich war, daß 
man damit ſchreiben konnte, und dem Eiſengraphit fo ahnlich 
war, daß fie ſich nur durch einen ſtärkern Glanz einiger: 
maßen von derſelben unterſchied. — Die große Verwandt⸗ 
ſchaft des Carbons zum Mangan iſt auch die Urſache, um 
derentwillen das durch Kohlen reducirte Mangan immer 
mit / - 50 5p. C. Carbon verunreiniget iſt; wie wir uns 
ſehr leicht überzeugen können, wenn wir das Metall in Säuren 
auflöſen, wobey das Carbon als ein ſchwarzes Pulver im 
Rückſtande bleibt. — Joh n machte die intereſſante Bemer⸗ 
kung, daß das Manganmetall, wenn es einige Tage mit 
Kohle in Berührung blieb, viel ſchneller als an der Luft 
oxydirt wurde und in ein braunes Pulver zerfiel. Die Ur: 
ſache dieſer Erſcheinung liegt ohne Zweifel in jener Eigen: 
ſchaft der Kohle, vermöge welcher ſie die Gasarten abſorbirt, 
(B. II. H. 665.) und alſo im erwähnten Falle dem Mangan 
verdichtetes Oxygengas darbietet, und man kann aus dieſer 
Erfahrung die Vorſichtstegel folgern, daß man nach der Re: 
duction des Mangans dieſes Metall ſogleich aus dem Koh— 
lentiegel entfernen ſoll, weil dieſelbe Kohle, welche in hö— 
herer Temperatur die Desoxydation veranlaſſen konnte, nach 


* 
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J 


dem Erkalten Oxygengas oforic und fan ox and ein⸗ 
winket. | | . f 


8. 1052. 8 
4) Wa ah mit Phosphor. Das Phosphor 
Mangan wird erzeugt: a) wenn man gleiche Theile 
Phosphorglas und Mangan für ſich allein, oder, 
wenn man will, zur Begünſtigung der Desory dation wohl 
auch mit / 15 Kohle gemiſcht, bis zum Schmelzen gluͤhet; 
oder b) Pei man auf rothglühendes Metall kleine Stück⸗ 
chen Phosphor wirft. Dasſelbe erſcheint als eine weiße, 
ſpröde, körnige, zur Kryſtalliſation geneigte Maſſe, welche an 
der Ba being und leichtflüſſiger iſt als das Mangan 15 
ei 
95 Mangan mit Schwefel. Das Schi efel⸗ Man⸗ 
gan findet ſich von der Natur gebildet im Manga nglanz 
(Schwarzerz) vor, und kann auch durch die Kunſt gebildet wer⸗ 
den. Die natürliche Verbindung erſcheint dunkelſtahlgrau, 
beynahe eiſenſchwarz, hat ein blättriges Gefüge und gibt 
zerrieben ein grünliches Pulver. Das künſtliche Schwefel: 
mangan wird bereitet: ) wenn man Mangan 2) 
mit Schwefel glühet, wobey das erſtere unter Entbin⸗ 
dung von ſchwefligter Säure desorydirt und mit dem noch 
vorhandenen Schwefel vereiniget wird; b) wenn man ı Th. 
ſchwefelſaures Manganoxydul mit ½% Flamm⸗ 
ruß in der Weißglühhitze ſchmilzt und die rückſtändige Maſſe 
(die vielleicht Sch w efelmangan im Min. des Schwe⸗ 
fels iſt) wiederholt mit J Sch wefel zuſammen ſchmilzt. 
Dasſelbe erſcheint als eine ſchwammige grauſchwarze Maſſe, 
welche auf weißem Papier einen grünlichen Strich gibt, und 
ſich, wenn ſie heiß an die Luft kommt, wie nis ent⸗ 
zündet. Die Beſtandtheile ſind: 
n. Berz. n. A. n. Biſchof. 
„ 8 i S ‚ums N 
1 Aquiv. Mangan e e,, e 704 
2 Aquiv. Schwefel (40800 402,32 
I Aquio. desſelben alſo. = 1113,69 1113,96. 
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In 100 Gewichtet heilen: a 


n. * Det n. A. 2 Klaproth Döbereiner Bauquetin 
Mangan 6 63,88 > 9035 584 65,95 » 65,86 » 60, 5 


Schwefel 36,1 » 36,116 Bi 34,05 » 1 1 » 338,5 


eee eee 


100,00 » 100,000 » 100, 00 » 100, » 100,0. 


a Schwefelmangan wird durch alle ſtärkere Säuren 
Ki ſelbſt durch die Salpeterſäure auf die Art zerſetzt, daß 
zugleich auf Koſten des den Säuren beygemiſchten Waſſers, 
Schwefelhydrogen entbunden, und das durch das Oxygen 
des Waſſers orxydulirte Mangan mit jenen Sauren; zu Salzen 
verbunden wird. N 

H. 1954. 


6) Mangan mit Arſenik. Nach Bergmann ver⸗ 
binden ſich beyde Metalle in der Hitze zu einer grauen Legi⸗ 
rung, welche noch nicht näher unterſucht i ke: Arſenigte 
Säure kann aber über das Mangan unverändert abdeſtillirt 
werden. Gelber Schwefelarfenif hingegen wird, mit Man- 
gan erhitzt, zum Theil verändert und in dieſe Verbindung 
umgewandelt. 

g. 1955. 


a Mangan mit Zinn. Die Verbindung a wird 
durch Schmelzen eines Gemenges aus gekörntem 3i inn, 
Maganoxyd und Kohlenpulver, oder aus Zinn: 
oxyd, Manganoryd und Kohle erzeugt, wobey fich 
eine weiße Legirung bildet, die noch nicht näher unterſucht iſt. 
g | F. 1956. 

8) Mangan mit Scheel. Eine unvollkommene Legi⸗ 
rung aus beyden erhielten die Gebrüder D'Elhuyart, 
als fie 100 Th. Mangan mit 50 Th. Schwefelfäure 
im Kohlentiegel / Stunden lang heftig erhitzten, ah 
einer dunfelbläulicht braunen Schlacke. 

§. 1957. 

9) Mangan mit Molybdän. Beyde Metalle laſſen 
ſich zwar mit einander zuſammenſchmelzen; allein die Legi⸗ 
rung iſt ſehr ſpröde und höchſt ſtrengflüſſig, und wird durch 
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Salpeterſäure dergeſtalt zerſetzt, daß, auf Koſten der Salpe⸗ | 
terſäure gebildete, Molybdänſäure zurückbleibt, während 
ſalpeterſaures Manganoxydul in die Auflöſung ee 

| ER eee 

10) Mangan mit Bley. Diefe beyden Metalle ver⸗ 
einigen ſich nur ſchwierig, wenn ſie unter Abhaltung der Luft 
erhitzt werden, zu einer noch wenig unterſuchten grauen Le⸗ 
girung, die man auch erhält, wenn man eine Miſchung aus 
Manganoxydul und Bleyoryd durch Glühen mit Kohlen im 
bedeckten Kohlentiegel reducirt. 

Ei 0 

11) Fernere Verbindungen des Mangans. Dieſe 

G. I. S. 244. ) kommen in der Folge gehörigen Orts noch vor. 
. 1960. 0 
B) Gewinnung des Mangans. 

Die Darſtellung des metalliſchen Mangans hat, bey 
der großen Verwandtſchaft desſelben zum Oxygen, ihre eige⸗ 
nen Schwierigkeiten „doch erreichet man auf folgenden Wegen 
noch am Beſten die Abſicht: a) wenn man Mangano xy: 
dul= oder Oxyd mehrere Mahle mit fettem Oeh le zum 
Teige machet und (damit eine partielle Desorydation bis zum 
Suboxyde oder Suboxydul bewirkt werde) bis zur Zerſtö⸗ 
rung des Oehles erhitzt, den Rückſtand zuletzt fein zerreibt, 
mit möglichſt wenigem Oehl abermahl zum Teige knetet, 
in einen Kohlentiegel feſt eindrücket und mit Kohle bedeckt 
1½ Stunden lang dem heftigſten Eſſenfeuer ausſetzt; 
am wohlfeilſten aber b) (n. John) wenn man ſich hierzu 
der Rückſtände bedient, welche man bey der Bereitung 
des Oxygengas (durch Erhitzung und Glühen des Grau— 
manganerzes mit cone. Schwefelſäure) und bey der De— 
ſtillation der oxygenirten Salzſäure erhält. Der erſtere 
enthält ſchwefelſaures, der letztere ſalzſaures Mangan— 
orydul, und man hat in beyden Fällen den Vortheil, 
daß durch das vorwaltende Mangan bereits die größere 


| anpendung des Mangand. 399 


Menge d der fremden Metalle beſeitiget or iſt „ und daß 
man folglich durch Ausziehung dieſer Rückſtande mit Waſſer 
ziemlich reine Auflöſungen des ſchwefel- oder ſalzſauren Man⸗ 
ganoxyduls erlanget; die indeſſen, wenn ſie auch noch etwas 
Eiſen oder Kupfer enthalten, und alſo mit Carbonazot-Eiſen— 
orydul = Kaliumoryd (blauf. Eiſenkali) einen blauen oder 
braunen Niederſchlag geben, dadurch zu reinigen ſind, daß 
man ſie nach gehöriger Verdünnung mit Waſſer ſo lange mit 
baf. carbonfaurem Kaliumoxyd verſetzt, bis der Anfangs. ges 
gefärbte Niederſchlag weiß erſcheint, und die rückſtändige 
Flüſſigkeit ſelbſt durch das vorerwähnte Reagens weder blau 
noch braun, ſondern weiß präcipitirt wird. Die vollkommen 
reinen Auflöfungen werden hierauf durch fortgefegte Hinzu: 
fügung von baf. carbonfaurem Kaliumoxyd vollkommen zer— 
ſetzt, das wohlausgewaſchene und getrocknete carbonſaure 
Manganorydul aber mit / bis / des feinften Kohlenſtaubes 
(am beſten Lampenruß) zuſammen gerieben, mit fettem Oehl 
zum Teige angeknetet, und zur Kugel geformt, in einem 
heſſiſchen Tiegel (der vorher mit einem Gemenge aus viel 
Kohlenſtaub und wenig Thon ausgeſchlagen worden iſt) mit 
vielem Kohlenſtaub überſchüttet und leicht zugedeckt / Stunde 
hindurch in einem Windofen geglüht, und endlich wohl ver— 
klebt und in einen zweyten größern Tiegel geſetzt und wohl ver— 
ſchloſſen 1½ Stunde lang vor dem Gebläſe der Weißglüh— 
hitze ausgeſetzt. Der Tiegel wird am Ende geſchüttelt, damit 
ſich die einzelnen Körner des reducirten Metalls vereinigen 
können, und noch vor dem gänzlichen Erkalten zerſchlagen 
(5. 1951.) und das Metall, welches immer noch mit etwas 
Carbon verunreiniget iſt (§. 1902.) unter eee der Atmo⸗ 
ſphäre aufbewahrt. 
H. 1961. 
C) Anwendung des Mangans. 
Das Mangan im metalliſchen Zuſtande hat zwar noch 
keine beſondere Anwendung gefunden, doch bildet es in 
manchen Stahlgattungen einen weſentlichen Beſtandtheil. 
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Deſto häufiger werden dagegen ſeine Oryde in Nr Glas⸗ 
macherkunſt und Hafnerfunft (B. III. . 1440) und 
bey der Bereitung der e (B. II. 


F. 1949) benutzt. | i 
} $. 140605 N f 


D. Allgemeine Bemerkungen über das Mangan. 
Das Mangan kommt in der Natur ziemlich häufig, und 
zwar theils im oxydirten Zuſtand in den verſchiedenen Arten 
des Wad, des Grau, Roth- und Schwarz- Ma n— 
ganerzes und der Manganblende, theils mit Schwe⸗ 
fel vererzt im Manganglanz, und theils mit Säuren 
verbunden im Manganpecherz (mit Phosphorſäure) 
(und wahrſcheinlich mit Carbonſäure in einem ſiebenbürgiſchen 
Foſſil) vor. Auch macht dasſelbe, ohne Zweifel, in vielen 
Steinarten, und wahrſcheinlich ſelbſt in vielen Vegetabilien 
den färbenden Beſtandtheil aus; und die nähere Erforſchung 
ſeiner Eigenſchaſten iſt von um fo höherer Wichtigkeit für 
den Tech, niker, als noch ſo manche Zweifel obwalten, weil 
man bir die große Orpdirbarkeit dieſes Metalls lange 
Zeit hindurch irre geführt worden iſt, und nur erſt in der 
neuern Zeit die im an zuſammengeſtellten Erfahrungen 
hat aufbringen können. — Die allgemeinen Anſichten Da⸗ 
vy's über das Weſen der Metalle (B. III. 9. 1003 4 können 
übrigens auch auf das Mangan bezogen werden * 
1) Literatur. Plinius. Historia naturalis LXXXVI. 
P. 16.— Bergmann, opuse. II. p. 148. 201. 212. — 
Klap roth's Beyträge II. S. 40. — Ann sl. de Chimie, 
Tom. XIII. p- 13. — Journ. d. Chemie und Phyſ. B. IV. 
S. 41 3 134. — Scheele, phyſ. chem. Schriften. B. II. 
S. 75. — Rinnmanns Geſchichte des Eiſens, B. II. 
S. 155. — Scherers allgem. Journ. d. Chem. B. V. 
S. 333. — Philos. Transact. Vol. LXXIX. — Fuchs, 
Geſchichte des Braunſteins. Jena 179 1.— Black's Grund⸗ 
lehren der Chemie. — John's chem. Schriften. B. III. 
S. 102. — Gehlen's neues Journ. B. III. S. 432. 
B. IV. S. 430. 
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